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Culturkanipfl 



Am 25. Mai 1868 t'rluelten die interconfcssionollen Gesetze 
die kaisorlicho Sancti'on. Der Cultiirkanipt" hatte zu einem — • be- 
scheidenen — Sieg des Staates geführt; der Kampf war aber nicht 
zu Ende. Seine Geschichte soll noch unbefangen dargestellt werden; 
liier mögen einige persönliche £rinneningen als kleine Beiirfige zu 
^ner solchen Darstellung dienen. 

In der Kacht yom 24. auf den 25. Mai, unmittelbar vor der 
Sanetionirung der Gesetse, war Dr. von Mttbifeld gestorben. 

Er war einer der ersten nnd einer der entscbiedoisten Kümpfer 
fOr die Beaeitigang des Ooncordats gewesen. »Der Mauerbrecher 
des Concordats« wurde er genannt, weil er an einer Zeit den Antrag 
auf Auflösung des zwischen dem Staate und der Kirche abgeschlossenen 
»unheilvollen < Vertrages gestellt hatte, als man in gewissen Kreisen 
flSrmlich in eine gerdate Stimmung gerieth, wenn Jemand es wagte, 
kiidiliche Fragen oder soldie, welche den heiligen Vater unangenehm 
berühren kSnnten, au erSrtern oder gar einer Sfl^tlichen Discussion 
zu unterziehen. Dr. von Muhlfeld that dies nun früher als ein 
Anderer. Er begrfindetc damals seinen Autiag auf ßeseitiffung di.'8 
Concordats mit dem Iliiuveise d.iiaul, dass dieser Vertrag der römi- 
schen Hierarchie Rechte einriiunie, welche »dem Gemeinwesen, dem 
Staate, der Sclinle, der (Jcineinde und den Geistern, den bflrj:^erliehen 
Verhältnissen, Allejii nnd .ledern Fesseln anlegen, die jede freiere 
Entwicklunf}^ unmöglich machen«. 

Und dieser >l'\'iiul der Kirche« starb am niimlichen Tage, an 
welchem das Amtsblatt die volizogene Öanction der confessionellen 
Gesetze verlautbarte! 

I>reifltig Jabi« ». d. L. e. J. 11. 1 
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War das niclit ein Fingerzeig Gottes?! Die Clericalen bezeich 
notcn es als einen solchen. Sie bezeichneten das so plützliclie Ableben 
Mtthlfeld's als ein »Strafgericht des Himmels«, als ein »Werk der 
gOtdichen Vorsehung«, als einen »Mahnruf zur Einkehr und Rück- 
kehr fttr alle Jene» die mithalfen bei der Zerstifrang des Baues, der 
durch das Conoordat füt Kirche und Staat geschaffen worden«. 

Monate rorh^, noch bevor die confessionellen Gesetze in Ge- 
setaeskrafit erwachsen waren, gab sich unter den Clericalen eine 
hakige Bewegung gegen dieselben kund. Schon im Februar sah rieh 
der Minister Dr. Giskra yeranlasst, in einer Zuschrift an die Statthalter 
von OberOsterreich und Steiermark besonders auf jene Bewegung 
anfinerksam zu machen und die Landescheis anxuweisen, gegen alle 
Jene, welche eine über das Gesetz hinausgehende Agitation zu dem 
Ende entfalten, um die Bevölkerung gegen die beiden Vcrtretungs- 
korper zu stimmen und aufzuhetzen, mit der grüsstcn Strenge vor- 
zugehen. Thataächlich wurden auch viele Geistliche vor Gericht 
citirt liud verurtheilt. 

Das behinderte tVeilich deu Buscijof Kudigicr von Linz nicht 
im Geriu,^sten, in einem Hirtenbrief den Clcrus aufzufordern, mit 
allen Mitteln dagegen anzukämpfen, dass die in Aussicht stehendo 
Sanction der die katholische Kirche arg verletzenden Gesetze zu 
Stande komme, die katholische Bevölkerung Uber diese Gesetze 
»aufzuldjirf^nc und sie zum kräftigen Widerstände anzueifem. Was 
noch ia diesem Hirtenbrief über das Gefährliche dieser Gesetze 
ausgesprochen worden, war fast ein Staatsverbrechen. Dieser fana« 
tische Oberhirt der katholischen Kirche lehnte sich nftmüch sogar 
gegen die Staatsgrundgesetze auf, wie gegen jene Mit^ieder der 
gesetzgebenden Körperschaften, die den Kaiser Franz Josef nunmehr 
auch »bestimmen« woUten, einen »offenen Vertragsbruch« zu begehen. 

Als die Sanction der tnterconfessionellen Gesetze nun dennoch 
erfolgt war, erhob sich der Gesammtclems dagegen wie ein Mann. 

Von der Kanzel herab wurde in fast allen Kirchen der Monar> 
chie gegen die neuen Gesetze und die Gesetzgeber gepredigt, der 
Name de» eben dahingeschiedenen Dr. von jMtlhlfeld beschimpft, 
und die clcricale Presse ging in ihrem fanatischen Eifer sogar so weit, 
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das Privatleben dea VerBtorbenen in die Oeffientlicbkeit an aerren, 
des Langen nnd Braten die früheren FamilienverbUltDisse Mahlfeld'a 
aa Bebildern nnd an aeigen, was fUr ein »schindlicber« Mensdi 
dieser »Gotteslästerer« gewesen. Die Staatsmänner wieder wnrd^ 
als Verbrecber bingestellt, gleicbfalls als Männer ohne Religion 
und Glauben; sie wurden rundweg bescbuldigl^ einen hüsen, sobfld- 
Heben und scbftndliohen Einfluaa auf die Porson des gütigen Monar- 
chen ausgeübt und ihn au irreligiSsen Handlungen verleitet au haben. 

Wer unbefangenen Sinnes die Gesetze liest, wird diese den 
Zeitgenossen wohl erinnerliche Aufregung der Clericalen kaum be- 
greifen. Die Bewegung unter der katholischen Geistlichkeit war aber 
nacli|;erade eine so mächtige geworden, das^ sich endlich die llegicrung 
emstlic-h {^enöihifjt sah, mit der Frage sich zu beschuftigcn, welche 
Mittel dieser {gefahrdrohenden Situation gegenüber anzuwenden seien. 
Die Frage wäre unter gewöhnlichen Umstünden leicht zu beantworten 
gewesen. Die Dinge lagen aber hier nicht so wie in anderen Cultur- 
stnnten, wo rücksichtslos mit aller Strenge darauf gesehen wird, dass 
die bestehenden Gesetze allgemein befolgt werden. Hier waren doch 
verschiedene Umstände nnd Verhältnisse zu berttcksiehtigen, die bb 
der Regierung vorerst — vielleieht mit Recht — rätblich erscheinen 
liessen, die Sache »reiflieb au erwägen«, ehe man daa geschehen 
lasse, was eigentlich als selbatverstttndlich gelten sollte: sofort ener> 
gisch gegen die Clericalen etnauscbreiten. 

Wozu man sich einige Monate vorher einseinen Qebtlicben 
gegenüber ohne Bedenken entschlossen hatte, das erschien jetzt, wo 
die Bewegung einen allgemeinen Charakter angenommen hatte, 
und von dem gesammten Episkopat der Österreichischen Hälfte 
der Monarchie ausging, do^ als äusserst bedenklidi. Zumal da 
mittlerweile sich auch der Papst an die S^ntze der Bewegung 
gestellt und in einer Allocution sich nicht nur gegen die neuen 
Gesetze, .sondern sogar auch gegen die Slaatsgrundgesetze mit aller 
Entschiedenheit gewendet, sie als >wahriiaft abscheuliche« und »un- 
selige« be/.eiehuct hatte. 

Dr. Gifskra wäre zwar nach wie vor «geneigt gewppen, die 

Gerichte ihres Amtes walten zu lassen. * Wer sich gegen dos Gesetz 

1« 
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vergehe^ habe seiner Memnng nach auch die Verantwoitnng daftfr 
zu. tragw; und wenn man noch so grosse Strafhftnser bauen mttsse, 
nm für die Zahl der Verbrecher entspreehenden Raum zu schaffeni 
so dflrfe man selbst Tor einer solchen Auslage auch nicht aiirttck- 
schrecken.« »Die Gesetze seien die Grundpfeiler des Staates, sie zu 
achten und zu befolgen die Pflicht all«r Staatsbfii^r, ohne Unter- 
schied des Standes und des Berufes.« Das war seine Ansicht und 
diese vertrat er auch mit aller Energie im Miniaterinm. 

Die Majorität seiner weniger temperamentvollen uiinisterielU'n 
Collegcn war jedoch anderer Ansicht; iiir Urtheil bildete sieh nach 
genatier Kenntniss der cigenthümlichen Verhültnisse der öster- 
reicbiflchen Monarchie und nach den ihnen wohlbekannten Anschau- 
ungen, oder sagen wir Stimmungen der massgebeadsten Persönlich- 
keiten, denen Rechnung zu tragen ihnen als ein Gebot der Vorsicht 
und der schuldigen Rttcksicht erschien. 

So entschlosB man sich endlich »nach reiflicher Erwügung« zu 
einem — Fedemkampf. Von den einzelnen Ministerhötels ergingen 
Instructionen, Informationen, Erläuterungen und Bdeuchtungen 

der neuen Gesetze, deren Spitze sich zuvörderst gegen die Hirten- 
briele' uiul AUocutionen der kirchlichen Oberhäupter richtete. 

Dr. Giskra richtete einen Erlass an die Statthalter, der Unterrichts- 
minister Dr. V. Hasner an die Schulbehörden, der Juatizministcr gab 
eine geheime Instruction für die Staatsanwaltschaften, und endlich 
sah sich auch Herr TOn Beust durch die Kundgebung des Papstes 
veranlasst, ein besonderes Antwortschreiben an den heiligen Vater 
zu riditen. Dieses Antwortschreiben des Herrn yon Beust auf die 
heftigen Angriffe des heiligen Vaters fand freilich bei keiner Partei die 
gehoffte Zustunmung. In dem betreffenden, sehr ausfahrlichen Schrift- 
stflcke, welches, nebenbei erwähnt, in jeder Zeile die Feder Benst's 
erkennen lässt, heisst es unter Anderem: 

Die Curie hätte eigentlich allen Grund, mit dem, was der 
Kirc he in ( )«'>terreich trotz der interconfei'sionellt'n ( li-scue noch 
^ebli* beu, zufrieden zu sein. Durch jene Gppptze seien die Gebiete 
der Kirche unangetastet geblieben, und man könne kühn behaupten, 



Digrtized by Google 



5 



dass €8 in gans Europi kein Land gebe, wo die katholische Kirche 
fine 80 privilegirte Stellung behaupte, wie in Oeetermch. Dieser 
Umstand hätte doch verdient, daas man ihm Rechnung tragi^ und 
dass man nicht die kaiserliche R^ierung mit derselben Verwofiiog 
belege, womit man andere Regierangen belegt habe^ die gana anders 
zu der Barche und der katholischen Rdigion in OpporiHm gestanden,! 

Etwas entschiedener lauten andere Stellen des besffglichen 
Antwortsehreibens. »Man hfttte es ganz begreiflieh gefanden«, heisst 
e« darin, >wenn der heilige Vater gfgcn die neuen (interconfessionellen) 
Gesetze prütcstirt hätte, welche die diiroli da.s Concordat vom Jahre 
1855 geschaffene Lage »moditicircn« ; ja mau sei auf einen solchen 
Vorgang eigentlich gefasst gewesen. Was aber nicht ohne Einsprache 
bleiben könue. dim sei die in der Aüocntion ansgefprochene Ver- 
diimniuiig der Staatsgrundgesetze. Diese Gesetze Htändcn ja gar nicht 
iu Frage; sie in dieser Weise angreifend, verletze der heilige Stuhl 
aufs Tiefste die Gefühle der Nation und gebe der gegenwärtigen 
Streitigkeit eine selbst in seinem Interesse sehr 'bedauerliche Trag- 
weite. Der heilige Stuhl dehne damit seine Vorstclhingen über 
G^enstilndc atis, welche man in keiner Weise als seiner Autorititt 

nnterworfen betrachten kdnne Der heilige Stuhl erschwere 

endlich die TersOhnliehe Haltung der kaiserlichen Regierung, indem 
er gletchEoitig die Gesetse verdamme, welche das Prineip der Freiheit 
der Kirche enthalten, und ihr somit einen Ersata gewtthren Air die 
Privilegien, die sie etwa durch die interconfessioneUen Gesetze ver- 
liere. £3 sei auch nicht ttbeiflüssig, au bemerken, dass diese G^esetze 
ausdracklich der Kirche das Eigenthum der Guter, welche sie in 
Oesterreich besitzt, garantiren. Diese Bestimmung beweise eben, dass 
die fraglichen Gesetze keinen der Kirche feindlichen Charakter 
tragen, weil sie dieselbe in den Rechten aufrecht halte, deren sie in 
80 vielen anderen Länder beraubt worden sei.« 

Dieses Schriftstück, welches in seinen wohlbedachten Iiede- 
wendungen mitunter auch scharf sarkastische Bemerkungen entliit lt, 
hatte durchuui* nicht den Beifall des vertrautesten Heanitcu des Herrn 
von Beuflt. seines Adlatus Herrn von Hofinann. So rundweg abftlllig, so 
rtlckhaltsloshat sich Letzterer uiegegen eine von seinen Vorgesetzten aus- 
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ge^^angene Handlung ausgesprochen, wie es ms dem gedachten Anlasse 
der FaU war. loh kann hierüber aus eigener Wahrnehmung berichten. 

An einem Sonntag Vormittags war^s. Herr Ton Hofmann stand 
eben im Begriffe^ sich aur Messe in die Hauskapelte au verfttgen. 
Zu dieser Zeit empfing er gewöhnlich nicht, um sich bei dem Kirchen- 
gang nicht an verspKten. Ausnahmsweise iiess er mich aber doch Tor. 
Ohne erst anauhören, was mich zu ihm flihrte^ eröffnete er sofort 
das GesprScb mit Hinweis auf das auf seinem Schreibpult liegende 
Schriftstück: die Antwort des Herrn von Beust an den heiligen Vatw. 

Ich erinnere mich fast genau der Worte, die er damals unter 
sichtlicher Aufregung sprach. 

Kr SP! heute zu nichts ßibig, sagte er beiläufig, sein Gemüth 
sei z,u iTöchüttcrt; er habe da das Autwortschreihon dos Reichskanzlers 
vor sich liegen auT die jüngst erschienene Allocutioii des Papstes. Er 
habe es schon wiederholt und wiederholt gelesen, und immer mit steigen- 
der Gemüthserscbütterung; eine solehe Sprache finde er > unerhört* 
und »unverantwortlich*. So könne wirklich nur ein Protestant an 
den heiligen Vater schreiben ; ihn beängstigen die Foli^en, welche 
dieser Act nach sieh ziehen werde. Sie beilngstigen ihn im Interesse 
des Staates wie der Kirche und im Interesse seines Chefs; er be- 
fUrchte, dass sich dieser damit den Nagel zu seinem eigenen Sarge 
geschmiedet Unter einen solchen Act hätte kein römisch-katholischer 
Staatsmann seinen Namen gesetzt. 

Hofmann schloss daran die Bitte, ich möchte überall und bei 
jedem Anlass, der sich mir darbiete ausdrücklich betonen, dass er 
nicht den geringsten Anthdl an dorn Concepte trage, dass er hiebei 
nicht mit ins Vertrauen gezogen worden, und dass der Act ohne 
seine Keuntniss abgegangen sei. 

Ich hatte^ freilich von anderer Seite, Gelegenheit gehabt, ein 
anderes Urtheil zu hören. Br* Qiskra hatte tagsvorher dayon gespro- 
chen, und er, der stets bereits war, seinem Freunde und GoUegen Beust 
als getreuer Freund zur Seite zu stehen, war diesmal mit dem Reichs- 
kanzler nicht zufrieden, d. h. mit der Antwort an den Papst nicht ein- 
▼erstanden. Er fand sie im Gejxensatze zu Hofmann zu »diplomatisch 
gewunden«, nicht entschieden genug. Aul Angrille, wie sie der Papst 
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in seiner AUocation gegen die Staatsgrundgesetze im AUgemeine^ 
gerichtet^ müsse man vom Btaatliehen Standpunkte aus ganz anders 
antwortw; eine viel energischere Zurttckw^ang wäre am Platze 
gewesen. Auch fand Oiskra die StyUsinmg niekt glttcklich, ein Ein- 
wand, der Herrn Ton Beust am empfindlichsten tral, da er noh au£ 
seine Feder immer am meisten einbildete und in diesem Falle der 
Meinung war, dass ihm das heikUche Conoept ganz besonders ge- 
lungen sei. 

So horte ich innerhalb 24 Stunden zwei vcrschiedeiic, ganz 
entgegengesetzte Urtheile von zwei Personen, die Herrn von Beust 
am nächsten standen. Ich sprach auch mit Herrn von Hofmann Uber 
diese Divei^nz und erwähnte^ dass Giskra über das fragliche Schrift- 
stück ganz anderer Meinung sei; ich hcmorkte hiebei unter Beob- 
achtung der nOthigen Discretion, dass der Minister des Innern haupt- 
sächlich die ungenügende Betonung der staatlichen Autorität tadelnd 
hervorgehoben habe. 

Auch das wollte Herr von Hofmann nicht gelten lassen. Es 
kOnne ja Niemanden Oberraschen, wenn der heilige Vater liberale 
Ideen bekämpfe, wenn er sich gegen verfassungsmilssigc Zustände 
im Allgemeinen ausspreche; über Liberalismus und Conservativismus 
kOnnc Jeder seine eigene Meinung haben, und diese zu äussern .sei 
Je dermann berechtigt. Wolle man etwa diese Berechtigung gerade 
dem heiligen Vater abspreclien? Er, Hotmann, begreife es also uuch 
gar nicht, weahalb Herr von licnst sicli so liet'lig gegen den Pa^'sus 
in der päpstlichen Alloctition wende, der ein abliiUiges Urtheil über 
die Staatsgrundgesetze enthalte. Wie der Papst über die Staatsgrund- 
gesetze denke, sei überhaupt stets bekannt gewesen, und gerade Herr 
von Beust hätte sich in dieser Richtung eine gewisse Beservc auf- 
erlegen sollen, da ja auch er zu einer Zeit über constitutionelle 
Qrundsfttze und Theorien fast ebenso wie der heilige Vater gedacht 
und sogar — wie bekannt — darnach gehandelt habe. 

Aus jenem kurzen, aber interessanten Gespräch mit Herrn von 
Hofmann ist mir noch eine anscheinend ganz nebenbei hingewori'i ne 
Bemerkung in Erinnerung, die darauf schlicsBen liess, dass sich Huf- 
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mann gekränkt fühlte, dass man sich nicht seiner Per»oii als »Ver- 
mittler« beim Papst bedient habe. 

ich darf wolil als bekannt voraussetzen, dass mit einer solchen 
specidlen Mission der nls clcrical bekannte Freiherr von Meysen- 
bug «u einer Zeit betraut worden war, als über die interconfessio« 
nellen Qeaetze noch in den beiden Häusern debattirt wurde, 
aber kaum ein Zweifel übor deren Annahme bestehen konnte. 
Gedachter Herr von Meyaenbug Hatte den Auftrag, den heiligen 
Vater auf das Zustandekommen jener Qesetse Toraubereiten auf die 
Verhältnisse hinauweisen, die derart seien, dass der Kaiser jwien 
Gesetzen die Sancdon nickt verweig^n könne, und au betonen, 
weldien hohen Werth sein apostolischer Monareh darauf hg^ die 
guten Beziehungen zum heiligen Vater ungetrttbt zu erhalten. Von 
dieser Mission des Herrn von Meyienbug erwartete man nun zwar 
nicht, dass Alles erreicht werde, was man in der Hofburg emstlich 
wdnschie. Aber man hoffib^ dass sie calmirend auf die Stiminung 
im Vatican wirkra werde, die ja, wie man wusste, eine sehr gereizte 
war, und man versprach sich zumal von der Intervention dieses Ver- 
mittlers deshalb mehr als von einem Andern, weil Herr von Äleysen- 
bug, als streng cierical bekannt, beim heili^]!:en Vater persona ^rn\u war. 

Nun blieb aber der Erfolg weit hinter den ErAvartun|L;i n zurück. 
Die Allocution p;ab den deutlichsten Beleg iiir die naehhaltig gereizte 
Stinimuug des Pa|)stes, und man glaubte im Reieliskanzleramte un- 
widerlegliche Beweise dafür erhalten zu haben, dass Herr von iMevsen- 
bug in einer seiner Mission ganz entgegengesetzten Weise in Koni 
thätig gewesen sei. Darauf bezog sich wohl jene Aeusserung des Herrn 
von Hofmaon, dass man gut daran gethan hätte, ihn nach Born zu 
entsenden; er hätte jedenfalls, wie er meinte, mehr beim heiligen 
Vater erwirken können. 

Vielleicht geht man bei Erwägung des Charakters dieser Per^ 
BÖnlichkeit nicht irre, wenn man annimmt, dass die Opposition Hof- 
mann's gegen den Inhalt des Antwortschreibens seines Chefs im Amte 
ein wenig auf Rechnung seiner verletzten Eitelkeit zu setzen war. 

Wie übrigens Herr von Hofmann als genauer Kenner der Ver- 
hältnisse nur einen Augenblick daran denk^i konnte, in einer so 
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wichtigen Sache als aasserordeDtUcber Botschafter nach Rom ent- 
■endel; su werden, encheint wohl fQr Jeden unfasebar, der da weiss» 
welche diplomatiache RUckaichten bei der Wahl der Persönlichkeit 
EU beobachten waren, der man eine so delicate Angel^nheit anver- 
traute, wie jen^ die Herrn von Meyaoibug sufiel. Gans abge- 
sehen Ton der in mehrÜEMsher Beziehung mangelhaften persönliche 
Eignung hiesu, befand sieb Herr von Hofmann auch nicht in der 
amtlichen Stellung, um eine so wic}.u<^r Mission erhalten. su ktonen. 
Man hatte auch thatsachlich keinen Augenblick daran gedacht 

Indcss, wer immer nach Rom entsendet worden wäre, — der 
Erfolg der Mis.-ion wäre wohl immer der nilmliche gewesen. Rom 
war nicht zu v< r.siihtu n ! Deshalb war atich ( liskra mit seinem Urtheile 
im Reclit. Eb vvar » in Fehler dos Herrn von Beust, dass er nicht 
mit mehr Entschiedenheit und grösserer Energie die Angriffe des 
Papstes auf die neuen Ge.setze, zumal auf die Stnatsn;rnnd£i:esetze, 
zurückgewiesen hat. Das Diplomatisirende in (h in tragliehen Sehrift- 
stttcke, worauf Beust grossen Werth legte, wie aus späteren Aeusse- 
rungen, die ich ans seinem Munde vernommen, hervorging, hatte 
lange nicht die erwünschte Wirkung. Im Gegentheil, es befriedigte^ 
wie eiwähn^ keine Partei, nicht die Liberalen, nicht die Oerie nlen. 
Den Einen wurde zu wenig, den Anderen zu viel gesagt, die Einen 
tadelten die zu weit gehende Racksicht, die Anderen den angeblich 
schroffen, rttcksichtslosen, die Wttrde des heiligen Vaters verletzenden 
Ton. Beust musate es erleben, dass er von allen Seiten angegriffen 
wurde, von seinen Freunden ebenso sehr wie von seinen Gegnern. 
Dieser Hisserfolg war viellddit dner der kränkendsten, die er im 
Laufe seiner Amtswirksamkot in Oesterreich erlebte, und er war es 
zumeist deshalb, weil er sich einen grossen £rfo1g versprochen hatte, 
das complete Gregentheil jedoch eingetreten war. 

Empfindli( Ii gegen jeden, auch den leisesten Tadel, ertrug Beust 
es hauplsüehlich .sehwer, von den Zeitungen »verrissen t zu werden. 
Eine tadelnde Kritik in einciu der Blätter trai liiu luimer aul"s Em- 
pfindlichste. Es konnte sich da um was immer handeln, uiii une 
hochwichtige dijdomatische Actiou uder um eine Wendung in einer 
Note, die er concipirt hatte. Man kauu sich nun leicht eine Vor- 



Diglized by Google I 



10 



Stellung davon machen, wie Herrn von Beust zu Mathe war, wenn 
er eine Zeitlang kein Journal zur Hand nehmen konnte, in welchem 
er sidb nicht, in Folge seiner Antwort auf die päpstliche AllocatioOy 
mehr oder minder getadelt sah. Am liebsten hätte er selbst zur 
Feder gegriffen und gegen seine Feinde polemisirt. So oft er dies 
nun auch in früherer Zeit bei Tielea Gelegenheiten gethan, die 
Sachoi um welche es «ich diesmal handelte, war denn doch zu deli- 
cater Natur. WlUre es bekannt geworden, dass er unter die Zeitungs- 
schreiber gegangen sei, es wäre ihm dies in den ▼ersdkiedenen 
Kreisen sehr Abel genommm worden; er hielt es daher fttr 
gerathener, die Angriffe Üh& sich ergehen zu lassen, ohne darauf 
etwas Öffentlich au erwidern oder mit gesehlossenmn Visir zu 
kämpfen. 

IndesB gesprächsweise Hess er sich gehen, sumal Vertretern 

der Presse gegenüber, von denen er voraussetzte, dass sie für seine 
Andeutungen das rk-hti^re Verständnis« hüben und den gewünschten 
(gebrauch davon nuiclieu würden. So klagte er über die >be8chränkten 
Menseben*, die keine Ahnung von den .sehwicrigen Verhältnissen 
hätten, unter welchen ein Staatsmann arbeite, wenn es sieh um 
kirchliche, d. h. um katliolisch-kirclilicke Sachen liandle; wie schwer 
OS in einem solchen Falle sei. Allen gerecht zu werden, ziunal den 
Intentionen hoher Persönlichkeiten Rechnung zu tragen, auf die im 
Staate die allererste Rücksicht genommen werden mUsse, und deren 
Anschauungen den Wünschen der üflentlichen Meinung thunlichst 
anzupassen. Beust beklagte es bei solclten Gesprächen tief, dass man 
die »Schwierigkeit seiner Situation« fast so gut wie gar nicht in 
Erwägung geec^n; bei einem Bischen mehr Wohlwollen hätte die 
Aufnahme seines Antwortschreibens an den Papst eine gana andere, 
wohl weit günstigere sein mfissen. Die öffentliche Meinung zu seinen 
Grünsten zu bilden, wäre ihm freilich ein Leichtes, wenn er sich des 
Näheren darttber aussprechen wollte, welche Verdienste er sich um 
das Zustandekommen der interconfessionellen Gesetze erworben habe. 
Und Herr von Beust liess hiebet durchschimmern, dass ohne seine 
Mithilfe, ohne sein energisches Eingreifen die Sanction» der Gesetze 
noch im letzten Augenblicke fraglich geworden wäre. 
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Die wahren Verhftltuune, die wirklichen Thatsachen eDtsprachen 
freilich diesen > AndeutuDgen« Dicht, wie ich dies schon an anderer 
Stelle bemerkte. Benst hatte wohl aelhstyerstttndlich in »einer Art 
mitgewirkt; das Hanptverdienat gebührte jedoch gewiss dem liberalen 
Gesammtmini8teriam,entscheidend war dieEinhelligkeit, die in seinem 
Vortrage an den Kaiser Aber die nothwendige Regelung der Verhiltnisse 
swisehen dem Staate und der Kirche sum Ausdruck kam. Kaiser 
Franz Josef £tiüte sich su sehr als oonatituttoneller Monareh, als 
dass er angesichts solch' eines einhelligen Beschlusses seiner Regie« 
rung die EinwiUiguDg zar Einbringung einer so wichtigen VorInge 
huttc versagen kOnnen, und war einmal die Zustimmung des Mon- 
archen dazu erwirkt, dann stand wohl auch die Sanctionirung der 
Gesetze aust;er allem Zweifel. 

Herr von Beust hat Jamals .seine otTcubare Absieht, dass das, was 
er Journalisten gesiigt, geilriickt wenle, nicht erreicht. Der Versuch, 
die Pre.s.se zu beeinHussen, sie seinem Zwecke dienstbar zu machen, 
die Thatsachen zu entstellen und sie in seinem Sinne zu » be- 
leuchten c, gelang ihm nicht, nicht auf directeui, nicht auf 
indirecteni Wege. Er sah sich diesmal von Allen verlassen. Von 
seinen Collegen in der Regierung, von seinen eigenen Beamten, von 
dem ihm sonst befreundeten Theil der Presse und von der gerammten 
($fientlichen Meinung. Alles stand ihm gegenfib«*. Da ergriff er 
nun ein Mittel, welches manchmal von reclaiiie«tlditige& Kfinstlem 
angewendet wird, wenn sie die Ofibntliche Aufmerksamkeit auf sich 
lenken wollten, die sie durch ihre künstlerischen Leistungen au er^ 
regen ausser Stande sind. 

Eines Tages — es war dies selbstverständlich kurs nach der 
Verhiutbarung des allseitig so ab&lltg aufgenommenen, oft erwähnten 
Antwortschreibens, der Tag Jedoch ist mir nicht mehr so genau 
erinnerlich — eines Tages also Hess mich Herr von Hofmann su 
sich bitten. Bei meinem Erscheinen in sdnem Bureau ihetlte er mir 
sofort mit, dass nicht er, sondern Herr von Beust mich zu sprechen 
wünsche, und er werde nachfragen laesen, ob mich der Minister 
sogleich empfangen könne. Der Diener kam mit einer btgaheudeu 
Antwort zurück. 
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Herr von ßeost begrüsste micli mit ernster Miene. Sein Ge- 
sicht zeigte nicht die gewohnte Freundlichkeit, ein düsterer Zug lag auf 
demselben, nnd auch der Ton seiner Stimme liess dentUch erkennen, 
daas diesen höchsten Beamten des Staates etwas schwer hedrficke 
£r leitete das Gesprttcb mit der ErklttniDg ein, dass er mir eine 
Nachricht mitthdlen wolle, die gewiss Sensation machen werde; gegen 
die VerOffendichang habe er nichts einanwenden, im G^ntheil, da- 
mit diese veranlasst werde, habe er mich an sich bitten lassen; doch 
wttnsche er, dass die Nachricht suTörderst von auswärtigen Journalen 
gebracht werde nnd von »dranasen hermnkomme«. Er werde sich 
deshalb auch mit anderen Vertretern auswärtiger Blfttter ins Ein- 
vernehmen setzen, und insoferne ich zu isolchcn Herren Beziehungen 
hätte, möge ich iliiu Kciue Aufgabe erleichtern und die mir mitge- 
th^iltc Nachricht zu dem p:lcichen Zwecke, wie sie mir gegeben 
wurde, weiter verbreiten, doch nicht ohne mich vorher zu verge- 
wissern, dass die Mitthcdung l'Ur die Wiener Journale vorläuiig nicht 
zugänglich gr^macht werde. 

Ich war natürlich nach dieser Einleitung um so gespannter 
auf die »sensationelle Neuigkeit«. Sie war auch in der That 
eine solche. 

Herr von Beust theilte mir mit, dass am Nachmittag des ver* 
flossenen Tages ein Attentat auf sein Leben versncht worden sei. 
Man habe ihn offenbar au Tcrgtften gesucht Unter den unTcr- 
kennbaren Symptomen einer Vergiftung sei er plötzlich erkrankt, 
und er schilderte des Näheren die Krankheitserscheinungen. Anf 
meine Fragen, ob er gegen Jemanden einen Verdacht hätte, weshslb 
er glaube, dass man ihm aos Leben gehen wdlte und ob er bereits 
die polizeiliche Anseige erstattet htttte, antwortete er beiläufig 
Folgendes: 

Es stehe ausser allem Zwdfel, dass irgend ein »fanatischer 
Katholik« wegen seiner (Beust's) Haltung in den eonfessionellmi 

Fragen es sich zur Aufgabe gemacht habe, ihn aus dem Leben zu 
schaffen, um so ein frommes ^Veik zit ümn, vielleicht in der Vor- 
aussetzung, dadurch als Heiliger in den Himmel zu kommen. Die 
cicricale Partei mache er dafür nicht verantwortlich, mit solch' 
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»drastischen Mitteln« kämpfe sie nicht} dessen sei er gewiss; doch 
liabe diese durch die Hetae, die von ihr gegen ihn eingeleitet wordoD, 
den Fraatismus der Menge in der Weise aufgereizt, dass es gar 
nicht 8u verwundern sei, w^n eben ein Fanatiker auf den Ge- 
danken komm^ der Kirche einen grossen Dienst za erweisen, wenn 
er sie Ton einem so gefithrlichen Feind, wie dieser Benst einer sei, 
ein fUr allemal befreie. Verdilditigen ktfnne er ~ wie der Minister 
unter gesteigerter Anfregang hinzufügte — Kiemanden; auch eine 
polizeiliche Anzeige habe er nicht erstattet und dies deshalb nicht, 
weil er jedes Aufsehen Termeiden wolle. Die VerOffentUchung aber 
wünsche er. damit man aus der Thatsache entnehme, dass sein Auf- 
treten in den coni'ession eilen Fragen doch nicht ein so sehr wanken- 
den und > unentschiedenes« gewesen, wie dicis allenthalben angc- 
nonnuLii worden sei, und da.ss ein minder vorsiehtiges Vorhalten in 
dieser äusser-it delicaten Sache gewiss noch ganz andere schwere 
Folgen gehabt hiltte. 

Die Absieht, in weleher die Thatsache veröffentlicht werden 
sollte, war damit wohl deutlich genug gekennzeichnet. Was darüber 
Herr von Beust sagte, sollte, auch das war mir sofort klar, als 
iBegrÜndung für das beabsichtigte »Attentat« ebenfalls gemeldet 
werden, ja es war dies der Ilauptzweck der Mittheilung. War aber 
die Nachricht als solche auch wahr, konnte sie als feststehende That- 
sache gemeldet werden? Ich habe aus begreiflichen Grttnden An« 
stand genommen, mich bei dieser Unterredung des Näheren darttber 
an äussern; im Gregentheil, ich sprach ttber den »schrecldichen Vorfall« 
mein Bedauern aus und erklärte mich bei der bestehenden Zwangs* 
läge berdt, ttber das »Attentat« zu berichten. 

Nachdem ich Beust TerlasseD, sprach ich wieder bei Hofmann 
vor. Ich theilte ihm mit, was sein Chef mit mir gesprochen, und 
welches Ersuchen er an mich gestellt hatte. Hofmann lachte. »Nun 
ja,« erwiederte er beiläufig, »Sie kOnnen ja in dem vom Minister 
gewünschten Sinne vorgehen, Sie können ihm auch dankbar sein, 
dass er Ihnen eine sensationelle Naelirieiit hat zukommen lassen; 
fUr die Wahrheit und Iiiehtigkeit dt'rselben haben Sie nicht ein- 
zustehen, die volle Verantwortung datür triöt ihren Gewährsmann, 
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auf den Sie sich ja berufen künnen ftlr den Fall, nls Jemand daran 
zweifelt und Sie von irp:ond einer Seite dementirt werden sollten.« 

Ich hatte Hofuiann ganz wohl verstanden. Er bezweifelte die 
Richtigkeit der Thataache wie ich selbst. Ich tel^rapkirtc aber 
doch darüber gwau nach Wunsch des Reicliskanzlors — es blieb ja 
kaum etwas anderes übrig — , nur schien mir die Vorsicht dringend 
geboten, dem teiegrapliischcn Berichte hinzuzufügen, dass die Mit- 
theilung aus »bester Quelle« komme, es der Redaction flberlaaaend, 
dieae »beste Quelle« su errathen, was in dem vorliegende Falle 
wohl nicht allzuschwer war. 

IndeiB die Wirkung, die sich Herr von Beuat Yon der sen» 
sationellen Nachricht erwartet hatte, blieb gflnxlich ans, im Qegen- 
theil, die Mittheilung war für den Betheiligten sehr fatal. Hau nahm 
die ganze Sache nicht ernst, bezwcifdte die Richtigkeit, und in 
einigen Journalen — die Nachricht wurde eben von y^schiedenen 
Correspondenten auswärtiger Blfitter gemeldet, die ans der gleichen 
Quelle geschöpft hatten — wurde das betreffende Telegramm mit 
allerlei Jvandglosscn verschen. Ein Jk'rliuer Blatt, welche:* dem Herrn 
von Beust ölwieliin nielit gut gesinnt war, hatte sogar die Bemerkung 
dazu gemaehtj duss es sich hier ollVnbar um eines der bekannten 
diplomatischen Kunststückchen des Herrn von Beust handle, der 
sich das Attentatsmärchea »aus Golt weiss welchem Grunde er- 
funden habe«. 

In Oesterreich erkannte man diesen Grund bald. Nicht nur 
die clericalen Journale, auch die liberalen Blätter sprachen sich dar- 
über de\itlich genug aus. 

Was sich wohl Herr von Beust Uber die Wirkung dieses 
»Attentatsmiirchens« später gedacht haben mag? 
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Der Kaiser in frag. 



Das BUrgerministerium konnte nacL seiner ersten secbsmonat- 
lichen GescbäftBperiode Mshon auf ein sebOnea Stück Arbeit surUck- 
biteken. El» hat ioDerhalb dieser kurzen Frist wabrlicb aobon mehr 
geleistet als so manche R^erung wfthrend ihrer ganxen Staatswirk- 
samkeit Es hat — abgesehen TOn einer ganzen Reibe flQr die innere 
Entwicklung der Monarchie nothwoidig gewordenen Massnabmen 
auf administrativem Wege — den Ausgleich mit Ungarn, wenn auch 
nicht angebahnt, so doch darchgefObrL Es hat die ersteren Schritte 
gethan zur Regelung der Schulverbältnisse, die Qeschwomengerichte 
in Presssacben ins Leben gerufen, die Advocatur freigegeben, sich 
mit den Finanzen des Staates in eingehendster Weise beschttftigt, 
und nebst uuch vcrschiedeueii anderen Gesetzen, welche im ersten 
halben Jahre der Reje^ierungsperiüde des liberalen IMinisteriums der 
kaiserliclien Sauction unterbreitet werden konnten, hat es auc h noch 
den schweren Kampf mit der mächtigen clericalen Partei siegreich 
7A\ Ende «jofiihrt und in den wichtigsten Dingen die Verhältnisse 
der Kirehe zum Staate geregelt: die interconlcbsionellen Ge^et/.e '^e- 
Schäften, Das Wichtigste jedoch musste erst in Angriff genommen werden. 
Im Programme der Regierung stand auch der Ausgleich mit Böhmen. 
Die Hoffnungen auf das Gelingen desselben waren freilich bei den 
meisten Mitgliedern des Cabinets nur sehr gering. Seltsamer Weise 
befand sich Giskra untor den Optimisten, unter Jenen im Cabinete, 
welche die Ansicht vertraten, die Ozechen würden anter den gege- 
benen Verhältnissen ausgleichsfreundlich gestimmt sein, wenn man 
ihnen nur entgegenkomme. Dieses Entgegenkommen sollte das 
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BürgerminiÄteriLiia den Czechen gegenüber durch eiue Tliatsache be- 
weisen. Es bestimmte den Kaiser nach Prag zu gehen. Die friedlichen 
Elemente in Böhmen sollten durch den Besuch des Monarchen die 
Ueberzeuguug gewinnen, das« (h'e liberale Regierung die Aussöhnung 
wUnsche, zur Förderun fz; denselben das Möglichste thun wolle. Von 
der Anwesenheit des Kaisers in Prag versprach sich zumal Gi.skra 
einen grossen Erfolg; sie werde, so meinte er, eine günstigere 
Stimmung, wenn anch nicht sofort bei den Führencii so doch bei der 
böhmischen Bevölkerung heryormfen, und diese werden die Führer 
beeinflussen. Herbst sah klarer und urtheilte nüchterner. Er kannte 
besser die Verhältnisse in Böhmen, er yersprach sich blutwenig von 
diesem Kaiserbesuch; die folgenden Thatsachen haben ihm Recht 

gegeben. 

Der Besuch des Kaisers in Frag fand Ende Juni (1868) statt 
In Begleitung des Monarchen befand sich der Ministerpräsident 
Ftlrst Carlos Auersperg, der meistgehasste Ckvali^ bei dem 
böhmischen Feudaladel. Das fiJrderte den Ausgleich gewiss nicht. 
Wer aber hätte an seiner Statt den Kaiser auf dieser Reise begleiten 
können? Der Fttrst war nun einmal Ministerpräsident, der Besuch 
des Kaisers in Prag hatte, wie bemerkt, ausschliesslich einen politischen 
Charakter, es lag ihm ein besliramter politi-sclicr Zweck zu Grunde; 
naturgemäss konnte also auch kein Anderer zur Begleitung des 
Kaisers in Aussicht genoiumeu werden, als Auerspcrg, der übrigens 
faciisich mit der ernsten Absicht nach Prag ging, den Czechen 
möglichst entgegenzukommen und den Weg für den Ausgleich mit 
ihnen zu ebnen. 

Diese Absicht ging auch aus einer Aeusserung Giskra's kurz vor 
dein Antritt der Reise des Kaisers nach Prag hervor: Die Aussöhnung 
mit den Czechen niii^se jctst erfolgen; der Dualismus habe dem 
Staate eine andere Gestaltung gegeben ; der jenseitigen Reichs* 
hälfte gegenüber mflsse sich die diesseitige oonsotidiren* Das 
Bestreben der Ungarn werde jetzt naturgemSss darauf gerichtet 
sein, die zur ungarischen Krone gehörigen Länder unter einen 
Hut au bringen, und das Gleiche mOsse auch bezfiglich der 
Länder diesseits der Leitha geschehen; da der Gedanke, den 
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Einheitsstaat zu erhalten, wie er den Centralisten vorgesclnvfbt als 
Natamothwendigkeit für die Machtstellung der Monarchie, durch 
den Äoagleich mit Ungarn und mit der Anerkennung dieses Ana- 
gleiches dnrch die gesetsgebenden Factoren aufgegeben worden sei, 
so müsse man nun trachten, und swar mttsse dies gerade die Hanpt* 
an%abe der Centralisten sein, *zu. retten, was noch zu. retten sei«; 
der Ausglich mit den Csechen mttsse nun» wie er sich wohl kurz- 
weg Uasserte, »um jedm Preis« gemacht werden. 

»Um jeden Preis.« Das war nun freilich nicht buchstäblich zu 
nehmen. Der Treis, den die Czecheii noch verlangten, d;is wiisste man, 
der konnte nicht bezahlt worden. Du-s hätte nicht nur ein XacLgeben 
in AU^^m und Jedem, was dem centralistisehen Oedanken zu Grunde 
lag, hedoutet; es wäre vielmehr »i^leiclibodiMitend ijewesen mit dem 
vollständigen Aufgeben der centralistischen Prineipien, — daran 
hat das BUrgermiiii<toriuni selbstverständlich nie gedacht. Man 
hoffte aber, dass doch eine Art Verständigung werde zu eraielen 
swn, dass ein erträglicher Ausgleich werde zu Stande kconmen 
kOnneo. Und die Anwesenheit des Kaisers in Prag sollte eine 
günstige Stimmung fttr denselben erzeugen. FQrst Auwsperg wollte 
Alles thnn, um nicht durch seine Persönlichkeit zu schaden; er 
wollte im G^entbeil die Angdl^enh^t möglichst fördern. 

Diese gute Absicht wurde durch Herrn von Beust Tereitelt 
Ich war damals in Prag und habe die Dinge sich gestalten gesehen, 
die später sich so folgenschwer fttr das Bfirgerministerium entwickelten. 

Aus persönhcher Wahrnelimung erzähle ich, was in den wenigen 
Tagen der Anwesenheit des Kaisers in Prag geschehen ist. Ich 
hatte damals wieder Gelesfenheit. moine Intorinaiiouen aus >bf8tpr« 
Quelle zu 8eh5pfpn. ich erhielt .sie bovvohl von Herrn vo,i l>eut>l» 
aU auch vom l'iirsten Carlos Auersperg, wobei ich sofort erwähne, 
dass die Mittheilungen des Letzteren, die sieh im Widerspruche 
l>elanden mit jenen des Hoichskanzlers, den Kindruck der vollen 
Glaubwürdigkeit machten, während die Informationen des Herrn 
von Beust vor Allem den Charakter der Entschuldigung an sieb 
trugeDy und in der ganaen Art, wie sie voi^elnracht wurden, geeignet 
waren, allerlei Bedenken zu erregen, zumal, wenn man die That- 
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nche selbst^ um welche es sich hier handelte, auf sich wirken liess 
und sie einer objectiven Beurtbeilung unterzog. Da stand es für 
jeden deDkendeii Menschen ausser allem Zweifel, daw die AuffaMUDg 
dea Forsten über dieselbe die alleio richtige war. 

Am 23. Jani kam der Kaiser nach Prag. Nacb yierundswanzig 
Stunden war es daselbst bekannt, dass auch der Beicbskansler Herr 
Ton Benst Prag besuchen werde. Seine Ankunft wurde dem officiOsen 
> Prager Abendblatt« mit dem Bttfügen bekannt gegeben, dass Benst 
komme, um über wichtige Angelegenheiten seines Ressorts dem 
Kaiser zu berichten. 

Gegen Mittag, als ich eben im Begriffe war, ein Telegramm 
aufzugeben, traf ich zufällig vor dem Hutel »zum blauen Stern« 
mit dem Ministerpräsidenten Ftlrsten Carlos Aucrsperg zusammen. 
Ich grüsste und wollte Torttbeitgehen, der Fürst aber hielt mich an. 

In hörbar erregtem Tone richtete er die Frage an mich, ob 
ich wiase, dass Beust angekommen sei Ich konnte die Frage mit 
Hinweis auf die Meldung der Prager Journale bejahen. Die weitere 
Frage ging dahin, ob ich auch über den Zweck der Anwesenheit 
Beust's unterrichtet sei; ohne meine Antwort abzuwarten, fügte in 
gesteigerter Aufregung der Fürst sofort hinzu, und zwar so laut, 
drtss es Vorübergehende auch hätten hören können: »Er bat den 
Ausgleich in der Tasche«. Sagt's und — entfernt sieh. 

Das ganze Gespräch nahm wenige Secundeu in Anspruch. Es 
war interessant und wichtig genug, um auf Grund dessen weitere 
Informationen einzuholen. Ich eilte rorerst nach Hause. Da im 
Hotel kein Zimmer zn bekommen gewesen war, hatte ein College 
in Prag die Freundlichkeit, mir sein Rcdactiousbureau als Schlaf- 
und Arbeitszimmer einsurftumen. Ich theilte ihm nun meine Begeg* 
nung mit dem Ministerpräsidenten mit. Er war gar nicht so erstaunt, 
als ich vorausgesetzt hatte; er wusste mir vielmdhr sogar noch 
Näheres miteutheilen. 

Beust sei thatBächlich nach Prag gekommeni um den Ans- 
gleich mit den Czechen »in Fluas« zu bringen. Die Herren Ricger 

und Palacky hätten bereits, wie er aus sicherer Quelle zu melden 
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wisse, ti^vorher Einladungen zu einer Unterredung mit Herrn 
von Beust erhalten. Dieselbe werde anrh im Laufe des Tages im 
Stottbaltereigebäude stattiinden. Mein College meinte^ es geschehe 
dies gewba im £iinreratändDies mit dem HinisterprSsidenteo, der in 
der cseehiBcben Frage peri9nlicb zu sehr engagirt sei, um einen 
FHeden anbahnen zu kOnnen, and der es wobl selbst gewünscht 
haben mSge, dass eine minder »befangene« PeiaSnlichkeit in dieser 
wichtigen Sache eingreife und die Vorbeapreehungen fahre. 

Diese etwas naire Auffassang konnte ich nach der Begegnung 
mit dem Fürsten und nach dem, was er und wie er es mir gesagt, 
telbstTerst&ndUch nicht theilen. Im Gegentheil. Ein Zweifel darüber, 
dasB Beust's Erscheinen in Prag den MinisterprSstdenten verstimmt 
haben müsse, konnte für mich nach den Aeusserungen desselben 
nicht mehr bestehen. Ich musste albo trachten, der Sache auf den 
Grund zu kommen. 

Das war keineswegs so schwierig, als ich mir dies vor-j^e^tcilt 
hatte. Ganz Prag war voll davon, dass Beust gekommen sei. um 
den Ausgleich »zu niaehenc. ( >etfentlieh, in Gast- und Kaffeehäusern, 
wurde davon gesprochen, dai>s Beust auf Veranlassung des Monarchen 
erschienen sei. In den Bedactionsbureaux, die ich zur Information 
aufsuchte, fand ich eine Terschiedeno Stimmung vor. 

In den Orp^.men der Deutschen herrschte Missmuth darüber^ 
dass sich der Minister des Aeussem in die inneren Angelegenheiten 
des Landes menge; daselbst wusste man bereits, dass diese Ein* 
mengung ohne Wissen des Ministerpräsidenten erfolgt war, und es 
bestand nur ein Zweifel darüber, ob Beust eigenmächtig voigegangen, 
das heisst nach Prag gekommen sei, ohne vom Elaiser b«nifen worden 
zu sein, oder ob dessen Berufung zum Zwecke der Anbahnung des 
Ausgleiches erfolgt sei. 

In den czechischeu Journalen herrschte selbstverstündlich eine 

freudige Stimmung, und hier stellte man es als ganz bestimmt bin, 

dass der Reichskanzler die specielle Weisung erhalten hätte, über 

den Kopf des Ministerpräsidenten hinweg mit den czechischen 

Führern iii Uiitcrhandhmg zu treten, was freilich, wie e.s .sich i:ar 

bald herausstellte, eine ganz unrichtige Voraussetzung war, und 

2* 
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anchvoiL allen Jenen sofort bestritten wurde^ welche die constitntiooelle 
Qesiiuiung des Monarchen , seine Pflichttreue kannten und ina» 
besondere ans Er&brang wossteO) dass der Kaiser stets mit aller 
Strenge darüber wache, dass die Oompetenxen seiner Bäthe nicht 
beeinträchtigt würden, und dass er also schwerlich, und noch daan 
in einer so wichtigen Frage, die aar LOsung derselben bernfenen 
Factoren übergangen haben werde. 

So nüchtern dachten freilich nur die Unbefangenen, die 
Leidenschaftslosen. Nicht Fürst Auersperg, Von MU^trauen ?«?gen 
Beust erfüllt, verfiel er sofort in gereizte Stimmung und — handelte 
auch danacli, ohne sich vorerst die Ueborzcu;i;ung verschafft zu 
haben, ob Beust in »höherem Auftrag« oder aus eigenem Antrieb 
ia Frag erschienen sei. 

Doch bevor ich darüber des Näheren berichte, muss ich noch 
zweier Unterredungen gedenken, die ich im Laufe eiues Nachmittags 
(ich weiss nicht mehr bestimmt, war es am 23. oder 24. Juni) mit 
dem Fürsten Carlos Auerspeig und bald darauf mit Herrn ron 
Beust hatta Anknüpfend an das kurze Gespräch mit Ersierem, 
erbat ich mir in einem Schreiben an den Ministerpräsidenten eine 
kurze Audienz. Es dauerte nicht lange, da kam der Bote mit der 
mündlichen Mittheilung zurück, dass, wenn ich gleich komme, der 
Fürst mich empfangen würde. 

Schon die ersten Worte des Ministerpritsidenten machten auf 
mich den P.indruck, da«tj ich ihm sehr erwünscht komme. Der 
i uTöt rodete mich in beilUufig folgender Weise an : er begreife es 
wohl, dass ich da« Bestreben habe, aus bester Quelle zu schö}if('n : wenn ich 
aber der Meinung wäre, er sei gut intorniirt. so befände ieli niieh in einem 
Irrthum. Er wisse nur das Eine, dass er das Vertrauen den Kaisers 
verloren habe; yieileicht theile das gleiche Schickaal mit ihm das 
öcaammtministerium. Das könne er nicht wissen, aber allem An- 
scheine nach sei dies anzunehmen. Was nun die übrigen Mitglieder 
des (Jabinets zu thun gedenken, das wisse er nicht; sein fester 
Entschluss sei es, abzureisen, aber nicht nach Wien zurückzukehren. 
Vorher werde er dem Kaiser sein Demissionsgesnch überreichen 
lassen. 
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Die Worte: »Uberreichen lassen« sind mir nocli lebhaft im 

GeJät htuiaö, und zwar zuvürderüt deshalb, weil sie der Fürst wieder- 
Lült mit besonderer Betonung sprach, und überdies noch Linzutügte. 
dass er den Kaiser nicht mehr sehen werde. 

Ich habe im Laufe der Jahre so niaiK-he interessante und 
wiclitlire politische Information erhalten; doch was ich da in 
dürren Worten an<? dem Munde des Ministerpräsidenten vernahm, 
der ohne alle Einschränkung so rundheraus von dieser Demission 
sprach, überraschte mich derart, dass ich in Veri^;enheit gerieth| 
was ich darauf erwidern solle. 

Als einen glücklichen Zu£ail muss ich es preisen, dass ich 
dem Fürsten damals, kurs tot seiner Abreise von Prag, in den 
Wurf kam. Fttrst Auerspeig hatte offenbar den Dnuig, sanem 
Herzen Luft su machen, seiner preisten Stimmung unverhohlenen 
Ausdruck su geben, und zwar in soldier Wttse, dass es Öffentlich 
bekannt werde, was er an thun entschlosien, und durch welche 
Vorgänge ein solcher ernster Entschluss gereift sei, und da kam 
ich ihm gerade gelegen. So erklftre ich mir die offene Sprache des 
Farsten, seine rttckhaltslosMi Mittheilungen. Ja, nicht damit allein 
begnügte sich derselbe damals, mir zu sagen und die Erlaubniss 
zu ertheilen, »jeden mir beliebigen Gebrauch < davon zu machen, 
dasB er aus dem Ministerium z.u scheiden die Absicht habe, und dass 
er sein Demissionsgesuch nicht persönlich dem Kaiser üherreichen, 
sondern durcli eine Mittelsperson werde üherreichen lassen; er äusserte 
sich aucli über das ^fotiv seines Ausscheidens aus dem Cabinete in 
gleich unverhüUler Weise. 

Beust der » Ausglciehsmeier« — so hezeichnete Auersperg deu 
Reichskanzler mit nicht zu verkennender Bitterkeit und Gereiztheit 
~ sei nach Prag gekommen^ um mit den Czechen zu unterhandeln. 
Die cislcithanischc Regierung habe keinerlei ELenntniss von dieser 
Mission erhalten. Von Beust könne »man« sich offenbar, wie der 
Fürst ironi^cli hinzufügte, günstigere Resultate als vom Cabinet 
erhoffen. Der Kaiser habe zu diesem Manne mehr Vertrauen, als 
zu den flbrigen Räthen seiner Krone, und diese müssen ans einem 
solchen Falle ihre Consequenzen ziehen, — so wie er filr seme 
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Person dies thun werde, und zwar, wie er in gesteigerter Aufregung 
hinzuiügte: »Noch heute!« 

Kur schwer lässt sich die Aufregung wiedergeben, welche sich 
des Fflrstcn ob der unbefugten Einmengung Beusta in die inneren 
Angelegenheiten des Reiches bemächtigt hatte. Je mehr er darüber 
sprach, in eine desto gereiztere Stimmung verdeler, und sie richtete sich 
nicht blos gegen den Herrn von Beust; Fürst Aucrsperg tibertrug 
sie auch auf andere Factoren, die an dem Vorgehen deä Reichs- 
kanzlers gewiss nur einen gAiiB geringen Antheil genommen hatten. 
Mit dieser Eatscliuldigung soll nun freiUch der Statthaher von 
Böhmen, Herr von Kellor^porg, nicht gemeint aein. Die Initiative 
ZV. einer Znsammeiiktuift zwischen dem Minister des Aeussern und 
den bdden ob«i graiaonten Ftthrem der CBechischen Partei hat wohl 
Benet ergriffen; daa steht fest, ohschon er sieh in sttnen Memoiren 
gegen diese Annahme strftubt, ohne dabei steh auf einen anderen 
Gewtthrsnuuin berufen zu können, als auf seine Person. Indess ist 
es ebenso durch eine ganze Reihe bekannt gewordener Thatsachen 
ausser Zweifel gestellt, dass Herr Ton Kellersperg, der ja aus seiner 
Gegnerschaft gegen einselne MilgUeder d» liberalen Cabinets niemals 
ein Hehl gemacht und das geheime Einverstttndniss mit Herrn von 
Beust zugestanden hat, hinter dem Rdeken der Minister, deren Voll* 
zugsorgan er hätte sein sollen, eigene Politik machte, respeotivc die 
Bemühungen anderer, dazu nundcr berufener StaalbmUniu i unter- 
stützte und zu fördern suclite. Er liatte Kenntniüs davon, dmB l>eust 
nach Prag kommen werde, er hatte von den Absichten Beust s 
Keuutniss, von ihm gingen die Einhidungen an llieger und Palacky 
aus, er hat im Einverständui.ss mit Herrn von Beust durch eine 
telegraphisch geführte Geheimcorrespondenz Zeit und Ort der Zu- 
sammenkunft der Parteien vereinbart, kurz Alles zur Vorbereitung 
dessen gethan, was dem Unternehmen Beust s förderlich sein konnte. 

Mit Recht kehrte sich also auch die Spitze der AngriiTo Auers- 
perg's gegen diesen »pflichtvergessenen Beamten, mit dem Giskra 
fertig werden möge«, und wieder erkl&rte er mit aller Bestimmtheit 
unter ausdrücklichem Hinweis darauf, dass er diese seine ^Mittheiiung 
durchaus nicht als eine discrete behandelt wissen wolle, dass er 
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unter solchen Verlillltiiimeii ferner nicht mittbun und desbalb wine 

Demission geben wolle. 

PI()tzlich wurde die UntcrredunE^ unterbrochen. Herr von Beust 
wurde ungemtddet. Der Momeiu war der donkbar ungfinsti^z;ste für 
iliTi. Ich entfernte mieli, doch fest cutächlosden, noch ixn demselben Tage 
Herrn von Heust aufausuehen, um, wenn ich enij)t'an*,'en würde, 
Einiges über das gcwhs interessante Zwiegesprüch zu erfahren. 

Wer da als Dritter hätte dabei sein können I Ein interessantes 
und reichhaltiges Materialc für den Historiker hätte er da gewisä 
sammeln können zur Aufklttrung dereigenthümlichenSitnation, in welche 
das Bürgerministerinm durch die tmberufene Einmengniig Benst's in 
die inneren Angelegenheiten der Monarchie gerathen war. Es wäre 
dies im vorliegenden Falle um so interessanter gewesen, als hier 
2wei PovOnlidikeiten einander g^enflber standen, die in ihren 
CharakteranUigen fbnnlich als GegensBtae gelten konnten. Dann kam 
noch ein Hanptmoment: die eignmrtige AnfiEassung, welche beide 
Ton ihrer Stellang hatten. Beust betrachtete sich als den ersten Be- 
amten des Staates, Anersperg als den ersten, Tornehmsten und Itltesten 
Oavalier des Reiches, Beust als den geschickten Diplomaten, der im 
gegebenen Augenblicke durch keine andere PersOnlichkttt ersetst 
werden ktfnnte, Auersperg als den einflnssreichsten Ftthrer des 
böhmischen Hochadels, dem dieser in Allem und Jedem Heerfolge 
leiste, weshalb er sieh auch als den für die innere Politik allein 
ma-H-gobönden und unentbehrlichen Staatsmann betrachtete. 

Unddiese beiden Persönlichkeiten standen nun einandt^r als Gegner 
gegenüber; wobei uocii zu bemerken wäre, dass Beust wirklich im 
Unrecht war, dass er in der Tbat seine ( onipetenz überschritten 
hatte, andererseits aber wieder seinen Kücken durch den mächtigsten 
Factor im Staate, durch den Kaiser, gedeckt glaubte. 

Einen, den thatsächlichen Verhältnissen wohl entsprechenden Ein- 
druck von dem Verkiuf und dem Resultate jener stattgehabten inter^ 
essanten Unterredung gewann ich au» den Informationen des Herrn von 
Beust, von dem ich noch am selben Tage emp&ngen wurde, und 
der — das ging deutlich aus seinen Mittheilungen hervor — das 
sichtbare Bestreben hatte, von seinem Thun eine Darstellung «u 
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geben, die Um ▼olUtttndig rechtfertigen aollte; der eber andererseitB 
auch wieder offenbar den Zweck Terfolgte, den beleidigten StaatB> 
mann, Cavalier und minieteriellra CoUegen Auerspcrg müglichst su 
beBch wichtigen. Die Presse sollte ihm da wieder an ffilfe kommen I 
Das hatte er hauptaAehlieh im Auge, als er mir anf mein schrift- 
liches Ersuchen nm eine Unterredung die sofortige Antwort zu- 
kommen liesa: »Se. Excellen« der Reichskanzler Herr von Beust 
ist gerne geneigt, Sic gegen 4 Uhr Nachmittags zu empfangen. < 

Herr von Beust eröffnete sofort das Gespräch mit dem Hinweis 
auf die »ganz unhegroiflich gereizte Stimmung, die« — wie er gleich- 
zeitig hinzutligte — >\vohl auch Ihnen aufgefallen sein wird«*. Da- 
mit wollte er sich nur vergewissern, ob der Fürst auch mir gegen- 
über seiner »unbegreiflich gereizten Stimmung« Ausdruck gegeben; 
Herr von Beust mag erwartet haben, dass ich mich darüber äussern 
und ihm vielleicht auch bekannt geben werde, ob ich bereits und in 
welcher Weise ich darüber berichtet habe. Ich reagirte auf die 
Aensserang des Herrn von Beust nur insoÜNme, dass ich erklärte, 
über die Unterredang mit dem Forsten noch gar nichts mitgetheilt zu 
haben. Das mag ihm sehr angendim gewesen sein, denn er erwiderte 
darauf: «Audiatur et altera pars«, in so wichtigen Angelegenheiten 
sei es immer gu^ TOrertt beide Parteien zu hOren, sumal wenn es 
sich um eine Darstellung handlCi die bestimmt sei, der OffentUehen 
Meinung Gdegeuheit au geben, «ch ein richtiges Urtheil au bilden. 

Herr von Beust yeraidierte mir, dass er vollständig objecttv 
berichten wolle. Er sei, so begann er beiläufig seine Darstdlung, 
höchst unangenehm burOhrt davon, dass man ihm eine Competena> 
Überschreitung zum Vorwurfe mache. Es wäre ihm gar nicht in den 
Sinn gekommen, sich in die inneren Angelegenheiten zu mengen. Er sei 
in Frag im Auftrage Sr. Majestät des Kaisc^rs erschienen, um über 
wichtige Angelegenheiten seines Ressorts Bericht zu. erstatten und 
Tntoruiationen entgegenzuiielunen. Der Statthalter, der das wusste, 
habe »gesjirächsweiäe* den Fühiern der ezecliischen Partei davon 
Mittheilung gemacht, und diese hatten - begnMtlicherwcisc« dns Be- 
streben, seine Vermittlung anzurufen. Es sei vollständig unrichtig, 
dass er die Initiative zu einer solchen Besprechung ergriffen, oder 
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daas er die czechiscben Führer zu einer Unterredung eingeladen 
hätte. Das sei ihm ganz ferne gelegen, denn das wäre in der That ein 
Eingriff in die Competenz des MinistcrprUsidcnten gewesen, ja, wie 
Herr yonBeuBt noch ganz W^ uulers betonte, nicht nur ein Eingriff, 
sondern ein — »Uebergriff«; einen solchen taktischen Fehler ihm 
sttBumuthen, sei fUr ihn sogar »kränkend«. Bichtig sei, das« die 
Herren Palackj nnd Riegn' sich beim Statthalter au einer Audiena 
gemeldet nnd bei ihm »vorgesprochen« hätten. Sichtig sei, dass er 
ihre Wflnsche nnd Besch werden •entgegengenommen«, dass er sie 
ruhig angehört und ihnen auch die Zusage gemacht habe, falls die 
Ansgleichsfrage »in Fluss« kommen sollte, seinen Einflnss au Gunsten 
derselben einausetaen. Mehr sei nicht geschehen, mehr sd von ihm 
nicht verlangt worden, auf etwas »Weiteres« habe er sich nicht An- 
gelassen. Die Unterredung sei eine ganz confidentionelle gewesen, 
habe keinen officiellen Charakter gehabt, und was sonst voran s<;c- 
setzt werde, gehöre in den Hcrcich der Vermuthunii; oder — wie 
Herr von Beust noch hinzufügte — in jenen der Vcrdüchtigungc, 
ausgehend von seinen Gegnern, denen er vielleicht im Wege stehe, 
und die die Absicht haben inüf:^en, ihn Sr. Majestät dem Kaiser 
gegenüber in eine schiele Position zu brinp;en. 

Diese Darstellung stand nun in vollem Widerspruch zu den 
thatsächliclien X'erhältnissen. Unrichtig war es, wie Beust behauptete, er 
sei ausschliesslich nur deshalb nachPrn"- '^'^kommen, um über Angelegen- 
heiten seines Ressorts dem Kaiser zu bericliten, und dass die Initiative zu 
einer Unterredung mit den Ftlbrern der bObmischai Partei der Statt- 
halter ergriffen hatte. Angenommen aber, es wäre dem so gewesen, hätte 
nicht Herr von Beust, ehe er die Herren Palacky und Rieger em- 
pfangen, sich bei seinem Amtscollegen, dem Ministerpräsidenten 
Fürsten Garlos Auersperg die Qewissheit verschaffen mttssen, ob 
eine solche Zusammenkunft der Regierung auch erwQnscht sei, ob 
sie nicht vielleicht im Qegentheil viel dagegen einzuwenden hätte? 
tJnd dann: angenommen, der Statthalter hätte aus eigener UacfatvoU- 
kommenheit, aus eigener Initiative die beiden Fflhrer Palacky und 
Rieger zu einer Unterredung mit dem Herrn von Beust eing^den, 
wäre es dann nicht Sache des Letateren gewesen, den Genannten 
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die Mittlic'ilung zukommen zu lassen, da?8 sie vorerst beim Minister- 
präsidenten vorsprechen müsaten, ehe er sie empfangen könne, und 
vvfJre es nicht weitt rs Pflicht des Herrn von Beust gewesen, dem 
Fürsten anzuzeigen, dass der Statthalter »auf eigene Fnust« Politik 
zu machen sich anmasse, statt eine solche — ich will einen gelinden 
Ausdruck gebrauchen — UnzukömmUcbkcit zu unterstUtasen? 

Indess, alle diese Argumentationen sind überflüssig, da es sdther 
als eine Uber allen Zweifel erhaben^ festotehende Thatsache ailge> 
nommen werden kaoOi class Herr von Beust nach Prag kam, um 
dort dieselbe Rolle au spielen, die er seioeraeit — wie angestanden 
werden muss — mit vielem G^Ifiek in Pest gespielt dass er hier wie 
dort den »Ausgleicb machen wollte«, und zwar über die Ktfpfe der 
CabinetsmitgUeder hinw^. D«* scblane Diplomat hatte aber dabei 
gans tlbereehen, dass »die Dinge in Prag doch anders lagen, als er 
sie seinerxeit in Pest Torgefundai; und ein Hauptfehler in seiner Com- 
bination lag darin, dasa er nicht den üntersehied in den Persönlich» 
kttten mit in Betracht zog, dass er die Autorität und den Einfluss 
des Fttratm Anersperg unterschätzte, und der Meinung zu sein schien, 
dass dieser Caralier ebenso, wie seinerzeit der Graf Belcredi, »leicht 
zu behandehl«. das heisst, einfach bei Seite zu schieben sei. 

Und auch darin hatte sich der sonst so gewandte Beust ge- 
tUuscht, dass er vermeinte, der Fürst werde vielleicht »im ersteu 
Augenblick« wohl sehr icornig und gereizt sein, schliesslich aber do<'h 
mit den von ilnn geschaffenen VerhHltnissen rechnen und rechnen 
müssen, und dann eine gute Miene zum bösen Spiel« machen. Beust 
mochte dabei vorausgesetzt haben, dass seine Bestrebungen einerseits 
vom Monarchen- werden gebilligt werden, der ja begreiflicher Weise 
einen Au^leich mit den nicbtdeutschen Elementen sehnlichst anstrebte, 
dass er andererseits von den Führern der czechischen Partei unter- 
stfitzt werden würde, und dass diesen beiden mächtigen Factoren 
gegenüber schliesslich das Cabinet der diesseitigen Reichshälfte werde 
klein beigeben müssen. 

Fttrat Auersperg war aber kein Belcredi. Dieser filhlte sich 
blos als Beamter, Jener dagegen als Cavalier, der nur im Interesse 
des Staates Beamter geworden, in dem aber das Gavalierbewusstsein 
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stets viel süirker, aU das bureaukiatische Wesen ausgeprUgt war. 
Beust täuschte sich ebenso bezüglich der b ntt rstützung der aller- 
höchsten Person im Staate^ dea Kaisers; er täuschte sich endlich be- 
treffs des Entgegenkommens der csechischca Führer, die übrigens ja 
auch nicht ia dem Maasse Air die böhmische Nation einxntreten 
vermoclkten, wie dies in Ungarn thatattchlich der Fall war, wo ein 
Deak mit den AiugleidisTerliandlangen betraut erschien» der in Folge 
seiner hohen staatsmünniieben Begabung das vollste Vertrauen der 
Nation genoss und tbatsfteliHch als BeToUmilclitigter derselben gelten 
konnte. 

JBeust sah übrigens ^ar bald soiiio Fehler ein und schien zu be- 
dauern, was er gethan. Es ging das nielit blos daraus iiervor, dass 
er das sichtbare Bestreben hatte, die Fehler dadurch <;ut zu machen, 
dass er sich persönlich beim Fiirsten zu entschuldigen versuchte, 
dass er die Presse - wie das unuier seine Art war — zu beein- 
flussen trachtete, die ihn ebenfalls entschuldigen sollte; er erwartete 
auch von seinem Freunde, vom Minister des Innern, Dr. Giskra^ 
dass dieser ihn mit dem Forsten versöhnen werde. Doch auch darin 
täuschte er sich. 

Fflrst Auersperg zeigte sich unversöhnlich. Das bewies sein 
ganzes Vorgehen. Noch am Tage, an welchem Benst bei ihm vor- 
gesprochen, um ihm > beruhigende Aufklärungen« zu geben, kehrte 
der Fürst Prag den Rücken und unterliess es sogar, in der übHchen 
förmlichen Weise sein Nichterscheinen beim Hotbanket zu entschul- 
digen, was freilich hohen Ortes eben so sehr verstimmte, wie es 
andererseits das ganze cish-ithanischc Cabinet in eine höcijfst peinliche 
Situation versetzte, Ja die Stellung desselben von diesem Tage an 
tief erschütterte. 

Ich konnte mich hievon schon in den nllchsten Tagen am 
allerbesten fiberzeugen, als ich, wieder nach Wien zurackgekehrt, 
im politischen jSalon der Frau Adele den Minister Oiskra sprach. 
Da ich in der Lage war, dem Minister ttber den Inhalt meiner 
Unterredung mit dem Forsten Auersperg Mittheilung zu machen, 
war der Anlass gegeben, dass sich auch Giskra über die Tage in 
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Prag und über die Anscbammf^en des Cabinets äusserte, und er 
that dies, wie dies seine Art war, w^enn er in Leidenschaft gerietb, 
in ganz unyerhohlcner und rttcksichtaloser Weise. Sein hoissblUtiges 
Temperament löste ihm immer die Zunge. So erfuhr ich denn, dass 
der FUrst wirklich seine Demission gegeben Imbe, dass das Demis- 
sionagesuch jedoch keine Erledigung gefunden, sondern vorläufig 
ad acta gelegt worden sei, daM aSmmtlidie Cabinetsmitglieder sich 
im ToUsten Q^nsate au Beust befilnden, und dass die unflberlegte 
und unberufene Einmengnng desselben in die inner«i Angelegen- 
heiten eine gefahrvolle Eriais heraufbeschworen habe. 

Diese Kriiis wurde von Tag au Tag acuter. Sie hemmte die 
Oeschttftaftihrung, und sie Iflhmte auch die Thfttigkett des Parlaments. 
Die politische Atmosphttre wurde immer schwttler und drftdcender. 
Fttrst Carlos hatte sich schmollend auf sein Schloss Albrechtsbeig 
aurlickgezogen und war nidit zu bewegen, sein D^issionsgesuch 
zurückzunehmen oder sich auch nur bis zur Erledigung desselben 
an den Geschäften des Ministeriums zu bctheiligcn. liofmann, der 
im Auftrage Beust's als Vermittler nach Albrechtsberg ging und 
den Fürsten wieder versöhnen öoUte, wurde von diesem sehr un- 
gnädi<^ empfangen und kehrte unverrichteter Sache wieder nach 
Wien zurück. 

F]s war für den Fiir.sten auch schwer ~ er mag dies wohl 
selbst am besten <,'etiihlt haben — , nach dem, was in Prag vorge- 
fallen, nach der Art, wie er mit vollständiger Ausserachtlassung 
althergebrachter P"*ormen diese Stadt verlassen, wieder die ministeriellen 
Geschäfte zu übernehmen und zumal als sMinisterpiäsiilentc fort- 
cuamtiren, der wiederholt in die Lage kommt, mit dem Kaiser per- 
sönlich verkehren zu müssen. Freilich hätte er aus dem Umstände, 
dass der Monarch das ihm überreichte Demissionsgesuch unbeant- 
wortet liess, entnehmen kOnnen, dass in diesem, wie schon in früheren 
anderen aahlreichen Fällen, der Kaiser seine persönlichen Angelegen- 
heiten hinter jene des Staates zu stellen bereit sei; dass ihn der 
Monarch die thatsächlich bestehende Missstimmung wegen smnes 
Benehmens in Prag nicht werde fühlen lassen, darüber konnte ihn 
auch Herr von Hofmann yoUkommen beruhigen. 
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Der FUrat hielt sich aber, wie erwähnt, vollkommen von den 
Geschäften ferne tmd benahm sich so, aU wenn sein Demissionsgesuch 
bereits die toq ihm gewOnachte Erledigung gefunden hätte. Dadurch 
gerieth nun das Cabinet in ein peinliches Dllemma. £9 hatte keinen 
Ministerpräsident«! und es konnte doch nicht daran gehen, dem 
Kaiser eine geeignete PersOntichkeit (tlr diesen Posten vonaschlageDy 
insolsnge nicht das Demissionsgesuch des Fttrsten Auersperg die 
ordentliche Erledigung gefanden hatte. Es konnte das Cabinet auch 
nicht wichtige Angelegenhdten in Berathang sieben, weil selbst 
Graf Taaffi^ trotadem er ja der designirte SteUvertreter des Minaster« 
Präsidenten war, sich doch geweigert hatte, die Agenden desselben 
zu übernehmenj um wieder seinerseits den Fürsten nicht zu verletzen, 
und es konnte unter sothanen Umständen auch dorn Parlauunie 
keine wichtige Vorlage zur gescLäft8ordnungä>iiKissigen Behandlung 
vorgele*]:;t werden, — kurz, es war nicht nur die 1 'rager Action 
miäslungea; die f^'anzc Staatsmascliine gerieth ins Stocken. Und das 
hatte Herr von Beuät durch seine unberufene Einmengung in die 
inneren Angelegenheiten der Monarchie verschuldet. 

Herr von Beust sucht in seinen Memoiren seine Handlungs- 
weise in Prag zu rechtfertigen. Er schreibt diesbesüglich; 

»Zwischen dem Kmiwr uod mir war mehnnala davon die Hede gewesen, 
wie wlln-iclifTiswertli «ei. die Eleinentf, die an der Vertretung im TJelcbsi- 
rnthe zu liothtMÜgen sich sträuhoii, dalUr äu gewinnen, Tind der Kaitter gertibte 
zu äuKsern, d&n& ich vittUeiclit in dieser Kicbtung niit:ir.eu könnte. Auf dieses 
Thema einzugehen stand freilich dem Bdichskiuizler nicht zu, aber die Herren, 
w«lobe kiw di« Competanslinie so vtnng su uebeo bellobtea, iMdachton ntdit, 
itm dsr Maan, dem dor Ksiior damsla sdn von«!! Tfirtran» sehenkte, «dar 
walehcr doch der sigantUeh« fiekSpfcr dar neaoo Ordonng der lünga war» 
ueh iti u&wa GsspcSeben mit dem Monarcbeo nirht fUr eine gewisse Kategorie 
von Fragen ein Schloss vor den Mund legen konnte, und das^i die uubMchrSnkte 
intime Unterhaltung allein ihm dos Mittel bot, zu ihren QaDsten suvoileil ein 
gotM Wort einzulegen — wa» nicht ttberflÜMig war.« 

Weshalb ich diesen Passu« aus den Memoiren BettSt*8 hier 

eitiro, der dem Anscheine nach mit den Erinnerungen aus meinem 
Leben nichts zu thun hat? Die Autklaruug sei sofort gegeben. 
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Unter den Persönlichkeiten, die bald nach dem Erscheinen de« 
ersten Bandes meiner »Erinnerungen« mich mit freundlichen 
Zuschriften beehrten oder mich behufs persöDÜcber Besprechung su 
flieh luden, befand rieh auch ein damals noch im Amte, und zwar 
in leitender SteUung befindlicher, seither in den Ruhestand getretener 
hoher Staatswflrdentrüger, der mich lu dem Behufe empfing, um mir 
einige Beitrage fSr meine Arbeit au geben, die, wenn sie auch nicht 
durchaus als Selbsterlebtes gelten könnten, doch schon deshalb eine 
gelegentliche Besprechung finden sollten, w«l sie ftlr den späteren 
Oeschichtsforscher zur Feststellung der Ustorischen Wahrheit von 
Werth und Bedeutung seien. Bei diesem Anlasse verwies mich mein 
GewUiirsmann auf die Memoiren Beust's, die viele Unrichtigheiten 
enthielten und manche Vorgänge in einer Weise schildern, die eine 
falsche Bcurtheilung linden müssten. Zumal sei dies auch der Fall 
dort, wo Herr von Beiist über sein Auftreten in Praj? zur Zeit des 
BürgerministPriums berichte; da bemühe er sich, von dem Drange 
geleitet, seine damalige unbenifene Einnicngniig in die inneren Ange- 
legenheiten zu rechtfertigen, respective zu beschönigen, die Sache so 
liarmlos als möglich darzustellen und durch falsche Angaben und 
mitunter gewagte Combinationeu den unbefangenen, mit den wahren 
Verhältnis.sen unvertrauten Leser irre »u führen. Hiebei wnnle ich 
nun ausdrücklich ersucht, jene angegebene Stelle aus den Memoiren 
Beust's wörtlich wiederzugeben und zur »Richtigstellung« Folgendes 
als mir »von autoritativer Seite« augekommen, mitautheilen: 

Es möge ganz richtig sein, dassHerr von Beust wiederholt Anlass 
genommen hat, die Aufmerksamkeit Sr. Majestät des Kaisers auf 
die Vorg&nge in Böhmen zu lenken. Wenn Se. Majestät diesbezüglich 
Herrn von Beust angehört habe, so könne dies nur dann geschehen 
seio, wenn diese innere Angelegenheit der Monarchie in Verbindung 
gebracht wurde mit der äusseren Politik; denn es sei allgemein 
bekannt, dass Se. Majestät zu jeder Zeit mit aller Strenge und 
Rigorosität darüber wache, dass Niemand die Grenzen seiner Com- 
petenz überschreite. Das gehe so weit, dass selbst die Familien- 
mitglieder des kaiserliehen Hausos, die Erzherzoge, die einflussreichsten 
Persönlichkeiten, welche sonst das unbedingte Vertrauen des Monar- 
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eben geniessen, es nie wagen dürfen, Verliältnisse zu berühren, die 
Attseerhalb ihrer Competcnz liegen. Geschehe dies einmal doch, dann 
sei es schon wiederholt vorgekommen, da» S& Majestät durch ein 
energisches Wort dem Sprecher deutlich cu verstehen gegeben, daas 
ier sich jeder weiteren Meinungsäusserung zu enthaUen habe; ja es 
habe sich sogar schon ereignet, dass Se. Majestät einem unbern> 
fenen Rathgeber sogleicb den Rflcken zukehrte. Es sei demnach 
vollständig ausgeschlossoi, dass Se. Majestät in solchen Gesprächen 
den Reichskanzler etwa ermuntert habe, sich in die inneren Angelegen- 
heiten der Monarchie einzumengen. 

Als gänzlich unwahr mttsse es deshalb bezeichnet werden, 
dass Se. Majestät der Kaiser Herrn von Beost gesagt habe, er sei 
vielleicht der richtige Mann, >in dieser Richtung«, d. h. in der 
Frage des böhmischen Ausgleiches, etwnszu thun, respective »Nützliches 
leisteu zu können . Das Gcgcnthcil bei €hcr wahr. Es kiiinie auch 
als ganz bestimmt angenommen wer Jen, dass der Reichskanzler nicht 
im Auftrage des Kaisers nach Prag gekommen sei, um dort über 
den Kopf des Ministerpräsidenten, des Fürsten Carlos Auersperg, 
hinweg mit den czochischen Führern zu unterhandeln. Se. ^lajcstät 
habe auch thatsMchlich erA von der Untenedunj^ Beust's mit Pahicky 
und Riemer Kcnntniss genommen, als sie bereits slaitgefundeu hatte, 
und als ßeust darüber berichtete. Man könne als ganz bestimmt 
annehmen, dass üe. Majestiit diesen Vorgang nicht gebilligt habe. 
Dafür spreche ja auch schon der Umstand, dass Beust noch an dem- 
selben Tage den Fürsten aufgesucht habe, um sich zu entschuldigen 
und die Sache so harmlos als möglich darzustellen. 

Es sei auch femer unrichtig, dass der Statthalter v. Keilersperg die 
lüitiative zu der angegebenen Unterredung ergriffen hätte. Bei allem 
DrangediesesStaatsmannes zu einem möglichst selbstständigen Vorgehen 
hätte er es in Eenntniss der Verhältnisse doch nicht gewagt, in einer so 
wichtigen Angelegenheit eine Action einzuleiten, wenn er sich nicht 
vorher der kräftigen Untersttltzung eines dnflussreichen Mannes 
vergewissert hätte. Im Oegentheile, es sei als ganz bestimmt anzu- 
nehmen, dass Herr von K^ersperg nur auf Wunsch des Reichs- 
kanzlers so gehandelt habe, und man gehe gewiss nicht irre, wenn 
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man annehme, dass Beust's Uebei^riff von 8r. Majestät dem Kaiser 
gerügt wurde; ja der Vorgang hätte gewiss noch ernstere 
Consequensen naeh sich gezogen, wenn nicht das eigcnthüm- 
liclie, ja geradestt unverantwortliche Benehmen Sr, Durchlaucht des 
FttrBten Auersperg b^reiflicher Weiae an maasgebender Stelle sehr 
verstimmt hätte. 

So wdt mein Gewährsmann ! 

Ich habe nur noch zur Ergänzung des in seinen Consi'(|Ucnzen 
für die liberale Kcgiening so verhängnissvoll gewordenen pein- 
lichen Zwischenfalles ein Wort Giskra's hinzuzufügen, der, als der 
Versuch gemacht wurde, ßeust's Benehmen zu entschuldigen, in 
säner temperamentvollen Weise die ganz richtige Bemerkung machte: 
>Der gute Beust verrechnete sich auch schon darin, dass er glaubte, 
mit Rieger und Palackj den Ausgleich machen au können; weder 
der £ine noch der Andere ist ein — Deak.« 

• * 

Schntd und Niebtschuld der Persönlichkeiten an dem Ausgange 
des Streites awischoi Benst und Auersperg genau abauwägen ist 
schwer. Mengte sich Beust unberufen eiui so Terletate Auersperg die 
Formen. Zusammen brachten sie dem Bttrgerministerium eine 
unheilbare Wunde bei. 
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Der Process Chomsky. 



Zw» ErognisBe sensationeUstw und zugleich Terachiedeiiuter 
Art bescliiftigteii im Monat Jnni 1868 die nüiigen Bewohner Mfin- 
chens in lebbaütester Weis^ Ereignisse, welche weit über die Grenzen 

Bayerns grosses Interesse zu erregen geeignet waren. 

In daiii angegebenen Mouut land nJlralich die Erstau:iühnaig von 
Richard Wagnor's »Meistersinger« und die Schlusaverhaiidlung gegen 
den Grafen Chorinskv statt, der der Mitschuld an dem Älordc seiner 
Frau, der Orätin Chorinsky Ledske, die in München zurückgezogen 
gelebt hatte, anq-eklagt war. Viele Fremde eilten nach München. Bayerns 
Hauptstadt beherbergte damals viele .lournalistcn, Schriftsteller, Zeich- 
ner, Musiker und Künstler. Ks war ein reges Leben in den Gassen, 
Huteis und zumal in den verschiedenen Bierstuben, an welchen 
diese Stadt bekannternuiSBen so reich ist. Die bevorstehenden Tages^ 
ereignisse bildeten den ausschtiessliclien nespriichsstoif. 

Auch ich befand mich damals in München. Mir lag die Besorgung 
der BerichterBtattong Uber den gedachten ProeeBB ob^ der für Wien 
ein ganz besonderes Interesse hatte, da der Angeschnldtgte ein Wiener» 
ein teterreichischer OfficieTi Sohn eines hohen StaatswCrdentrKgers 
war, und die Hauptbeacbuldigte, die Stiftsdame Julie von Ebeigenji, 
sich vor den österreichischen Qeriehten an veranworten hatte^ das 
Interesse also zwischen Wien and München getheilt war. 

ObBchon ich in dem ersten Bande dieses sensationellen Processes 
bereits ErwShnung gethan, moss ich doch hier wieder darauf zurück- 
kommen, weil ich hier über Thatsaehen zu berichten habe, die bis 
jetzt noch unbekannt geblieben sind. Vor Allem aber müge hier 
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eine kurze Darstellunf^ des Thatbestandes, der dem Frocesse gegen 
Julie Ebergen vi und dem Qrafen Gustav Cborinaky zu Grunde lag, 
gegeben werden. 

Graf Gustav Chorinsky, Sülm einer aitadeligen Familie, war 
mit einer Baronin Ledske vermählt. Die Ehe^ ursprünglich aus Liebe 
geachloeeen, war keine glUcklicbe. Schon wenige Jahre nach der £he> 
schlieauuig gab es viel Zank und Streit im Hause des jungen Ehe- 
paares; mit der Zeit entfremdeten sich die Hersen ganz und gar, 
und nachdem alle Vermittlungsrersnehe sur Herstellung des häuslichen 
Friedens sich als gftnzlich erfolglos erwiesen hatten, f^h es filr beide 
Theile keinen anderen Ausweg, als die Trennung. Sie &nd im gegen« 
seitigen Einvemdimen statt, auf Grund beiderseitige Erklttrung, 
dass eine unttberwindliehe Abneigung ein ferneres Zusammenleben 
unmflglieh mache. Frau Ledske zog rieh, nachdem sie an verschie- 
denen anderen Orten Aufenthalt genommen, nach MOndien surack, 
ftthrte dort ein beschmdenes Leben in vollster Einsamkmt Graf 
Chorinsky verblieb in Wien und lebte hier flott und vergnflgt, wie 
vor seiner Verheiratung. Um diese Zeit lernte er die Stiftsdame Julie 
Ebergenyi kenneu, zu welcher er eine grosse Neigung fasste, und 
die auch ihm wieder mit aller Liebe zugethan scliien. Das Verhält- 
niss Beider zu einander wurde mit jedem Tage intimer und vertrauter. 
Graf Gustav Chorinsky war kaum mehr anderswo zu treffen, als in 
der Wohnung seiner (ieiiebttn. P> verbrachte dort den grössten 
Thcil der Tageszeit und Beide lebten miteinander wie Mann und Frau. 

Der Stiftsdame Julie Ebergenyi genügte jedoch bald all das 
nicht. Sie wollte den Namen ihres Geliebten tragen, seine ihm recht- 
mässig angetraute Frau werden. Das ging nun nicht, so lange die 
geschiedene Frau Ledske noch lebte. Die Ehe des Qrafen Chorinsky 
mit der Genannten war, als katholische geschlossen, unlösbar für alle 
Zeiten; das Eingehen einer neuen Ehe war also nidit möglich. So 
reifte denn schliesslich der Gedanke, das Hinderniss gewaltsam au 
beseitigen — die Grltfin Chorinsky^Ledske zu ermorden. In welchem 
Kopfe dieser teuflische Gedanke auerst entsprungen war, ist nie 
festgestellt worden. 

Der Plan wurde ausgeführt. 
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Eines Tages verbreitete sich in Uflnchen die Nachricht daas 
«ine Frau v. Ledske, die in Folge der ZurUckgesQgenheit, in welcher 
sie gelebt hatt4^ wenig bekannt war, todt in ihrem Schla&immer auf- 
gcfanden worden sei. Die eingeleiteten poliaeilichen Erhebungen 
fahrten bald auf die Spur der Thftterschaft. Es wurde durch Zeugen- 
aussagen gleich bei der Aufnahme des Thatbestandes erwiesen, dass 
die letzte Person, mit welcher die Ermordete verkehrt hatte, eine 
junge Dame au.s Wien gewesen sei, die sich Baronin Vay nannte, 
und im Hotel zu den »vier Jahreszeiten« abgestiegen war. Als sich 
der PülizeiUeamte dahin begab, um die Genannte zu verhören, war 
SIC bereits wieder von München abgereist und nach Wien zurück- 
gekehrt. Sofort wurde die Wiener PoHzci telegraj,<hi> -Ii von dem 
ganzen Vori'all in Kenntniss gesetzt und ersucht, die angebliche 
Baronin Vay auszuforschen und polizeilich zu vernehmen. Das geschah 
denn auch. Die Ausforschung machte keinerlei Schwierigkeiten. Die 
Genannte war polizeilich gemeldet. Als die polizeiliche Commission 
(am Abend des 26. November 1867) in ihrer Wohnung erschien, 
traf sie die junge Dame, in einem el^;anten vmaatai Schlafrock, 
•eine Cigarette rauchend, in scheinbar gans unbefangenem Zustande 
an. Nachdem ihr jedoch der Polizeieommissttr Breitenfeld eröffnet 
hatte, dass er den Auftrag habe, sie su verhaften, wurde sie sieht* 
lieh befangen und bestttrst, sie rang ftnnlich nach Fassung und rief 
in höchst aufger^tem Zustande aus: »Mich well«! Sie Tcrhaften? 
Ja weshalb denn? Ich bin ja unschuldige ich habe nichts gethan, 
kein Verbredien begangen!« Dabei sitterte sie am ganzen KOrper. 
Ihr Benehmen machte sie verdttchtig. 

Ihre Schuld stand auch bereits nach dem ersten Verhör ausser 
allem Zweifel. 

Ich habe bereits im ersten Bande meiner Memoiren dieses Ver- 
hörs Erwulmung gethan. Dagegen erübrigt ea mir noch, ergänzend 
hinzuzufügen, wieso es kam, dass ihr Mitschuldiger, den sie eben 
durch Widersprüche in ihren Aubüagen wider W^illen arg beschuldigt 
hatte, in Mflnchen verhaftet werden konnte. 

Darüber gibt nun ein Actenstück ausführliche Aufklärung, 

welches von keinem Geringem herrührt, als von dem damaligen Polizei- 

3« 
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director in München, Herrn von Burchtorff. Das Actenstück hi in 
Foi-m eines Berichtes abgefasst, den der Genannte an die Strafbehörde- 
in München erstattete. Ks wird darin eine Unterredung mitgetheilt^ 
die der Polizeidirector mit dem Vater des der Mitschuld am Meuchel- 
morde verduchtigten Grafen Gustav in seinem Bureau hatte. Der 
Bericht, im brannten Poliseistyl abgefosst^ geht von der, ich will gleich 
hinaufägeDy falschen Voraussetzung aus, dass der Statthalter von 
NiederOsterreichy in voller Kenntnis« des wahren SachverhalteSr 
in Kenntniss davon, dass sein Sohn wirklieh beschuldigt sei^ nach 
Mflnchen gekommen wäre, um durch die Autorität seiner hohen amt- 
liehen Stdiung den PoliEeidirect(»r von München sum Missbrauch der 
Amtsgewalt, nämlich daau su verleiten, von einer Verbailtung seinea 
Sohnes abzusehen. 

Dieses wichtige Aeienstttek kam in der öffentlichen Schluss* 
Verhandlung nicht xur Verlesung. Aus staatlichen Rflekdchten wurde 
wohl davon Umgang genommen. Mir wurde es jedoch ermöglicht,, 
eine Abschrifl davon su nehmen. Heute, wo der wahre Sach- 
verhalt vollkommen aufgeklärt ist, kann ohne Schädigung des ehren- 
vollen, makellosen Charakters des Vaters des verurtbeilten Grafen 
Gustav, von diesem nur mehr historischen Actenstück Gebranch 
gemacht werden; ja es enschdnt sogar diese Veröffentlichung 
direct als im Interesse des Verstorbenen gelegen^ da durch die Dar- 
legunt^ der VerhaltnisHe, wie sie sich abgespielt hatten, auch nicht 
einmal der kleinste Flecken auf dem reinen Charakter des unglück- 
lichen Vaters haften bleibt. 

Der interessante Bericht lautet nach wortgetreuer Abecbrift 
wie folgt: 

Carl von Bnrehtorff«, PoliEeidireetor in Httneh«s, B«rielit ttbsr 
die Unterredung mit dem Grafen Cborinekj len. 

A!-i icli !ini 23. V. M , Abends xwisclien 9 und 10 Vhr von dein Jour 
haheniifii Hcntnt^n die Nficliriclit von fler Auffindung der Leiche der fJräfiir 
Chorin»ky-Ledi>ke erhalten 'in<l die hei derselben vorpcfnndenen T'njiieio, iiiHbe- 
«oad«re eine letstwilUge Vertilgung vom Jahre 1864, durchgesehen hatte, ii» 
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welcher von dem Onftn Oastav CItorinsky — ihrem Haone — die Rede iet, 
der sie ttngereclit TerilOMen habe, fawte ich eogleieh die Ueinwig, dlM, wenn 
UberliAnpt ein Veibreelifln vorliege» wQrde^ duielbe vidMeht von dem Manne 

der Ermordeten Auag-eg.iTif:^un sein kannte. Uit babe deshalb, nachdem die ent- 
sprechenden polizeilichen Ma.«9uahmen wepen Sichernngr >5es Tii.-itbeMt.niJe» 
getroffen waren, an die k. k. Puliseidirectiou Wien daa Telegramm abgewendet. 

In dieeem Teleg^ramroe habe ich um Vprstfindipung der Verwamifen von 
diesem Falle gebeten und neben tloin Manno der Verstorbenen absicbtlicli 
ihre ivchwügerin Auervperg genannt, um die Betretfendeu vollsutidig nicher zu 
machen. Am Montag den 25. November erschien in Fulge des Telegramme* 
Graf Chortnaky len. Iforgem 8 Uhr auf meinem Bnrean, itellte sieh mir «la 
k. k. Statthalter von NiederOetenreich mit dem Bemerken vor, dan er mit aeinem 
Sohne Ooatav Chorinakjr, k. k. Oberlientenant, hiebet gekommen sei, und 
mich nm die niheren Umstände de« Ablebens seiner Schwiegertochter bitten 
müsse. Ea war mir sogleich sehr auffallend, dass der junge Graf, obgleich bei 
den Ereip^ninsen am nSehsten bctlieiligt, nicht bei mir erschien, und auf meine 
Kiajje, wo er sich aufhalte, erhielt ich vom Grafen Chorinsky die Antwort, 
dass er iu rlem Gasthofe «zum bayerischen Hof« zur Uckgehliebe Q sei, weil er 
KU aufgeregt and erschöpft sei. 

Ich theilte dann dem Grafen Cburinsk,v sen. mit, dass die Ursache des 
Todes seiner Schwiegertodhter niekt foftgeMeUt und nnr wahneheinlieh sei, 
dass sie Gift bekommen haben mttsse. 

Darauf fragte Cborinskj, ohne dam ich den wahrscheinlichen Giftstoff 
hseeiebnet liabe: »Doch niebt etwa C/aakali?« 

Die Aeussemng ist vielleicht durch den Umstand fu erklXren, dass 
dieser GiAstoff ein specifisebes Wiener Priparat ist, mir war ss Jedoch sehr 
auflfkUeod. Im Verlaufe des weiter«! Geqiriehee fragte teh ihn aneh, ob er 

oder sein Sohn nicht dio Leiche der Unglücklichen sehen oder von ihrer letzten 
Wohnung Einsicht nehmen, sowie dem Leichenbegängnisse beiwohnen wollten? 

Alles dies wurde au diesem Vormittage entachieden abgelehnt, so dass 
ich mir den eigentlichen Grund ihrer Keise nach München nicht erfcUren konnte. 

Sie wollten damaN nach An^r^bc des Grafen Cborinsk/ een. no<di am 

nämlichen (Tage) Abende nach Wien zurückkehren. 

Hei einem längeren Gespräche mit dem Grafen Chorinsky sen. theilte 
«r mir seine Familienverhältnisse mir. namentlich nneh den Lebenslauf seines 
ältesten Sohnes Gunta^' Oboriusky, dass derselbe seit ungefähr drei Jahren vun 
seiner Frau freiwillig getrennt sei, and swar in Folge heftiger Auftritte in 
seinem eigenen Hause; dass er (Chorinsky sen.) bei dem Wiedereintritte seines 
Sohnes in die Osterreichische Armee die Heiratseaution» 12.000 fl. 0. W., gestellt 
habe und seit der Trennung seiner Sehwiegertochter die Zinsen hieraus mit 
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monadkli 60 ft. fl«n«lb«a an ibMii jeweiligan Aviiuidialttort nntar der Adrtn» 
»Mudana d« Leddie« mit Anfabe dar Wohnoni^ Tacmdat Iiaba. 

Anf maiiia waiteraFraga» ob aoin Saliii niaht iigaad walclia YarUndnn^ 
mit einar Dansa in Wian luiba, amtivortala ar mH «llar BaMivmiliait, >aa lai 
ihm davon nidits bakannt und ar glauba aa aadi nieht, weil sein Sobti ein 
guaz eingexoganai und spsraamai Ijaban flUura^ wo daat ar mit ihm jätet in 

allan Bexiehnn^en zufrieden sei«. 

Gr&l Ciiorinsky sen. »jigte mir diimsls iiiclit, dass er, ehe er zu mir 
kam, bereits auf der dsterreiciiischen Ue«aadtachatt gewesen sei und von dem 
LegatioDsrathe Zwerzina umständliche AudBchlUsse Ober die in der Stadt cursi- 
randan Garllahta ttbar dia Ermordang dar Gvffln Cborlnikj nnd daa mnthmam- 
licbea ModTa hiaan arbaltan haba. Er thaOta mir dias arst kan vor lainar 
Abraiia am Ifittwoeh Abanda mit nnd nichta damit daa Umatand au raditfiw^ 
ligan, daM ar laliiaa Sohn nicht mit an aür gabraeht baba. 

Idi Ahrta daa Orafan dann anmHarm Untamtehunctriditar nnd batt» 

vor, den jungen Grafen in seinem Gasthause aufzasaohan. Dnreh ein dringendes 
Geschäft hievon abpelialten, blieb ich auf meinem Burean bis tin«reföhr 
12 Uhr, wo flrnf Chorinsky sen. wieder erschien. Ich erklärte ihm hierauf, 
nunmehr seinen IJesnch ei widerii r.n wollen und mich mit ihm in »einen Gast- 
hof au verfügen, wobei ich die Absicht liatte, den jungen Grafen zm sehen nnd 
kannra an laraan, wall kdi fhn wahndidnUeh a«Mard«n aidit au Qaiioht 
bakmnmcn hltta, 

El «ahiaa dia« dam Orafan Cboriftsky nicht aabr aoganahm an Min, 
glaiebwohl ging ieb mit ihm durch daa FingarglMdwn auf dam Promenada' 

]Antr., nnd es fiel mir anf, dass Graf Chorin<ikj nicht uauittelbar in den Gast- 
liof hiiieinpehen wollte, sondern mich auf dem Platxe »elbdt, angehlirh um die 
dortigen Mominieiile /.u selieu, heruiiifiihrte, obgleich er dice Monnmente 
keines Blickes würdigte. Ali er gegenüber der Einfahrt zum Gasthofe gelaugte, 
gingen wir direct auf dieselbe zu, und ich war Überrascht, in dieser Einfahrt, 
und awar aiamlieh im Bchattan verborgen, einen Man» an aehan, welchen mir 
dar alte Graf ab aaiaen Sohn vorstallta. Er schien mir lehr beetttrat, ab er 
bona, dasa ich dar Foliaatdmctor sei und ihn bamahaa wolle, und wir varAgten 
une aacamman anf daa rOdiwIrta Uber awei Stiegen gelagaaa Zimmer, walcbea 
die Grafen inne hatten. 

Hier fragte rcli den jiui^'en Grafen, oh er die Leiche seiner Frau und 
ihre letzte Wohnung nicht .sehen, oh er dem Hegräbni.sse nicht beiwohnen 
wolle. Er lehnte dies bestimmt ab, unter deuk Vuiguheu, da&s er vou seiner 
Frau fcbon seit Jahren nichts mehr habe wissen wollen, und dass er theiU 
von dar ■chiadrliehan Nadnieht, tbdl« von der Beiie au sehr «neUBptt und 
Überdiai nur in Reiaekleidera aei, welche ar bei aeiner lehndlan Bdae von 
Wian baba entlehnen manen. 
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Mir machte dieser Maun, aascbein«iid 35 ^ 96 Jährt mit, AMh m&mt 
SuMMTsn Endniniiiig, aoifi« nach •dncm Mlimi«n und sarll4^ludt0nd«ii Be- 
&«hBMii sakjjectivtn Eindniek, d«w an leiiMr Schuld nicht gMWMftlt 
w«rd«B kann«. 

Er hatte Beinkleider nnd einen Boek ao, die offenbar nicht fttr ihn 
gemaeht wann, und ichien nuänea Bliekaa nüflicliBt «nflnireichen. 

Da Graf Chorinikj MB. an diesem Vormittage noch den österreichischen 
Gesandten Grafen TranttmansdorflT npreclieii wollte, so oiLot i<li mich, ihn 
sammt seinem Sohn in das Gesandtsehaftslucale x,n führen, und wir gingen 
susammen, ich in der Mitte, vom aBayurisidien Huf« in diu Ludvvigaütrasse. 

Aul' diesem Wege blieb der junge Graf mehrmals aurück, schaute sich 
■ehen nnd Terlegen nm« nnd erkundigte ddi angelegentlich niMit der Angabe 
der Genedamen. 

An dem OeeandtschaftahOtel anfekoiuaieii, glanhte i«h lüeht» Anderee» 
«la daae die beiden Oraien in daaaelbe dntietea würden ; allein der juDge Graf 

blieb surUck, angeblich, weil er nicht entsprechend .ingeeogen mI. Ich ging 
nodann mit ihm die Ludwlgsstrasse entlang^, «nd hier iheilte er mir mit, das« 
er keine l'ivilkleiduiig beaitxe, da»8 er die Kleider, die er ;iuhabe, behufs 
seiner Keise nach München habe entlehnen müssen, das» er, da die Zinsen 
aus dem Heiratscautionscapitale von seiner Frau bezogen wurden, lediglich auf 
seine Gag« angevrieiCD lei, nnd daae ieb mir wohl deehalb denken könnte, wie 
schlecht seine pecanilran VeihlltBisse stünden. 

Uagelibr nm 1*/) Uhr verlies* ich ihn, nachdem idi cnvor schon seine 
ffsiuraeste üeberwachnng angeordnet hatte. 

Kachroittags zwischen 4 und ö Uhr war ich wieder in der Lndwigs- 
«tra«ie, wo ieh heide Grafen, welche inzwisi^hen in ihrem Hute) Mittag gemacht 
h.-uten, wieder traf und sie einlud, bis 6 Uhr Abends zu mir auf da« Bureau 
7.U kommen. 

Da ich inzwischen zu dem Minister des Innern gerufen worden war, kam 
ieb erst nm 6</* ^ »»"^ Biuean« wo Graf Chotinsky sen. auf »ich 
wartete, wihnmd der jaage Graf die ganse Zeit vor dem Poliieigeblnde auf 
nnd ab ging. anf meine dringende AnfKofdernng, doch m mir hetanf* . 
sttkommen, trat er bei mir ein, und nnn erfahr ich, daas die Beiden ihren Bnt- 
schltus geködert hatten, dass sie nicht mehr an diesem .\bsad abieiaen, sondern 
dem Leichenbegängnisse gleichwohl beiwohnen wollten. 

Nachmittags 3 Uhr hatte ich einen Besuch von dem Österreichischen Lega- 
tfonsrathe Zwinsina empfanden nnd von demselben erfahren, dass der Ti^ter- 
reichiische Ottii'ier, welcher sieh vor itiehreren Wochen au ihn um Jiechercben 
Uber den Aufeutiialt der Dame de Ledske gewendet hatte, der österreicbiscbe 
Oberlientsnant Graf Cboriasky gewesen sei, daas er Letstsren damals nicht 
gekannt, aber nnn aas Anlaas dieaes fragliehen Ereigniaaea von dem Merrei- 
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cbischen Grafeu TrauttmaiisdortY gehört habe, da»s der ätatthalter Chori&skjr 
eia EbreomaaD aei, dieser uin Sohn aber nichts tauge und ihm aehoa Tial 
VwiirttM und Knmmor gemacht habe; ea lei dieie Aneaaerung umao beaeieh- 
nender, ab 0raf Tniuttmanad<»rlf ein ICann toa nngenein niUlem nnd nach* 
elebdgem Urthell «ei. 

Alle dieee Wahrnehmungen und Mittheilungen lieaa tdi durch meinen 
Commi»»är Bauer in das Untersuchungsgericht gelangen und hielt, in Erwar- 
luQg des Verhaftungsbefehle!«, die beiden Grafen auf meinem Bureau zurück. 

Als der Haftbefehl uiigi'efiüir um 8 Uhr bei mir eintraf, eröffnete ich 
denselben sofort rien beiden Grafen, worüber der jüngere in die grOsste Hestür- 
zung gerieth und die Zulässigkeit »einer Verhaftung deshalb bestritt, weil er 
fisterreichischer Uuterthan und Überdies Officier, deshalb der Militiurgerichta» 
barkeit allmn untergeordnet «ei. 

Alle Bdebmngen nnter Hinweis auf nnaere stitt^esetBliohen Beatim- 
ninngen braohten ihm keine andere Vehenangung beit waa tnagifcnie von Be> 
deutung sein mag, all es die UnTorrichtigkeit aeiner Bein von Wi«i naeb 
Mitncben erklären kann. 

Graf Chorinsky entfernte sieb von mir, um einerseits die Rucknahmo 
des Unftbetehles und .•mderi-r'^elts die diplomatische Intervention zu erwirken, 
und blieb anderthalb Stunden aus, während welcher Zeit ich mit dem Grafen 
allein war. 

WKbrend dieser langen Zeit teigte sidi der Graf im hOdislen Grade 
waltirt, Terpflindete hundertmal aein Ehrenwert, daaa er nnaehnldig aei, nnd 
inaaerte nnter Anderem anf meine Fkage, daaa a«ne Frau «ne heldge, leiden- 
schaftliche Person gewesen aei, daaa er aie haaae, daaa rie aeinganies Leiiena- 
glftck xeratfirt habe u. dgl. 

Als nach der erfolgten KOckkunft des Grafen Chorinsky die Abführung 
den Sohnes in die Frohnfeste ins Werk gesetzt wurde, fiel der Sohn wiederholt 
dttn \'att'r um den H.nls. und ich lieobachtete, dass er ihm etwas ins Ohr 
riUätcrte, was icit, da es Überdies, wie es sciiien, in czechischer Sprache war, 
uicht vernehmen konnte. 

Der Graf <9iMinskj aen. beeuchte mieh am Dienatag und lüttwocfa tut 
an jeder !^it nnd anf riele Standen und lieaa mich bei aeinem Aheehied»- 
berache einen Brief leaen, welchen aein Sohn ana dem Oeflüigniaae an ihn 
geaebrieben hatte. 

In dieaem Brief iat nnter vielen Unscbnldsbetbenernngen der Auftrag 

enthalten : 

*S?iyrt> iiluint-r .Julie, dass icii unschuldig- liiu.« 

Auf meine Frage, wer denn diese Julie sei, mit welcher »ein i^ohu in 
intimem Verhlltniaae stehe, antwortete der Vatw: »Es aei eine entfernte Ver- 
wandte, hei««e Ebergeaji und er habe von dieaen YerhUtnisae erst in dm 
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letzten Tn^^n KenntniNs crlialteii.« Letztere Aufgabe macUte er, QHclideiii ich 
ihn auf den Widerspruch, vrelcbeu er mir Montag gelegentlich einer Auessoruog 
machte, aufmerksam gemacht hatte. ScblieMÜch bemerkte ick, dasa Graf Cho* 
nmkj MD. gleich beim «mlen Male, als er bei mir war, und dann q»tter 
wiederholt la^» eeia Sohn habe gleich bei der Naehridit von dem Tode seiaer 
Frau den Enteehiim gefaiity logloieh nadi Hllndien bu reiien, und er, der 
Vater, habe ihn nnr niebt allein reinen lassen wollen. 

Bnrchtorff. 

Geiger. MUller. 

Wieso es mir gelungen war, eine Abschrift Ton dem so geheim 
gehaltenen ActenstQck machen su können^ will iob hier ersählen. 
Zu diesem Bebufe muss ich nothwendiger Weise in der Zeit ein 
wenig surttckgreifen und Aber Einzdnheiten berichten, die sich vor 
der Sehlussverhandlung in MQnchen abspielten. Ich hoffe, dass die 
folgenden llittheilungen an und für sich Interesse erwecken werden. 
Doch nicht dieser Details aUein wegen blttte ich die chronologische 
Reihenfolge der politischen Erei^isse, über welche hauptsilcblieh zu 
berichten ich mir zur Autgabe gestellt habe, unterbrochen. Ich ent- 
selilüss mich hiezu, weil die zu besprechenden PersönHchkeiten, 
denen von den MUnchener Richtern in dem gedachten Process die 
Hauptrolle zugewiesen worden, dem Verthcidigcr des Grafen Gustav, 
Herrn Dr. .Schauss, 8owie dessen Kläger, dem iifri.ntlichen Procurator 
I)r, Wülfert, in der Folge muh dem politiüchen Getriebe nicht 
ferne geblieben sind; der Eine, Dr. Schauss nämlich, trat freiwillig 
in die politische Arena ein, der Andere, Dr. Wülfert, wurde ahnungs- 
los zum Mittelpunkte einer politischen Diseussion; und da ich mit 
beiden Herren auch fortan in regerem Verkehr geblieben, bin ich 
vielleitlit in der Lage, über einige noch nicht aufgeklärff Vorkomm- 
nisse, die eine Zeit lang die Spalten der Zeitungen füllten und all- 
gemeinen Gesprächsstoff bildeten, einige Aufschlösse zu geben. 

Mit einer Karte de« Wiener Advocaten Dr. Neuda stellte sich 
mir eines Tages (An&ngs Juni 1868) Dr. Schauss, »Rechtsanwalt aus 
Mfinehen«, vor. Der Name war mir bereits bekannt Die Münchener 
Zeitungen hatten wiederholt Gelegenheit genommen, Dr. Schauss 
als den Vertheidiger des Grafen Chorinsky zu nennen und ihn unter 
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den Anwälten der Stadl als denji'nigen zu bezeiclincn, der nicht 
nur der am meisten licschäfiigte sei, sondern auch den Kuf eines 
aiisgezeichiieien .luristen und vortrcülichen Sprechers durch seine 
vieifachen Erfolge im Gerichtssaa! zu begründen gewusst hatte. 
Nach Wien war Dr. Scbauss gekommen, um hier die Acten der 
gegen die Hauptbeschuldigte Julie von Ebergenyi gefülirten Unter- 
suchnng zu studiren und um mch aueh aonst noch Materiale für 
seine Vertheidignng zu sammeln. 

Seine Ueberzeugung in dieser Stra&ache stand damals bereits 
fest. Er hielt den Ghraten Chorinskj fUr unzurechnungsfähig und er 
soll es, saner Ansicht nadi, schon zur Zeit der That gewesen sein. £r 
hatte, wie er mir gleich hei der ersten Unterredung in lebhafter 
Wdse auseinandersetzte, diese Ueberzeugung aus dem Verkehr mit 
dem Beschuldigten gewonnen, aus dessen Benehmen in der Zelle 
während der Untersuchungshaft, aus seinem ganzen Gehaben, ans 
der eigenthttmlichen Aafiassung, die er Uber seine »sodaie Stellung« 
hatte und aus sonst noch Terschiedenen äusseren Umständen, die 
deuilieh erkennen liessen, dam es in dem Kopfe des Grafen nicht ganz 
richtig sei. Zur weiteren Bekräftigung seiner eigenen Ueberzeugung, 
und um dieser solche Thatsachen zu Grunde legen zu können, die auch 
d( n Richtern die gleiche Ueberzeugung beizubringen geeignet seien, 
kam er eben nach Wien, um gelbstatiiadige Erhebungen zu pflegen, 
Personen aufzusuchen, die mit dem Grafen Chorinsky verkehrten, 
dessen Verhältniss zur Ebergenyi einirehendst zu studireo, und über 
dessen Vorleben sich genau zu unterrichten. 

Von der Voraussetzung ausgehend, dass ich ihn in diesem 
Vorhaben unterstützen könnte, Huehte er mich auf, da ihm durch 
den obgenannten Vertheidiger bekannt geworden war, dass ich es 
gewesen, der alle im > Neuen Wiener Tagblatt« enthaltenen Mittbei- 
lungen über den Mord der Gräfin Chorinsky-Ledske gesammelt und 
veröffentlicht hatte. 

Br. Schauss war von untersetzter Statur. Seine Erscheinung 
hatte deshalb nichts Imponirendes^ wohl aber etwas Ein- 
nehmendes, Sympathisches. Er war trotz seiner Jugend von hoch- 
gradiger Nervosität; allein selbst diese vermochte den guten Eindruck^ 
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den Schausa allenthiilben und am Jeden machen musste, nicht im ge- 
ringsten zu beeinträchtigen. Im Gegentheil. Man könnte fast sagen, 
dsM die Art der Nervosität, wie sie dem MUuchDer Anwalt m eigen 
war, ihn nur noch interessanter erscheinen Hess. Sie mnolitc vor 
Allem nicht den Eindruck des ELrankhaften, Tielmehr stellte sie sieh 
als der Aasfluss eines teraperamentvotlen Wesens dar. Man glaubte 
▼or sidi den CSorpeburscben su sehen » den flotten Studenten, 
der den ernatesten Sachen eine heitere Seite abzugewinnen, 
frOhlieh darttber hinaua zu. gleiten weiss und nur unruhig wird, 
wenn er tanger dabei verweilen musa. Man wttrde ihn aber 
gewiss ganz unrichtig beurtheilt haben, wenn man ihn nach der 
Art seines Benehmens als «neu Mann angesehen hfttte, der nicht 
ernst aein konnte. Er war es sogar in hohem Qrade, nur wollte 
er sich nicht so geben; er that sich offenbar Zwung an, heiter 
zu erscheinen. Wenn er spraeli, zumat wenn er eine Sache 
eindringlich behandelte, konnte er sehr leidenschaftlich, mitunter, 
wenn er auf Widerspruch sticss, sogar heftig werden. Er hatte da.s 
Wort in seiner Macht und den gewöhnlichsten Dingen konnte er 
durch eine gewiuiilt«; Darstellung Interesse' verleihen. Hatte er sich 
einmal einen Ge^enstnnd zureeht gelegt, dann war es freilich schwer, 
ihm eine andere Meinung darüber beizubringen. Ilievon konnte ich 
mich am besten Uberzeugen, als ich mit ihm über den Process 
Chorinsky sprach. Er liess keinen Einwand gegen seine Ansicht 
gelten, dass der Genannte ein »completer Narr«, und zwar im Sinne 
des Gesetzes ToUkommen unzurechnungsfithig sei. Alles, was 
ihm über das Benehmen Ohorinsky's von mir mitgetheilt wurde, 
wnsste er gleich als emeuerten Beweis für die Richtigkeit seiner 
Annahme zu deuten, wenn es auch nichts VerfitogUches an sich 
hatte, im Gegentheil so beschafien schien, dass daran gar nichts au 
klügeln und au deuteln war. 

Naeh der ersten Begegnung — sie fiind in der Bedactionsstube statt 
und nahm eine längere Zeit in Anspruch « war ich bereits ttber 
den Haupttheil seiner Vwtheidigungsrede so unterrichtet, als hätte er 
sie schon im Qerichtssaal gehalten und mir nur im Auszuge mitp 
getheilt Ja, das war keine gewöhnliche Mittheilung, das war eben 
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ein Plaidoyer, und stellenweise hatte ihn sein Temperament ko biii- 
gerissen, daas er vom Fauteuil aufsprang- und im lebhaftesten üeberden- 
spiel seine Rede fortsetzte. Ich hätte ihn noch länger anhören können, 
so pikant, so reizToU wusstc er zu sprechen. 

Wir hatten uns ftir den folgenden Tag ein Rendezvous 
gegeben, um gemeinschaftlich dem Präsidenten des Landesgerichtes 
und dem Staatsanwälte einen Besuch zu machen. Bei dem Ersteren 
wollte Dr. Schauss die £rlaubni8s erwirken, die Hauptbeechuldigte 
Julie EbergeoTi sprechen au darfen; auch glaubte er, dass man 
ihm die Einsicht in die Acten der gegen diese bardts weit 
▼orgesdiritfcenen Untersnchnng gestatten werde. Vntat Hinweis auf 
die gesetsUehen Bestimmungen wurde ihm allerdings beides yer- 
weigert Theilweise hatten aber doch die Unterredungen mit dem 
Untersuchungsrichter und dem Staatsanwalt einigermassen Erfolg; 
insofeme nämlich als Dr. Schauss aus den Mittheüungen beider 
beadehneten bebOrdlicben Functionäre wieder reichKches Materiale fttr 
seine Anschauung über den Geisteszustand seines Clienten erhielt, 
oder, richtiger gesagt, als sich Dr. Sehausä das gewonnene Materiale 
für seine Zwecke zurecht legen konnte. 

Am selben Tage besuchte ich mit meinem Ga>t die 
Baronin IL, bei weiciier, wie ich das schon in dem ersten Baude 
meines Huebes erzählt habe, die »Stiftsdame« gewohnt hatte, und 
wo auch ihre Haftnahme erfolgt war. Die alte erbHndete Frau war 
nicht sehr erbaut von unserem Besuch. Die fatale Angelegenheit 
hatte sie schon, wie sie sehr aufgeregt versicherte, »zehn Jahre ihres 
Lebens gekostet*. Sie sei, wie sie im nervösen Tone hinzufügte, seit 
der Verhaftung ihres adeligen Zimmerfräuleins keine Stunde des Tages 
mehr sicher. Sie habe fortwährend »Laufereien«. Anfänglich musste 
sie poliaeilichen Vorladungen Folge leisten, nun habe sie nodi 
immer vor dem Untersuchungsrichter am Landesgerichte »allerlei 
Verhörec au bestehen; sie wisse abo* gar nichts. Bei ihr habe sich 
die » Comtess c sehr bratr aufgeAlhrt, sie kOnne ihr gar nichts Schh'mmes 
nachsagen, »denn daas ihr ein Offieier den Hof gemacht«, sei doch 
nichts Schlimmes und auch nichts Auffillligei. Jedermann hätte sich in 
die jugendlich schGne Dame verlieben mflssen, die immer voll Liebreia 
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gewesen und, wie sie fast begeistert im wienerischen Tone hinzufügte, 
»fesch wie keine Zweite«. Sie habe Alles an sich gehabt, was einen Mann 
fesseln konnte, ein schünes, liebliches Gesicht, helle feurige Aup;eH ; 
wenn sie spra< Ii, so klanj» «iies wio Musik, Auch Clavier*pielen habe sie 
TortretTlich gekuuut, was »ihrem* (i raten ganz besonders gefallen zu 
haben schien, da er siL-h oft Stundenlang die leschesten Walzer vor- 
spielen Hess. Sie liabe es dcslialb auch ganz hegreitlich gefunden, dass 
der Graf den grüssten Theil des Tages und ott bis in die späte Nacht 
hinein bei seiner Liebsten zugebracht habe; der Herr Graf sei ein 
Officier, der nicht viel zu thua hatte, sie hätte es ihm deswegen sogar 
zum Lob nachgerechnet, dasa er nicht wie andere seinesgleichen im 
Stall oder im Club die Zeit mit »Hasardspiel vergeude«. Die 
Fraa, die »nichts au sagen wusste«, eniblte plotslieh mehr, 
als man von ihr au hOren hoffte; sie war Oberaus mittheilsaro, 
redete sich immer mehr in einen Eifer hinein, was meinem 
Begleiter selbstverständlich sehr erwflnscht kam, da er aus dem 
Hunde dieser redseligen Dame Vieles hOrte, was seinen Zwecken 
sehr au statten kam. Dr. Schauss verlless deshalb auch die 
Frau Baronin sehr befriedigt, machte ihr auch snm Abschied 
viele CompKmente, fSr welche sie sieh sehr empf^glich zeigte; denn 
noch zwischen Thür und Angel lispelte sie mir su: »Ist das ein 
freundlicher, liebenswürdiger Herr — ich danke Ihnen für den 
Besuch«! 

Am nächstt'ulgenden Tag war mir die Gelegenheit geboten, 
Herrn Dr. Schauss dem Minister Dr. Üiskra vorstellen zu können, 
der sich mit dem ^liinehner »Collegeoc — er spracli ihn immer in 
selbstgefttlliger Bescheidenheit so an — fast eine Stunde unterliielt, 
und der mir später dafür dankte, dass ii-h ihm die Bekanntschaft mit 
einem Manne vermittelt liabe, der alle.s Zeug in sich habe, um einmal 
eine grosse Rolle zu spielen, wenn er sich — wie er hinzufügte — 
der politischen Carriöre anwenden würde, woau ihm jeder Freund 
ratben sollte. 

Als Dr. Schauss nach einigen Tagen Wien verliess, gab er 
mir beim Abschied das Versprechen, dass er sieh mir in München 
fHr all die Dienste^ die ich ihm geleistet, dankbar aeigen und mir 
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in Allem und Jedem, was sur FOrderong in der Austtbimg meines 
Berufes dienlich aein sollte, behilflich sein werde. 
Er hielt auch Wort 

Wenige Tage vor dem Beginn Aet HauptTorhandlang gegen 
Gustav ChoriDsky war ich in Manchen Angetroffen. Hdn erster 
Besuch galt dem Yertheidiger Dr. Schaass. Ich fand in der That 
bei ihm die freandlichste Aufnahme» und seioem Entgegenkommen 
verdanke ich Vieles, daa mir die Austtbung meines Berufes er- 
leichterte. Sofort stellte er mir alle seine Abschriften aus dem Unter- 
.suchungs-Acte zur Verfügung, mit dem Bedeuten, dabs er seine 
Schreiber beauftragten werde, mir von Allem, was ich für meine 
Zwecke benöthige, ( 'opien anzufertigen. Unter den mir zur Einsieht 
vorgelegten ActeDstüekeii befand sich nun auch jenes interessante 
Protokoll des Polizeidireetors von München. 

Dem freundlichen Entgegenkommen des Dr. Schauss ver- 
danke ich auch die Bekanntschaft mit dem öffentlichen Procurator 
in dem gedachten Process, mit Herrn Wülfert Es war das eine der 
interessantesten PersttnÜchkeiten tintor Jen^ denen im Process 
Chorinsky eine grosse Bolle zugewiesen war. Dr. Wülfert war das 
vollendetste Qegenstflck von Dr. Schauss. Ein Haler hatte kaum 
swei Persönlichkeiten ausfinden können, die sich von einander so 
wesentlich unterschieden. Wfllfert überragte seinen Gegno* im Pro- 
cesse um gut xwä Köpfe. Jener war hell blond, dieser dunkel schwars. 
Schauss hatte sein dichtes Haar kura geschoren und sorgfidtig 
gescheitelt, Wttlfert hingen die Haare weit Aber den Nacken herab 
in einer Ueppigkeit, um wddie ihn selbst manche Dame hfttte beneiden 
können. Der GesichtsauMlruck des Vertheidigers war voll Lebhaf- 
tigkeit, jener des Staatsanwaltes dagegen voll Emst und Wttrde, wie 
sonst nur ein Christuskopf dargestellt zn werden pflegt Auch in dem 
ganzen Gehaben beider spiegelten sich die Gegensätze wieder, sie 
kamen während der Sehliissverhandlung zum .^sichtbarsten Ausdruck. 
Schau.ss konnte keinen Augenbliek ruhig an seinem "J'isehe sitzen, 
so oft Etwas gesagt wurde, war es eine Beme rkung des Anklägers 
oder eine Aensserung eines Zeugen, die dem kh-inen Anwalt nieht passte, 
so sprang er von seinem Sitze auf, veriicss seinen Tisch, drang hin 
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iu die Mitle des Saales vor und in vollster nervöser Enegung^ 
brachte er die ihm zweckmässie; erscheinenden Einwürfe vor. Wiillert 
dagegen lieas »ich niemals aus .seiner Ruhe sturen, sass vor seiueu Acten, 
ohne sich weiter nm das zu kümmern, w;i>* der Verthcidiger eben vor- 
gebraeht, und iiberliess es stets dein V'erlianulungsrichter, diesen, sobald 
er sich von seinem Eifer über das gesetzliche Mass hinaus hatte hin- 
reissen lassen, zurückzuweisen, was selbst verstand lieh stets mit vollster 
Wfirde geschah, doch nur für den Augenblick seinen Zweck erreichte, 
dft schon im nächsten Augenblicke das Schauspiel sich wiederholte. 

Nicht minder wie Dr. Schatus zeigte sich Herr Wttifert 
mir gegenüber sehr gefkUig; ich war auch ihm su vielem Danke ver- 
pflichtet Bereitwilligst stellte andi er mir Alles aar VerfOgung, was 
ich. benotbigte. Und, was anter den gegebenen Umständen nicht 
genog anauerkennen war, er hatte ausser den Amtsstanden immer 
Zeit für mich, er empfing mich in seiner Wohnung, unterstlttate 
mich mit Rath und That Ihm respectiye seiner Vermittlung, ver- 
dankte ich es, dass mir die Kerkermauem erschlossen wurden, dass 
ich Einlasa bekam in die Zellen der Untersuchungsgefangenen, und 
dass ich hiebei den Grafen Chorinskj sehen konnte. Ich fand ihn 
schreibend an einem Tisch. Bei unserem Eintritt in die Zelle — ich 
war vom Kerkermeister begleitet — erhob er sich ganz gravitätisch, 
begrüäste uns vornehm wie ein Cavalier, der Gilste cniplangt, — es 
hat nicht viel gefehlt, so hätte er uns einen Platz an seiner Seite 
angewiesen. Der Betiuch dauerte nur einige Minuten, docli lange 
genug, um darüber einen Bericht zu concipiren, der, im »Neuen 
Wiener Tagblatt« abgedruckt, wie ich wohl sagen dart^ Interesse 
erregt hat. Ich bekam später auch das Schriflatück zu Gesicht, mit 
dem sich der Gefangene bei unserem Eintritt beschäfligt hatte. Es 
war ein Brief, gerichtet an den Vater Chorinsky. Er enthielt Un> 
schuldsbetheuerungen und zum Schluss die Bitte, dass man seiner 
geliebten »Engelsjolcaie« Grosse bestelle^ 

Ueb«r das Benehmen des Beschuldigten in seiner Zelle erhielt 
ich interessante Au&dilOsse, theils von dem Kerkermeister, thdls 
vom Dr. Schauss. So era&hlte mir letatnrer eines Tage% gel^entlich 
eines Soupers, su welchem die Einladung von Frau Dr. Schauss 
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ausgegangen war, der Inhaftirte sei ganz aufgeregt, ja ontrttstlich, 
daBS er kmnen Bchwaraen Frack beaitae, die beiiteUten Lackschnhe 
nicht erhalten habe, und dass er also nicht »standesgemässc, wie es 

sich doch gehöre, vor seinen Richtern erscheinen könne. 

Das war freiUch — um ein landläufiges Sprichwort zu ge- 
brauchen — »Wasser auf die Muhle des Vertheidigers<. Die liebens- 
würdige kleine Frau des Dr. Schauss, die mein College .Sthlc- 
sinj^er, welelier mit zu den Qästen gehörte, in einem Feuilletuii aU 
x ine Duodezausgabe der deutschen Hausfrau« bezeichnete, stimmte 
selbstverständlich ihrem Gatten vollstiindig bei, als dieser noch 
einige andere merkwürdige Details von seinem dienten erzählte, 
und dabei wieder mit allem Eifer für die Unsurechnungsföhigkeit 
desselben eintrat und hinzufügtej dass er es «xcradezu für einen 
Justizmord halte, den Chorinsky wie einen Verbrecher zu behandeln, 
der doch nur ein »ausgesprochener Kam sd, und nicht in den 
Gterichtssaal sondern ins Irrenhaus gehöre^ was übrigens durch die 
Saeb^entändigen, die zur Scblossyerhandlung eingeladen sind, »Über- 
zeugend fdr Allee, festgestdlt werden wflrde. 

Die Physiognomie des Verhandlungssaales gab Zeugniss von 
dem hoben Interesse, das man dem Prooess entgegenbrachte* In der 
ersten Reibe des f&r die ZubOrer bestimmten Baumes sassen Mit- 
glieder des kOniglieben Hofes, jugendliehe Prinzen der bayerischen 
KOnigsfamilie, mit hohen ReprSsentanten aus dem Militäi^ und Civil- 
heamtenstande. In den anderen Reihen Professoren, Advocaten und 
andere Honoratioren der Stadt. Auch viele Künstler hatten sich ein- 
gefunden, die woiil nur zur 5^it in München weilten, um (hm f^rossen 
Ereignisse auf niUbikHliseh-künstlerisehein (Jebiete, niiinlieh der Erst- 
aufführung der »Meistersinger« Wagner s beizuwohnei], die jedoch die 
Gelegenheit nicht vorübergehen lassen wollten, um auch von dem 
sensatiotu'Hen Processe etwas zu protitiren. Für die Zeitungs-Bericht- 
erstatter, die aus aller Herren Länder hieher kamen, war ein be- 
sonderer Raum reservirt, von wo aus sie den ganzen Saal über- 
sehen und alle Vorgänge in demselben genau beobachten konnten. 
Man hatte hiebei auch die Vorsicht gebraucht, sie derart zu postiren. 
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daas »ie ihren Fiats Terlasaen and wieder dahin snrackkehren 
konnten, ohne eine StQrung m vemnacben, wodnrcli ea ibnen 
mSglich war, ihr Blannacript partienweiae entweder rar Post oder 

ins Tel gl aphenamt zu. befördern. Seitens der Direction dieses Amtes 
waren alle Anstalten getrofTon, um die Betorderuiig der Telegramme 
zu besohleunigcn. Diese gingen allen anderen — mit Ausnahme der 
Staatstt'legramme — voran, und üljerdies wur die Zahl der Apparate 
wie der Beamten vermehrt. .Joder der auswttrtip^en Correspondenten 
lintte ein besonderes »Conto i im Telegraphenamte zur Eintragung 
der Worterzahl behufs Erleichterung in der Verreehnung. Man hatte, 
kurz gesagt, auf Alles Bedacht genommen, was nur irgendwie zur 
Erleichterung der schwierigen Arbeit der Correspondenten dienen 
konnte. 

Rechts vom Gerichtshof sass der öffentliche Procurator, der 
Staatsanwalt Dr. Wulfert, zur linken Seite der Vertheidiger Dr. Schanaa 
mit dem der Mitaehuld am Morde angeklagten Qrafen Giutay 
Chorinskyi dem ea »leidere nidit gegOnnt war in jener Toilette bu 
encheinen» die er mit Rttcksieht anf die anwesenden »hohen Herr- 
schaften« so gerne angelegt hAtt^ um »atendesgemass« auftreten 
SU können. Was ihm durch die Kleidung nicht möglich war,, suchte 
er durch eine »▼omehme Haltung« au ersetsen. Er stend da, mili- 
tftriscfa stramm (er war ja Oberlieutenant in der österreichiBchen Armee), 
den Rock sorgfidtig zugeknöpft, und sein ruhiges, durchaus unbe- 
fangenes Wesen liess in ihm keineswegs den Hann erkennen, der 
mit einer so sebweren Anklage belastet war. 

Zeugen waren zwei Sachverständige, die anerkanntesten Pro- 
lessoi cn der MUnchner Universität^ wie auswärtige Autoritäten auf dem 
Gebiete der Psychiatrie. Handelte en sich doch zuvörderst darum, durch 
diese festzustellen, ob d(>r Beschuldigte zur Zeit derThat zurechnungs- 
fähig war, ob er mit klarem Bewusstsein bei der Ausflbung des 
Meuchelmordes mitgethan, — denn die Frage oh und wie weit er 
von alldem Keuutuisa gehabt, sowie über das Wesen seiner Bethei- 
ligUDg an der Verübung des Mordes schien selbst seinem Verthei- 
diger nicht von der Art, dass in dieser Richtung Wesentliches zu 
Gunsten des Beschuldigten voraubringen wäre, da in dieser Be- 

Df«MC «. d. L. c. J. IL 4 
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siebung die mit vieler Umsicht geführte Untersuchung Thatsachen 
und Beweisstücke zu Tage gefördert, welche die Bethdligong Cbo- 
riasky'e an dem Giftmorde ansaer allen Zweifel gestellt hatten. 

Unter den anf Antrag des Veartiieidigert Dr. Scbaoss als 
Zeogen vorgeladenen Saehverst&ndigen enegte ein Gelehrter^ der 
Director der Irrenanetalt au Bönen, Dr. Morel, daa grOeete IntereMe. 
Ihm wendete eich tot allen Anderen die allgemdne Anfinerkaamkeit 
zu. ZnnSckst wdl er in d^ ganaen wieeenflchalUichen Welt als 
Pe^ehiater eine anerkannte Autorität ersten Ranges, dann aber, 
weil es berrits vor dem Beginne der Sehlnasveriiandlung bekannt 
geworden war, daas er stdi im Geg^uatse an den anderen Sack« 
▼eistttndigen anf die Seite des Vertkeidigers gestellt babe^ nnd mit 
aller EntBcbiedenh«t die Ansicht Tertrat, dass der Angeschuldigte 
unzurechnungsfähig sei und es auch schon aur Zeit der That ge- 
wesen sein müsse. 

Za dieser seiner Ueberzeugung kam der Gtlehrte. nachdem 
er den Beschuldigten mehrmals gesprochen und ihn auch sontit noch, 
jm;^'e?eht n von diesem, beobachtet hatte. Eine volle Woche vor der 
Verhandlung war ihm hiezu die Gele^'cnheit geboten. Morel konnte 
während dieser Zeit den Anjrcklagtcn .so oft er nur wölke sprechen, 
und auch alle von diesem herrührenden Schriftstücke, Briefe und 
Aufzeichnungen lagen dem Sachveratftndigen Tor, als Behelfe för 
seine Stadien. Das Ergebniss dersellien war, dass sich Dr. Morel zu 
der bereits raltgetheilten Ansicht bekannte, gegen welche fast alle 
übrigen Sachverständigen, Gericbtsttrste und Zeugen entschieden 
Stellung nahmen. Man war also ge^nnt darauf sa hören, wie 
Dr. Morel Mane Annebt begrClnden werde. 

Mir war bereits vor der Verhandlung die Gel^^heit geboten, 
die Bekanntacbaft des Dr. Morel an machen. Dr. Schaoss Ter» 
mittelte sie mir. Mit jener Frenndlichkeit nnd LiebenswOrdigkeit, 
die wir so oft den Fransosen nachsttrfihmen Gelegenheit haben, 
empfing mich Dr. Morel. Gleich beim Beg^ne der in ihrem Ver- 
laufe so interessanten Unterredung stellte er die »Bitte«, seine 
Aensserungen Ober den Angeklagten insolange »discret« au behan- 
dln, bis er Tor Gerieht seine Aussage deponirt haben werde. Eine 
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vorzeitige Veröffentlichung knnnte sehr leicht mistdeutct werden, 
und im Interesse der Wichtigkeit des Gegenstandes sei jede Vor- 
sicht dringead geboten, zumal da er bereits wiss^ dass er von seinen 
CoUegen yielfach angefeindet werde and man ihn in einer Weise 
stt ▼erdllchtigen suche, die er gar nicht ntther beseichnen wolle. 
Jhsm ging er anf die Sache selbst ein und sprach neb ansfllhrlich 
flbar den Angeklagten, wie er ihn gefanden, und Uber dessen 
Qeisteszostand des Nilheren aas. Es sei ja bekannt, bemerkte er, 
dass er den Grafen fitr Tollkommen ansurechnungs&hig halt^ nnd 
seine auf Qrund genauer Beobachtung festgestellte Ueberaeogung 
sei eine derartige, dass er seinen grossen wissenscbafUichen Ruf 
dafUr verpfänden könne und werde. Er gab sodann aur Begründung 
seiner Ansieht eine St hilderung von dem Angeklagten, von dessen 
Vorleben und seinem ganzen psychischen Zustand. 

>Die Krankheit, an welcher Chorinsky leidet,* sagte unter 
anderem Direetor Morel, »ist eine nervöse, die sowulil in England 
als auch in Deutschland und Frankreich allgonipin bekannt ist. Man 
heisst sie »uioraiischen Wahn^ oder auch > Handlungen -Verrückt- 
heit«. Solche Menschen glauben nie, dass sie krank seien. Man 
heisst diese Krankheit auch »Kaisonnirkrankheitc, in Frankreich 
auch den > heiteren Wahnsinn«. Director Morel beleuchtete hierauf 
das Wesen dieser Krankheit und er sprach darüber in so eindring- 
h'cher und bestimmter Weise, als stünde er bereits vor dem 
Gerichtshof. 

Obscbon er die Frage vom rein wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus behandelte, war seine Darstellnng doch eine populäre, 
eine solche, die jedem Laien einleuchten musste. Es hörte sich da 
Alles wie eine »Canserie« an, und sie interessirte nicht blos wegen 
der Wichtigkeit des Gegenstandes, sondern auch wegen der FflUe 
der geistreichen Apercus. Je Iftnger Director Morel über den G^en- 
Btand sprach, desto lebhafter wurde er. Diese Lebhaftigkeit kam im 
Tone wie in der Geberde aum Ausdruck. Seine Stimme erscholl 
^mmer kräftiger, seine Worte flössen immer rascher, seine Augen 
leuchteten heller, und er agirte mit den Bünden, um gleichsam 

dadurch dem Vorgebrachten noch mehr Nachdruck zu geben. 

4» 
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Die Unterredung dauerte mehr als eine Stunde. Dr. ^loiel 
verabschiedete sich von mir mit den Worten: »Aul' Wiedersehen 
im Tempel der Gerechtigkeit!« 

Die Angaben dieses Saehverständigen tot Gericht stinnnteii 
aueh im Wesentlichen mit denen ttbornn, die er mir g^enflber 
gemacht hatte 

Es war schwer für die Mitglieder des Gerichtshotes, sich eine 
Meintmg zu bilden, nach all' dem, was sie an dem Tage vernommen, 
als die Sachverständigen zu Worte kamen. Eine ^^leinung stand der 
anderen schroff entgegen. Die heimischen Pr^fi ssoren, auch aner- 
kannte Autoritäten auf" dem Gebiete der Psychiatrie, blieben bei ihrer 
Anschauung und motivirten sie auch mit Zugrundelegung wissen- 
schaftlicher Theorien, dass der Angeklagte wohl »geistesschwach«, 
aber durchaus kein Irrsinniger sei, nicht im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes und gewiss nicht im Sinne des Gesetzes, d. h. sie stellten in 
Abrede, dass er zur Zeit der That vollständig unfähig gewesen wäre, 
diese au heurUieilen, ihre Tragweite an ermessen; im Gegentheil, 
sie behaupteten ohne Rflckhalt, daaa er sich aller seiner Handinngen 
Yollkommen bewnsat gewesen sein mflsse. Was ihnen auch von der 
Verthetdigung als gegen diese Anscbannng sprechend yorgehahen 
wurde, wossten sie voUstindig zu entkrltflten, und sie bestritten 
entsdkieden, dass all' die für den aerrfitteten Geistesaustimd des 
Beschuldigten Torgebrachten Beweisstitcke vom wissenschaftlichen 
Standpunkte aus als solche angesehen werden könnten, die seine 
Znrechnungsf^higkeit aussehUessen würden. 

Dr. Morel sprach seine diesen Angaben ganz diametral ent- 
gegengesetzte Ansicht aus. Er beharrte energisch darauf, mit dem 
Angeklagten hätten sich nicht Richter, sondern Irrenftrzte zu 
be&ssen, er gehöre nicht vor Gericht, er mtisse unter firztliche Auf- 
sicht gestellt werden. Und auch er brachte für seine Ansicht wissen- 
schaftliche Argumente vor, undawarinso ttberzeugungsvoUer Weise, 
ganz und gar uneingeschränkt, dass es für den Laien fast unmög!* 
lieh schien, sich in diesem Wirrsal der Widerspruche der Sach> 
verständigen ein richtiges Urtheil au bilden. 
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Der Oflfoatliche Procttrator giog diesem SacHveratftndigen bart su 
Leibe. £r Hielt ihm nicbt nur Alles das vor, was seine CoUegen, die ja auch 
er als au^eseichneteHfiaiier der WissenBchaft anerkannte, Torgebracht 
hatten; er las dem firanzOsiBchen Gelehrten auch Briefe des An> 
gesehnldigten vor, die dieser knrs vor der That an seine Geliebte 
geschrkben, und die von jedem Unbefangenen als Beweisstfleke 
angesehen werdm mnssteni dass der Sehreiber — vielleicht ezoen- 
trisch — isiber sonst ganz normal veranlagt gewesen sei 

Nichts jedoch beirrte diesen Sachverständigen in seiner Anscliau- 
ung; Alles was dagegen spraeh, wusste er wieder zu entkräften^ und als 
er sonen CoUegen gegenflbergestellt wurde und aus dem Munde des 
Vertreters des Staates hOrte, dass man sich schliesslich doch ftlr die 
Anschaaungen der Majorität der Sadiverständigen werde entsoheidok 
müssen, da that Dr. Morel einen Ausspruch, der allgmn^ Sen« 
sation «rregte und einen mächtigen Eindruck auf Alle ausflbte. 

»Ich setze meinen ganzen wiss(;übchaftliclien Huf dafür ein,« 
rief er schon in etwas gereizterem aber auch feierlichem Tone, »dass 
ich Recht habe. Ich gebe meinen Coilegen, die sich heute im Wider- 
spruche mit mir befinden und so fest bei ihrer Ansicht beharren, 
ein Rendez-vous, Wir wollen uns nach Jahren hier wieder treffen. 
Ich bin überzeugt, dass Sie dann bekennen werden und angesichts der 
mittlerweile vollaogenen Thatsachen werden bekennen müssen: 
>Ja, wir haben uns geirrt!« Denn nach dieser Zeit wird die geistige 
Umnachtung des Grafen Gustav Chonnsky solche Fortschritte ge- 
macht haben, dass er nicht mdir im Grfangenhause, sondern im Irren- 
hauae den Rest seiner Tage wird verleben müssen. Darauf mein 
Wort! Nochmals! Meinen ganzen wissenschaftlichen Ruf setae ich 
daftr einll« 

Den Eindruck, den diese mit lauter Stimme und mit einem 
vielleicht nicht unbeabsichtigten dramatischen Effect vorgebrachten 
Worte machten, war ein mächtiger; alle Zuhörer waren davon 
tief ergriffen, selbst auch die SachverstÄndigen. Sie sahen sich fast 
erschrocken gegenseitig an. Keiner von ihnen hatte ein Wort der 
Erwiderung. Es entstand eine Pause von einigen Minuten, die nur 
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durch den Zwischenruf des Vertheidigers Dr. Schauss unterbrocheu 
wurde: 

>Nun, was sagen die Herren (Sachverständigen) jetzt?« 

Statt ihrer antwortete mit eisifrer Ruhe der öffentliche Ankläger: 
»Die Herren bleiben wohl bei ihrer Ansicht und ich begreife es.« 

Daraufhin entspann sich eine sehr lebhafte Discussion zwischen 
dem Vertheidiger uod dem Staatsanwälte. £rsterer wurde hiebei immer 
heftiger, Letzterer yerlor aber nicht einen Augenblick aeine Ruhe; 
jeden kräftigen Einwurf erwiderte er kalten Blutes. 

Mit aUg^einer Spannung sah man den Schlussantrfigen des 
Anklägers entgegen. Reiches Materiale sar Begründung der Anklage 
stand ihm Ja an Gebote. Das EünTerstfindniss des Beschuldigten mit 
seiner GeUehten Julie Eb«rgen7iy die den Mord Terttbt hatte^ konnte 
kaum weggeleugnet werden. Da£Hr spradiMi zahlreiche SchriftstOeke, 
die wihrend des BeweisTer&hrens sur Verlesung glommen waren. 
Aber andererseits schien die Frage der Zurechnungsflihigkeit des 
Grafen Gustar Chorinsky ja dodi nidit Tollst&ndig gelöst Eine 
Behauptung stand der anderen, eine AutoritSt der anderen gcgen- 
Qber. Wo lag das Richtige, wo die Wahrhdt? Wie wird sich da 
der Ankläger zurecht finden? ^ie diese Unzahl von Widersprüchen 
und Gegensätzen entwirren ? Diese Fragen schwebten auf Aller 
Lippen. 

AU sich der Staatsanwalt zur Stellung der Schlussanträge erhob, 
herrschte im Saale eine feierliche Stille. Dr. Wülfert sprach sehr 
ruhig, voll Ernst und Würde, sachhch aber doch schwungvoll, 
ohne alle Phrase. Er schilderte vor Allem das Vorleben des 
Angeklagten, um daraus den Nachweis zu liefern, dass er stets Herr 
seiner Handlungen gewesen, sich stets wohl bewusst war, was er 
gethan und unternommen habe, und dass man daher nicht sagen 
könne, dass er gerade su der Zeit, als die Ermordung seiner Frau 
verabredet wurde, unzurechnungsfähig gewesen sein soll. Er berief 
sich zur Bekräftigung seiner Behauptung auf die Conduiteliste, die 
aber den Angeklagten als Officio die beste Aufklärung gebe. Diese 
Conduiteliste» untwzeiehnet von dem Herrn Generalmajor Erzheraog 
Henrich, schildere den Herrn Oberlieutenant Grafen Chorinsky als 
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sebr letchtaiimigt Ifigenhaft, als einen »nnausgebildeton Charakter«, 
als einen llenachen ohne AuBdaner» von gans gewöhnlicher geistiger 
Begabang, ab einen grouen Schwätaer, als einen Kann von wenig 
Ebrgeftthl und ohne besondere milittlriscbe Kenntnisse; ab Einen, 
der offsn gegen seine Vorgesetaten and wegen sdnes Leiebtsinns im 
Regtmente nie beliebt gewesen«. Dr. Wfilfert folgerte aus dieser 
Charakterscbildening, dass das, was Director Morel als »moralischen 
Wulm« oder tllandlungsverrücktheit « bezeichnete, sich auf ganz 
natdrliche Weise erklären lasse. Es liefje all' das Bcdenklichej das 
Grat" Choriiiüky iu seinem Leben getb ai:, nur in seineia Charakter 
und in seinem Wesen, nicht in einer Schwache des Geistes in solchem 
Umfange, dass daraus gefolgert werden könne, er sei ganz unzu- 
rechnungsffthig und er könne für seine Handlungen deshalb auch 
nicht zur Keehenschaft gezogen werden. Was der Staatsanwalt 
Wülfert noch weiters zur Begründung seiner Anklage vorbrachte, 
gehört nicht hieher. Wohl aber darf nicht unerwähnt bleiben, 
dass er im Laufe seiner AnklagebegrUndung auch gegen den üster- 
reichisohen Officiersstand eine Aousscrung vorbrachte, die, vielfach 
missyerstanden, zu. ernsten Recriminationen Anlass gab und ihm auch 
in einer spateren Zeit nachgetragen warde. 

Eine grosse Beredsamkeit 1^^ Dr. Schaasa an dm Tag. So 
wie er in seinem Wesen gana anders geartet war als sein Qegner, 
der ö£fentUohe Procurator, so trat der C^egensatz auch in der 
Rede deutlich hervor. Sehauss sprach temperamentToU, mit aller 
Leidensehaft, and so oft er etwas zu sagen hatte, worauf er einen 
besonderen Werth legte and wofür .er auch die Aufmerksamkeit 
der Geschwornen erwecken wollte^ mit erhobener Stimme und 
aussergewöhnlicber Betonung. Sein Plaidojer, daa mehrere Stunden 
in Anspruch nahm, war reidi an interessanten Wendungen, es er« 
schöpfte Alles, was jbu Gunsten des Angeschuldigten vorgebracht 
werden konnte, der — was so nebenbei bemerkt sein soll — viel- 
leicht der Einzige im Schwurgerichtssaale war. dem die Rede misstiel, 
weil er durchaus nicht als »Narr« gelten wollte, als welchen ihn 
sein Vertheidiger stets bezeichnete. Sehauss versucht es, zum Heraen 
und zum GemUtbe der Richter, zumal der Geschwornen zu sprechen 
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und sie dadurch zu eiuer milderen Auftiassuug zu gewiuuen. Ver* 
geblich ! 

Nach einer längeren Berathuug verkündigten die Geschwornen 
das »Schuldig« und bald darauf wurde auch von dem Präsidenten 
das Urtheil verkündigt, welches aof eine swanzigjfthrige schwere 
Kerker strafe lautete... 

Fast genau drei Monate vorher, am 25. Juli, war vom Wiener 
Landesgerichte die gleiche Strafe Aber Julie v. EbergeDyi verhängt 
worden. 

Am Tage nach Beendigung der ScUussverhandlung gegen 
Graf Chorinsky erhielt idi vom Direetor Morel folgendes Autogramm : 

Municb, le 26 Jutn 18ö8. 
SouTeDÜ: de riotsreisante session des assiBee de Munich daas raffoire 
Chorinski. 

8i rseensj a*« pas iti oonpltoemeot «btou U fliot« n*mi «at pas k 
■OD djfantmir la doetaur SchaoM. Ja pait attaatar qm Laehaad et J. Farra 
•n Franca na in*ont janais fait phia grand plaisir. 

Dr. Morel 

m^decin et chef de l'asilf» di -i ;i!i('nc's h Hoaao 
(äeioe infcrieure) ancienue Normaudie. 

Ich sah und sprach den grosstti Psychiater noch einmal 
vor snner Abreise. Ich fimd ihn in höchst gedruckter Stimmung. 
Das Schicksal des AngekUgton, die Niederlage des Vertheidigers 
und die Kränkung, die er erfahren, ging ihm sehr bu Hersen. Und 
noch im lotsten Moment, als er mir aum Ahsehied die Hand drttckte, 
sagte er mit vilnirender Stimme: »Vergessen Sie nicht, was ich deptmirt 
habe. Auch die Anderen werden sieh noch des Directors Morel er- 
innern und ihm im Stillen Abbitte leisten müssen. Sie werden sehen, 
dieser Graf Chorinaky stirbt nicht in der Stratanstalt, er endet im 
Irrenliause.« 

Direetor Morel hat Hecht behalten. Graf Chorinsky endete im 
Irrenhause! 
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Bas SoliützeBfest in Wien. 



Der politische Ausschluss Oesterreichs aus Deutschland hatte 
Dicht wohl Kraft ausüben kiinncn. Ref5chlüsse grosser, auf nationaler 
Basis ruhender Corporationen, welche vor dem Jahre 1866 gefasst 
worden waren und mit Oesterreichs Zugehörigkeit gerechnet hatten^ 
waren aufrecht geblieben troU 1866. Das nationale Gefühl der 
deutschen Oesterreicher sowohl wie der Deutschen »im Reiche« 
bfiumte sieb gegen die Sonderung auf und es wurde als hoch- 
willkommene Gelegenheit sur Bekundung ihrer Gefühle empfunden, 
dasB Wien als Vorort des dmtaohen Schllti^bandes bestellt war, 
nnd dasB die erste Festliehkdt naeh dem Bruderkriege» welcher 
Vertreter aus allen deutschen Ganeo yerdnigte, gerade in Wien 
stattfinden sollte. 

An Versuchen, den geitnderten VerhaltnissMi Rechnung su 
tragen, bat es damals nicht gefehlt; doch war Bismarek vUH au klug, 
am einer ttbermAebtigen Volksbewegung, wie sie in der Bekundung 
einer idealen Zusammengehörigkeit aller Deutschen sich äusserte, 
wnstfieh Widerstand entgegensetzen zu wollen. Er liess vielmehr 
den Dingen ihren Lauf, und die Folge hat ja gelehrt, daää er seiner 
Politik keinen besseren Dienst leisten konnte. 

Auch in Oesterreich fühlte man, dass es unklu<; wäre, der 
Sache Hemmnisse bereiten zu wfillon. — im gewissen Sinne war 
diese Deuionatration sogar in leitenden Kreisen als glanzvoller 
Sympathiebeweis Altdeutschlands willkommen. 

Die Frage, wie sich Suddeutschland xurn Norddeutschen Bund 
verhalten, ob nämlich ein >Sttdbund< gebildet werden solie^ wie 
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dieser nach Beendigung des Feldzuges in Aussicht gestellt worden, 
war noch ungelust Alle Welt wusste, dass gelegentlich des Schützen- 
festes diese gerade ffir Oesterreich bedeutsame Frage den Gegen- 
stand üfFentlieher Erörterung bihlen werde. Das Schützenfest 18(36 
war also diesmal vorwiegend ein politisches Fest. 

Von der Krwägung geleitet, dass diesmal Wien eine ernste, 
grosse Mission zui erfüllen babe^ entwickelte das Centralcomite der 
Wiener Schützen einen ausaergewühnlichen Eifer, und mit aller Emsig-* 
keit worden die Vorbereitungen zum wardigen Empfang der Qäste 
getrofien — den Fremden sollte Wien in seiner schönsten Gewandung 
gezeigt werden^ sie sollten sich hier heimisch fKfalen und die Ueber<^ 
Zeugung gewinnen, dass in dies^ Stadt deutsche Bürger wohnen, die 
auch fernerhin, trotz des unglücklichen Feldznges, sich noch als 
Stanunesbrttder fehlen. 

Eine der schwierigsten Aufgaben fiel da dem sogenannten 
Wohnungscomitö zu. Wie die Tausende Fremden, deren Erscheinen 
angesagt war, unterbringen ? Die Hötels waren damals unzureichend, 
ihre Einrichtungen mangelhaft Sie Termochten nur bescheidenen 
Ansprüchen zu genügen. Darin stand in der ThatWien selbst kleineren 
Stiidten nach. Auf einen aussergewöhnlich .starken Fremdenzufluss war 
man zu jener Zeit eben nicht vorbereitet. Das Comitc sah sich dem- 
nach in die Nothwendigkeit versetzt, sich in einem besonderen Autruf 
an die Wiener Bürger zu wenden, an ihre Gastfreundschaft, an ihr 
Entgegenkommen zu appellircn. Wer eine Wohnung oder auch nur 
ein Zimmer frei hatte, der sollte sich melden, mit der Angabe, ob 
er es unentgeltlich überlassen oder um welchen Betrag er es zur 
Verfüguntr stellen wolle. Die Zeit war eine günstige. Das Schützen- 
fest fand im Hochsommer statt. Viele Wohnungen standen leer, da 
die ^Ii( ther bereits ihren Landaufenthalt genommen hatten. Der 
Aufruf hatte vollen Erfolg. Ich für meinen Theil hatte meine Woh* 
mmg dem Mflnchner Staatsanwalt Herrn Walfert schon einige 
Wochen vorher eingeräumt, nachdem mir dieser gelegentli«^ mein^ 
Anwesenheit in Bayerns Hauptstadt mitgetheilt hatte, dass er 
als Schatze Wien zu besuchen gedenke; er kam mit seiner 
Gattin. 
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Die poUttachen Gemflther Wanden sich vor und während des 
Schtttzenfeetes in angebenerer Anfregnng. Die Chanvinisten sahen 
frohen Bensens und freudiger Hoffnung der Abhaltung des Sehatsen- 
festes entgegen. Es kam ihnen erwAnscht^ als der beste Anlass lu poli- 
tischen Demonstrationen im Sinne ihrer Ueberceugung, dass Oester^ 
reicbi trotz der Kriegsereignisse und der dadurch geschaffenen 
Lage, seine deutsche Mission nicht aufgeben dürfe und sich des> 
halb mit den Sfldstaaten zu einer gmeinsamen Action rerhinden 
müsse. Die nttchtern denkenden Politiker dagegen, mit den ge- 
8chaffenen Thatsaclicn rechnend, blickten mit ernster Besorgniss in 
die Zukunft und hätten es am liebsten gesehen, wenn vom ScliUtzcu- 
feste, da dessen Abhaltung nun einmal nicht zu verliindern war, so 
wenig Aufhebens als mödiob (gemacht wUrde, wenn mau die 
Politik ganz aus dem Spiele liesse. 

Die politisch geschulten und ^^ereiften Ungarn, die immer genau 
wissen, was sie zu wollen und auzustreben haben, nahmen offen und 
rückbaltslos Stellung gegen das SchUtsenfest, weil sie, wenn auch 
keine Besorgniss, dass man ihrer noch jungen Verfassung ans Leben 
rQcken könnte — dem gegentlber krilfiigen Widerstand an leisten 
fühlten sie sich wohl stark genug — , so doch Abneigung gegen 
Confliete emp&nden, durch die ihre innere Entwicklung gehemmt 
werden konnte, und dies umsomehr, als sie snr Regierung der anderen 
Reiehshftlfte kein rechtes Vertrauen hatten, die^ trots der verfaaaunge- 
mSssig festgestellten Zweitheilung des Staates, doch noch imraa 
ihren centralistischen Standpunkt nicht aufgegeben hatte und, wie sie 
behaupteten, jeden Anlass gerne bentttxen wttrde, um eine geftnderte 
politische Situation herbeiiuf&hren> Selbst au Herrn Heust, der 
den Ausgleich »gemacht«, hatten die Ungarn noch nicht festes 
Vertrauen genug, um mit Qewissheit voraussetsen au kOnnen« dass 
dieser einem aüf^tlligen Sturm gegen ihre Verfassung kräftig genug 
entgegentreten würde. 

Sie hatten Recht — ihre Besorgniss war in der Thut keine 
unbegründete. Sie erschien schon gerechtfertigt durch die zweideutige 
Haltung des Schöpfers den Dualismus. Gerade der Umstand, das« 
Herr v. Beust Wien vor dem Schützenfeste verliess und sich »aus 
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Go^uudheiurücksichten - nach Gastein he<^ah, erregte Verdaclit, und 
zwar nicht nur bei den Ungarn allein, vielmehr bei allen politischen 
Parteien. Dieses Misstrauen wurde noch bestärkt fbirch die zwei- 
deutige Haltung der Behörden, die bei den Vorbereitungen zur 
Abhaltung des Schütseofestes ein gewichtiges Wort mit darein- 
zureden hatten. 

Die lebhafte Bewegung spiegelte sich in der Presse wieder. 
Hier wurden Stimmen für und dagegen laut, nicht so sehr fUr und 
gegen die Abhaltung des Feates — dagegen Hess sich ja nichts Ent- 
scheidendes mehr tbun — wohl aber bezUj^ch der Bedentnog und 
Ausdehnung, die man dem Feste geben solle. 

Dsss die Haltung des Herrn y. Beust in der That eine swei* 
deutige geweseui ^g nicht hlos daraus hervor, dass iBX'j wie erwähnt, 
entsohlossen war, vor dem Beginne der Festtage Wien den Rttcken 
SU kehren, das ergab sich auch aus den Informationen, die man 
am Ballplatae den Vertretern der P^se lu geben für gut befunden 
hat, aus denen man nicht klug werden konnte; zumal vermochte 
man sich kmne Klarheit darflber au verschaffen, wie sich eigentlich 
Herr v. Beust als Minister des Aisusaem verhalte, ob anstimmend 
oder ablehnend, ob er eine Förderung des Schützenfestes wOnsche 
oder ob er es von seinem Standpunkte aus am liebsten gesehen 
hätte, wenn ein anderer Ort als Wien zur Abhaltung des Festes 
ausersehen worden wäre. Die Vertreter der Tresse, die sich ihre Intor- 
inationen »amtlicherseits« holten, ohne deshalb zu jenen 7a\ gehören, die 
nur blindlings gehorchen und das niederisehrcibcn und verlautbaren 
wollen, was ihnen in die Feder dictirt wird, waren mitunter sogar 
in ein peinliches Dilemma versetz-t, da ihnen von den beiden Press- 
bureaux, von jenem, das auf dem Ballplatz seinen Sitz hatte, und 
von dem Informationsbureau der cisleithanischen Regierung, oft ganz 
widersprechende Angaben gemac ht wurden. Das Eine nur schien nach 
den Informationen, die vom Ballplatze ausgingen, klar, dass man 
dort nicht klar sein wollte. Beust diplomatisirte da wieder einmal in 
seiner gewohnten Weise. Doch schien so viel wie gewiss: was er 
sagte, das wollte er nicht, und was er wollte, das sagte er nicht 
Dabei dachte der schlaue Diplomat dass etwas Bestimmtes su 
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sagen und eine entocbitdene Haltung einzanelimen wohl dann noch 
Zeit Bein werde^ wenn neb die Situation mehr geklärt haben werde. 

Im politischen Salon der Frau Adele, deosen ich im ersten 
Bande Erwfihnung gethan, war ich kurz vor der Ertfffnung des 
Schützenfestes Zeuge eines GesprSches awischen dem tfinister 
Dr. Giskra und Herrn v. Beust. Dieser sprach von seinem Urlaub 
und Ton der Absicht, nach Oastein au gehen. Qiskra war dagegen. 
Mit Eifer setzte er sieb dafUr ein, das« sein College Wien nicht 
verlasse. Gerade deshalb, weil man allgemein beturchto, das Öcliützen- 
fest könne vorwie^^end einen politischen ('liaiukter annehmen, 
mUsbe der ^lini&ter für äussere Anß:elegenheiteu auf seinem Platze 
sein, um ira gegebenen Au<^enblicke entscheidend und entschieden 
einschreiten zu können. Ein Verlassen seines Pontens in einer so 
wichtigen Zeit hiessc sich fei<^e einer N'erantwnrtung entziehen. Die 
cisleithanische Kegierung müsse einen ganz besonderen Werth darauf 
legen, dass alle Räthe der Krone beisammen und auf ihren Plätzen 
seien, da wichtige Entscheidungen nüthig werden konnten^ bei welchen 
▼ieUeicbt gerade der Minister des Apussern am aUerwsten gehört 
werden mttsste. Qiskra rieth eindriaglicbst, den Plan, nach Gastein 
au gehen, aufzugeben. Beust war aber nicht davon absubringen. 
Er begebe sidi ja nidit in einen entfernten, verborgenen Winkd der 
Erde, er bleibe »im Lande«. Wenn seine Anwesenheit sich in Wien 
als notbwendig erweisen sollte, werde er gewiss ersehenen. Er müsse 
aber fort, erstens seiner angegriffenen Gesundheit wegen, baup^ 
sttchiich aber, um allen •Verdilcbtigungen« zu entgehen. Seinen »guten 
Frennden in Berlin« solle kein Anlaos gegeben werden, aus den 
Ereignissen, die sich auf dem Schütaenplatse ergeben kOonra, Capital 
zu seinen Ungunsten au schlagen. Er wolle durch die Abreise be- 
weisen, dass er sich ganz passiv verhalte. Bleibe er in Wien, so 
milsse er bei dem Feste erscheinen, könne er den Einladungen zu 
den Festbanketten nicht entgehen, müsse sich daselbst zeigen und 
öffentlich spreclien. Was immer er da sacken werde und könne, 
werde einer abfiilligen Kritik unterzogen werden; dieser wolle und 
müsse er ausweichen, seine Stellung aU Minister des Aeussorn sei 
im gegebenen Momente eioe etwas delicatere als die seiner anderen 
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Collegen, das müsse doch allgemein zuj^egeben werdeD; und deshalb 
glaube er auch — wie er iKcbelnd binzufugte — »daas mau ihm 
den Urlaub auch nicht verweigern werde«. 

Die vorgebrachten Gründe bekelirten aber Giskra nicht, im 
Gegeotheil, sie bestärkten ihn in seiner Ansicht. Gerade weil Verdäch- 
tigungen SU befürchten ständen, müsse man Alles thun, um diesen von 
vorneberein zu begegnen. Mit der Flucht aus Wien seien diese nicht 
ans dem Wege gerKnmt, wolil aber können sie entkräftet, ja von 
yorneberein durch ein offeneS| freies Wort unmöglich gemacht werden. 
Die kaiserliche Regiening mttsste seiner Ansicht nach mit Freuden 
die Gelegenheit ergreifen, ihre Stellung nach Anssen hin nu klttren,. 
sie btttte eine »gebundme Harachronte«, und sie vor aller Welt klar- 
zulegen sei ihre Pfiicht Es werden sich Chauvinisten — so beiläufig 
argumentirte Giskra weiter — genug finden, welche auftreten tmd 
uns Oesterreicbem aurufen werden, wir hätten in Deutschland noch 
immer eine Mission su erfüllen; denen mttsse man sofort mit aller 
fintachiedenheit entg^ntreten, denen mOsse man erwidern, dass 
wir nur eine Mission hätten, mit den gegebnen Verbälfnissen tn 
rechnen und Zeit und alle Mühe daran zu wenden, unsere inneren 
Angelegenheiten zu ordnen, unser eigenes liaus zu bestellen. Giskra 
rückte sodann mit der Frage seinem Collegen an dem Leib: ob er 
vielleiebt »im Geheimen« etwas Anderes [)lnne? 

Da kam es denn nun zu einer herben Auseinandersetzung. 
Beust erwiderte jj^ereizt, er mache keine »geheime Politik f. und was 
die süddeutsche Frage anbelangt, die wahrscheinlich auf dem 
Schützenfeste aufgeworfen werden könnte, ja voraussichtlich zur 
Sprache kommen wird, so werde man erst sehen, »wie der Hnse 
läuft<, was Giskra zu dem Einwurfe veranhiBste, dass demnach ein 
geheimer Plan doch bestehen müsse. Beust erwiderte lächelnd: wenn er 
bestünde, so könne sein Coll^ unbesorgt sein, «n sweites KOnig- 
gräta sei deshalb nicht au befilrditen. 

Aus der weiteren Discussion — in der^ Verlauf Giskra immer 
heftiger wurde, während Beust den leichten, scherxhaften Ton bei- 
behielt — ergab sich mit noch mehr Klarheit, dass sich letaterer 
der Bildung eines deutschen Sttdbundes gegenaber nicht so ablehnend 
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verhielt wie Giskra, denn er gestand weiten ganz offen zu, 
dass er wohl in der dcHcaton Stellung, in der gerade or sich Deataoh- 
land gegeoQfaer befinde, keine InitiatiTe in dieeer Frage ergreifen 
werde, dasa er aber gar nichts dagegen bltte^ wenn er »von drauseen« 
gedrAngt wfirde, in der Frage des Sflddentaehen Bundea Stellung an 
nehmen. 

CKskra g^rieth darob förmlich ausaer Fassung, und sehr gelegen 
schien ihm der Besuch des Barons Edelsheim an kommen, der eben 
eintrat Er aposirophirte ihn auch sofort Indem er ihn in Kürae 
Aber die Streitfrage unterrichtete^ forderte Giskra den Gtoieral auf, 
sich zu ttusaem, wie er darfiber denke, dass Beust noch vor Ab- 
haltung des Schützenfestes Wien verlassen wolle. Edelsheim hielt 
dies aucli für einen groben P\'liler, niotivirte aber Beine Ansicht zur 
nicht geringen Ueberraseiiurj^' (jiskra.s ganz unerwarteier Weise 
dadurch, dass er noch entschiedener, als dies durch Beust 
geschehen, darauf hinwies, dass inan eine so gute Geh^genheit, 
wieder, wenigsten:- in einem Theile Deutschlands Icsicn Fuss zu 
fassen, nicht vortibergchcn lassen dürfe. Edelsheim sprach, als er 
hörte, dass Giskra eine ganz andere Ansicht vertrete, seine 
Verwunderung darüber aus, dass dieser aU liberaler Vertreter der 
Deutschen in Oesterreich nicht genau so denke. Schon die 
ablehnende Haltung der Ungarn gegen das Schützenfest sollte 
die Deutschen in Oesterreich veranlassen, mit aller Entschiedenheit 
fttr die Bildung eines Sfiddeutschen Bundes einzutreten; die Ungarn 
wttssten ganz gut, weshalb sie dagegen seien; zu den politischen 
Motiven in dieser Frage geselle sich auch noeh ein ganz anderer 
wichtiger Qrund: im Interesse der Machtstellung Österreichs sei es 
gelegen, einen engen Bund mit den Stammesbrüdern zu schliessen, 
und der Staatsmann, der die günstige Oelegenhnt hiezu nicht 
ausnutze, die Hände ruhig in den Schoss lege, wttrde seine Auf- 
gabe nkht richtig er&ssen. EdelaAieim scbloss seine Bemerkungen 
damit, dass er an Stelle Beust's entschieden auftreten und ganz ent- 
schieden für die Dildung eines Siiddeut.'sehen Bundes unter Führung 
Oeslerreiclis eintreten würde, zumal dies geschehen kann, ohne in l^ei lin 
zu reizen, nachdem diese Frage bei dem Friedensschlüsse offen ge- 
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Xaaaea, und swar, wie er meio», absichtlich und nach reiflicher pofitiacher 
Erwtfguog offen gebasen worden ad, weil gerade in der Bildung 
eines Saddeutscben Bundes eine Gewilbr , fUr die Erhaltung des 
Friedens durch die Versöhnung der süddeutschen Staaten gelegen sei 

Giskra war starr. Baust lächelte austimmmd und flOgte nur, um 
sein FemUetben vom Feste zu entschuldigen, noch hinzu, dass er 
es für geboten erachtCj vorerst eine zuwartende Stellung einzunehmen, 
keinen übereilten Schritt zu thun, den Dingen ihren Lauf zu lassen 
und nicht zu drangen, sich lieber drängen zu Kassen. Sein Entsehluss 
stand fest. Er lautete, wie erwähnt: abreisen, und wurde auch in 
der That au-^'j^efiihrt. üngefUhr eine Woche vor Beginn des Festea 
ging Beust nach Gastoin. 

Unbestimmt, unklar, wie erwähnt, lauteten die Informationen 
für die Presse. Nachdem ich Uber die Anschauungen Beusl's 
unterrichtet war» interessirte es mich sehr zu hören, wie sein 
AdlatuSi Herr v. Hofmann, Uber die Sache denke. Er befand sich 
diesmal in voller Uebcreinstimmung mit sdnem Chef, nur mit dem 
Unterschiede, dass, während Beust stets eine vorsichtige Zurück- 
haltung au beobachten fllr gut befunden, Hofmann sich offen und 
rttckhaltslos im gleichen Sinne wie Herr t. Edelsheim aussprach, und 
es als eine patriotische Pflicht eines jeden guten Oesterreichers erkl itrte^ 
das Fest kräftig au untersttttsen, ja er beaeichDete es sogar als eine 
Hauptau^abeder patriotischen Presse, im Sinne der Bildung eines Sttd- 
deutschen Bundes au wirken» schon der Un^um wegen, damit diese, 
wie er sich wörtlich ausdrückte, »uns nicht ganz Ubor den Kopf 
wachsen«. Ans seinen weiteren Informationen ging deutlich hervor, 
dass sieli sein Groll gegen Preussen nicht abgekühlt, da.s ihm in 
Schleswig lioUtciu, wie bekaiiut, so arg mitgespielt, ihn so in die Enge 
getrieben hatte, dass er auf flüchtigen Sölden bei Nacht und 
Nebel sich füruilicb mit gebundener Marschroute nach \\'ien begeben 
musste .... In der Bildung eines Süddeutschen Bundes erblickte 
Hotiuaun die einzige Sicherung des Friedens und eine Gewähr 
gegen die innere Zerspaltung und Zerklüftung Oesterreichs, dessen 
Machtstellung schon durch den Dualismus äusserst gefiüirdet 
Wiarden sei. 
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Seltsam? Hof'mann, der als hervorragender Beamter im Mini- 
sterium des AeiLs.soru, insoweit dies in seiner Machtsphäre lag, bei 
der Zwcitheihing des Reiches mitgewirkt, entpuppte sieh hier fbnn- 
lich als starrer CentraÜBt, plaidirte nua mit Eifer für die Bildung eines 
süddeutschen Bundes zum Schutze gegen die röderalistisclu n An- 
stflnne, wUhrend Qiskra^ der allezeit getreue Anhänger der Vet'^ 
fassuogspartei, derjenige, der, so lange es an der Zeit war, mit 
aller ihm su Gebote stehmdwi Maeht der Rede gegen den Dualiamus 
angeklmpft, nunmehr einer der Wenigen unter seinen Parteigenossen 
war, den Standpunkt Tertrat, Oesterreich mOsse, mit den ge- 
schaffenen Verhiltnissen rechnend, sich im Innern consolidiren, auf 
dem Wege dieser inneren Entwicklung fortarbeiten, müsse Alles ver- 
meiden, was diese hemmen konnte, und dürfe also vorlftufig keine 
grosse Politik machen! 

In diesem Sinne sprach er auch im Schütaensaal. Giskra 
toastirte auf »die Zukunft des auf den Bahnen des Fortschritts sich 
Terjüngenden Oesterreich « . 

Als ich noch an dom-jclbcn Taj^c - spät am Abend war es -- 
Gelegenheit hatte, ihn zu dem grossen Krfolge seineji Tuabte^ zu 
beglückwiinseiieii, s{)rach er die Erwartung; aus, dass die Presse an- 
erkennen werde, daff?? er sicli ^^cnau in den Grenzeu gehalten habe, 
die iijni als Minister des Innern vorgezeichnet seien, und er fügte 
noch hinzu, er lege deshalb auf Hervorhebung dieser Thatsache einen 
besonderen Werth, weil ihm vielseitig nahe gelegt worden sei, den 
Gasten aus SUddeutscbland, wie man sagt, >ein wenig um den Bart 
zu gehen«; er habe sich aber, eingedenk seiner Stellung und, wie 
er glaube, im wohlverstandenen Interesse der 3Ionnrehie, hieneu nicht 
verleiten lassen. Ich konnte ihm bereits die Versicherung geben, 
dass der Leiter des »Neuen Wiener Tagblatt« in diesem Sinne die 
Rede auch besprochen habe. 

Mit einer gewissen Vorsicht sprach auch der Abgeordnete 
Kuranda. Mit grossem Interesse hOrte ihm Alles eu. Der Name 
Kuranda war bereits weit über Oesterreichs Grensp&hle hinaus 
bekannt War er es doch, der bei jedem passenden Anlass stets die 
äussere Politik zum Gegenstande seiner Besprechung machte. Und 

Dntarig Jmhm d. L. «. J. II. O 
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ganz besoodera war den Politikern die Haltung in Erinnerang, die 
er im österreicluscLcn Parlamentp dem Grafen Bechberg gegenüber 
gdegentlich der schleswig-bolsteiniflcheii Frage vor dem Beginne 
der Fetadaeligkeiten eingenommeii| wo er in fast prophetiacher Weise 
die Dinge^ wie sie sich später entwickelt haben, Torausgesagk hatte. 
Von dem, um mit Beast su reden, »kleinen Mann mit dem grossen 
Kopfe«, der, nebenbei erwähnt, dnen Theü seiner Popularität auch 
den Witablättern verdankte, deren Caricatnrenzeichner sich mit ihm 
unter allen Abgeordneten am meisten beschäftigten, erwartete man 
allgemein, dass er die Qelegenheit zu einer politischen Excursion 
bentttsen, sich darüber äussern werde, wie er sich in Zukunft die 
Stellung Oesterrddis zum Ncnddeutsehen Bunde denke. Aber auch 
dieser Abgeordnete ging mit richtigem Takte der Frage Torsichtig 
aus dem Wege, wenn er auch an die deutschen Stammesbrüder die 
Aufforderuuj; richtete, sie mögen eingedenk sein, »dass in Oesterreich 
Deutsche wolincn, die mehr denn je der Unterstützung der Deut55chen 
bedürfen, und auf diese ihre ganzen Hüffnun<i;en setzen«; — weiter 
ging auch dieser Redner nicht, die Bildung eines süddeutschen 
Bundes crwjlhiite er mit keinem Worte. Eine gleich vorsiel iti<;c 
Zurückhaltung beobachteten last alle Sprecher aus Oesterreich, die 
sowohl an dem ersten festläge wie später zu Worte kamen. £s 
verliefen deragemäsa dieselben ganz ruhig. Von den einheimischen 
Festtbeilnehmern hatte Keiner die Harmonie durch einen JVIisston 
gestört. Die Toaste der fremden Gilste waren mitunter minder yor- 
sichtig gehalten, aber sie waren durchaus nicht daraach angethan, 
irgendwie emstlidi au verstimmen. 

Wie, mochte man aber fragen, hättra sich die Dinge gestaltet, 
wenn Beust seinen »Urlaub« nicht angetreten, in Wien geblieben 
wäre? Hätte da seine Anwesenheit, die Anwesenheit des Ministers 
des Aeussern, nicht provocirend gewirkt? Hätte man sie nicht be- 
nützt, ihn zu apostrophiren, ihn herauszufordern, Farbe zu bekennen 
und sich darQber zu äussern, wie er sich zu der Frage, die eigent* 
lieh doch auf allen Lippen schwebte, zur Frage dar Bildung eines 
süddeutschen Bundes unter Führung Oesterreichs verhalte? Und 
war CS somit von ihm nicht diplomatisch klug, dieser 'Gefahr« durch 
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Fernbleiben von dem Feste aa«aweichen? Gewiss! Diese Fragen 
hätten sn Gunsten Beust's beantwortiBt werden mfissen, wenn ~ 
wenn er nicbt plötzlich seinen Plan wider Erwarten und ohne dass 
Jemand Torher eine Ahnung davon gehabt, geändert hätte, und eines 
Tages, kuns yor Beendigung der Festlichkeiten, wieder nach Wien 
surückgekehrt, auf dem Festplatse erschienen wäre und nicht hier 
die (lelef^enhcit ergriffen häite, um daselbst eine Rede zu halti-n, 
die ihrem wesentlichen Inhalte nach ganz andere Anxcliauuugen 
zum Ausdrucke hraciite, al.-> jene waren, di»» Beuüt, wie wir geli.hi:, 
kurz vor seiner Abreise nneh (iastein seinem ministeriellen ( 'ollegen 
Dr. Giäkra gegenüber entwickelt hatte. Beu»t sagte unter Anderm 
wörtlich: 

»Sc'hlnjjworte und Programme, »o iebr sie den Rtchtniip'pn des «^ffant- 
lulitMi Geistes eut^piechen mögen, sie k5nnon allein %ur Furüerunif den Gemein- 
vv'uhlü nicht helfen, und selten frommen sie einer VerstKndigun^ Uber da<t 
gemeüis&me Beste. Gerechten und billiges Denken, entschlossenes und ehrliches 
H«,nd«lii, du iit «fl, w»^ die PartwBn TeraUat. . . . Oesterraiohi Politik 
dringt «ieb b«ot« nicht mehr in di« Angelegcnlisiten Dentseb- 
Und«. . . .« 

Was ihn zu diesen Aeusserungen yeranlasste? Die Informa« 
tionen lauteten : es sei ihm vielfach nahegelegt worden, seine passive 
Haltung, die sehr ttbel gedeutet wurd^ aufzugeben und sofort nach 
Wien zu kommen, um — > abzuwiegeln €. Nun gab es aber nicht viel 

» abzuwiegeln < ! Er erschien vieiraehr, seinem ausgesprochenen Vorsatse 
getreu, nachdem er sich Uber/( u;i;t iiatte, wie der Ha.se lautt, und 
wie er sich naeh dem X crlaut'. den die Fesiliclikeit- n ^rnummen. zu 
l>eiielnnen habe; iiocd» klarer ausgedrückt, um die \(>u ihm nicht 
erwartete Situation in einem für ihn günstigen Sinne auszunüt/'^n. 

Beust erschien sozusagen incognito auf dem Festplatze. Kr ver- 
mied es, anfänglich sich unter die Festgäste zu begeben, hörte viel- 
mehr von der Galerie aus die unten gehalteneu Reden an. Kr war 
erschienen, als eben ein SchUtzenbruder aus München, der Staats» 
anwalt Dr. W (Ufert, im Namen seiner Landsleute toastirte. Die Kede, 
kurz und sachlich, den Standpunkt Vieler aus Bayern kennzeich- 
nend, wurde allseitig mit vielem Beifall au%enoinmen. Sie war eine 

Antwort auf die Rede eines Wttrttemberger Schätzen, der die Noth* 

6* 
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wendigkeit der Bildung eines parlamentariscbiinilitürischen südost- 
deutschen Bundes betonte. Wülfert sprach dagegen. Die politischen 
Verhältniaae seien noch nicht geklärt; man müsse erst abwarten, wie 
sie sicbj sumal im Norden Deutschlandsy mtwickeln wtlrden, man 
mttsse nach den bewegten Ere^issen erst wieder Ruhe gewinnen^ 
jeder vordlige Schritt kOnne grosse Gefahren im Qefolge haben, 
gerade im Interesse Oesterrwchs sei es gdegen, eine möglichst vor> 
sichtige Haltung einannehmen, und dergleichen Gründe mehr. 

Beust, dessen unerwartetes Erscheinen Tiel Aufsehen machte 
und allgmein fiberraschte, und der auch, als man seine Anwesenhdt 
bemerkt hatte^ von Vielen freundlichst b^rttsst wurde^ war ein sehr 
aufmerksamer Zuhörer. Ich hatte ihn, an der Seite des Redners 
sitzend, ^enau beobachtet und konnte bemerken, dass er diuaeni, 
naclidem er seinen Toast beendet hatte, /.it&uinmend applaudirte. 
Nur wenige Secunden hierauf erschien Beust im Parterre unter «len 
Festp^Msten, die ihm wanne Ovationen bereiteten. Er schritt din et 
auf Wülfert zu und drückte ihm die lland. Nachdem er ihn nun 
persönHch zu der >staat>münnisehen Rede% wie auch zn seinem 
erfolgreichen Wirken als Staatsanwalt beglückwünscht hatte, erkun- 
digte sich Beust, ob er ein Verwandter jenes Wülfert sei, der als 
. Student das bekannte Eeocontre mit der Tänzerin Lola Montez gehabt.*) 



*) Das ÜAiiooiitre, asf das Bmut da s&i^«tts, hst leuiaRoit viel Ton «ich 
reden {r«mKkt. Es ist bekanst, Aua die Tinserin Lola Montei. die dn sehr absn- 

teuerliclies Leben geführt, sich der besonderen Gunst des KSnigs Ludwig I. su 
erfreuen hatte. Ihr Bnnehmcn in Münclien, ihr emancipirtes und UbermQthiges Wesen 
reizte die nevillkeniiif;;- iiiiil rii>f vit l Acrperniss hervor. Ihr Einfluss auf den Ktlnig- 
war eiti eo uiäctiliger. dass tii&»er sogar »eiu Miuisteriuni eniliess, al» es »ich 
weigerte, die Zustimmung zur Nobilltiruug dicj»er Abenteuerin 2u geben, die 
apiter diinb das Dengebtldete Hinieteriaa doch erfolgte. Lola wurde immw 
übMin&tliigttr, ihr Einflaae auf den KOnig, den sie «uch in poUtisehea Dingen 
geltend so machen wnsste, immer miebtiger, und in dem Hane steigerte sich anoh 
die gereixte Stimmang der BeTSlkeraog von MUncben gegen sie. Als sie in ihrem 
yebermutb einmal vor der Universität im Reitkleido erschien, den Hofraum betrat, 
hier mit einem Stndenten durch ihr provocirendes Beru liiuen in Conflict gerieth und 
tlitj Kdtpeitsche pepen ihn schwang, stürzff ein f^tudent a it xio zu. entriss ihr die 
KeitpeitBcbe und iord«rte sie hierauf unter allgemeiner Zustimmung der Commilitonen 
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Wulfert präsentirte sich als jener Heisssporn von anno dazumal und 
ftlgte noch Uchelnd hiosu, dass er seither wohl etwas ruhiger 
geworden. 

Nach einigen nebensächüchen Aensserungen verabschiedete sich 
BeoBty indem er Wfdfert aom Schlosse einlud, ihn vor der Abreise 
yon Wien xa besuchen. 

WtUfert hatte in der That einige Tage hierauf eine Unterredung 
mit Herrn Beust, die naheau eine volle Stande wahrte. Aua- 
ftihrliches darttber wollte mir Wolfert i^cht berichten. Auf mein directes 
Befragen erwiderte er ausweichend und bemerkte blos» daas ihm 
Beust eine »versteckte ROge« wegen jenes beim Sdilltsenfoet ge- 
haltenen Toaates ertheilt hfttte, indem er ihm unter Anderem sagte, 
er sei wohl mit dem Inhalte der Rede ganz einverstanden gewesen, 
doch habe er allen Grund, anzunehmen, dass in den politischen 
Kreisen Jiajerus eine ganz andere Anschauung herrsche ; bestimmt 
könne er sagen, dass Männer, die berufen sind, Politik zu machen, 
die Bildung eines siiilJciitschen Bundes unter Fiilirunn^ Oesterreichs 
sehr gerne sehen w (irden, und deshalb werde auch der, wenn auch 

in sehr «Dwgiadher Weis« auf, die UniveniUtt sn verlaeaMi. Dieter Kttline^ der 
•ich solches g^gm die Allmlehtife nnterfittgea, war der Stndloeus WUIfert. Lola 
miisste, gedräo^ von der Stndeatenscliaft, die UnivsraitXt verlassen. Als Strafe 
fftr dieses »nagebUbrlicbe und verwegene Benehmen und als Waramig, dua sich 
solches nimmer wiederbole«, wurde die SehUeMung der Universität angeordnet. Die 
Bevölkerung nahm jedoch gegren diese Massreg-ehmg derart entichieden Stellung, 
das^ die Hperreverhän^nnf: wit-fler aufgehoben werden rousste, und dicker ^■ül■fal! zog 
endlich die Ausweisung der allgemein verbaasten Abeateureriu uach sich. Dem 
Studenten WHUnt, dessen entsdilosse&ee Wesen die Bevölkerung Manchens von 
der geflbriidien Conrtisane befireite, warden seHmtvenitlndUch allerlei Ovatimien 
bereitet ~ er war lange Zeit der Hsld des Tages. OsrQehtweise verlantete damals, 
er habe der Lola mit aurer Peitsebe einige Hiebe venetat, itad daa Oerlicht wurde 
später allgeoiein geglaubt. Wie mir WUlfert unter Ehrenwort versicherte, habe er 
blos die Peitsche drohend erhoben, doch keinen Schlag damit gethan. 

Wer Wiilfprt in späteren Jahren gesehen, ztimal nls er bereits in Asnf tirfl 
Würde \v;ii-. h;itte in ihm wohl kaum mehr jeaou l«jiclit gereizten Stn li ntrii vom 
Jahre 1848 erkaunl. Die Jabre hatten sein Blut abgekühlt, seiu gauzeb Wesen 
war ein anderes geworden. Durch keinen Vorgang konnte er mehr atM seiner 
stoischen fiohe and Fassmif gebracht werden. 
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mit gerechtem Beifall aufgenommene Toast in massgebenden Kreisen 
Bayerns sehr verstimmend wirken. WUlfert soll, seiner Mittbeilung 
nach, hierauf erwidert haben, daas er ja kein Politiker von Beruf 
sei, Bich deshalb auch gesträubt hatte, das Wort zu ergreifen, und 
nur gesprochen habe, weil er von seinen Landsleuten hierzu gedrängt 
worden sei; er habe auch nur die Anschauungen dieser zum Aus^ 
drucke gebracht, die freilich mit den seinen durchaus ttberetn- 
stimmen* • . . 

Spricht diese hingeworfene Aeussening Beust's nicht wieder 
deutlich genug, dass er es gerne gesehen hätte, wenn die D^onstra- 
tionen su Gunsten der Bildung eines süddeutschen Bundes unter 
Führung Oesterreichs während des Schützenfestes entschkdener und 

nachhaltiger ^um Ausdrucke gebracht worden wären? Verräth sie 

nicht sL'inc geheim.sten Gedanken, wie er sie Gi.skra gegenüber 
entwickelt hatte? Und wie verlialt sich diese Aeutserung zu den 
oben citirten Worten aus seiner Rede während des Schützen- 
bankettes? . . . 

Die Beust näher kannten, werden in den Widersprüchen, die 
aus diesen Mittheilungen sich ergeben, kaum etwas AuffkUiges ünden. 
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Beust'sclie Umtriebe. 



— Bölunisehe Krisen 



Hoffnungen uud Befüichtungen hatten sich .111 die Abhaltung 
des Schützenfestes in Wien f^eknüpft, — die Hotl'nun<;eii der Einen sind 
nicht in Krtulliing i,'cgaugeu, die liefürcLtunpen der Auderen haben 
sich als grundlos erwiesen. Am unzufriedensten mit der politischen 
Situation war Bettet. Der Anlujjf, seinem < 'oücjren in der Wilhelms- 
strasse in Berlin vielleicht manche bitter(? iStundc siu bereiten, würe 
doch ein so schöner gewesen, wenn nicht die politische Vernunft 
über den ChauvinismuB den Sieg davongetm^^en hätte. Hätte sich 
Beust nur auf die >vox populi« der Majorität der Bnndesschützen 
berufen können, dass nämlich ein mächtiger Drang unter den süd- 
deutschen Staaten bestehe, sich zu einem engen Band aneinander' 
sttsehlieasen, und dadurch ein Gegengewicht gegen den norddeutschen 
Bund au bilden, wäre in dieser Riehtang mehr geschehen als that* 
sächlich geschehen ist, mehr und eneigiacher gesprochen worden als 
dies wirklich der Fall war, für eine im Wege ▼erachiedenerAgitations* 
Mittelchoi heraiutellende bratwe Bans und für eine anf dem Boden 
derselben zu entfaltende Action hätte Beust schon weiter Sorge ge- 
tragen. Seinen Hissmuth darttber, dass der Verlauf der Dinge ein 
anderer war als er gehofft, sachte er durch die — Presse zam 
Ausdruck au bringen, selbstverständlich durch die ihm zu Gebote 
stehende officiOse Presse, jene nämlich, deren Hauptquartier auf 
dem Ballplatz war, wobei wieder, wie schon uh, der Welt das eij;en- 
ihumlichc Schau8|»iel f^ebotcn wurde, daas die Ufüciü.-en nntereinander 
in einen fast komischen Widerstreit geriethen, indem Jene, die ihre 
Informationen aus der Vorrathskammer de« Uerru von Beust holten, 
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gerade das Gegentheil von dem zvl verlautbaren hatten, was die 

Oflficiösen der cisleithanischen Regierung als die > Anschauungen der 
Regierungskreise über den friedlichen Veilaut' des Schützenfestes« 
zu vertreten hatten! 

Da es fast unmöglich schien, sich auf Thatsachen zu berufen 
und durch Fälschung derselben die (^ffentliebe Meinung irre zu führen, 
versuchte es Beu.st, durch andere Nüttel Stimnunig zu Gunsten seiner 
Action!4iit*igung zu m;ieh<Mi. \Vas die Mnjoritat der Vertreter aus S(id- 
deutschland während der Sehützenfeierlichkeiten nicht ausgesprochen, 
sei es auch nur in taktvoller Zurückhaltung nicht ausgcsprooken, das 
yersuchte er als die Neigung und den Willen der Staaten, pespective 
ihrer berufenen Leiter hinzustellen, in der Erwartung, es werde sieb 
daraus ein Federkampf entspinnen, und es werde dies eine Bewegung 
SU Gunsten Oesterreichs, das heisst zvl Gunsten dessen, was Beust's 
Hensensneigung war, entfessln. Kurs gesagt, er versuchte au 
provociren, au reisen, den Löwen in Berlin aus seiner Reserve hervor- 
anlocken, in der Hoflkung, im Kampf mit ihm durdi mAchtige 
Unterstataung daa au erreichen, was er durch das Schütaeofeat nicht 
vermocht hatte. Dabei ging er sogar so weit, seine ministeriellen 
Collegen der diesseitigen Beichshälfte mit in den Kampf hineinsu- 
siehei^ obschon er ihre Anschauungen aus Mitth«lungen Giskra's 
genau genug kannte und wusste^ dass sie im diametralen 
Gegensata au den seinigen standen. In einer ganzen Serie 
von Zeitungsartikeln, die in verschiedenen ausländischen Journalen 
ersehienen, sehen wir phjtzhch den Gedanken ausgesprochen: >dass 
uian trotz Bismarck und der National-LiberaU n ( Kestern ich denn doch 
, Fühlung* mit den süddeutschen Staaten Ix halten müsse«; es 
wurde gesagt, dubs das rcgenerirtc Oesterreich unter Führung 
von erprobt freisinnigen i)a r 1 am en t ar i se h e n Ministern 
rullig den Tag abwarten könne, an welchem man es rufen werde, 
eine Gleichberechtigung mit Preussen herzustellen, und an welchem 
Süddeutschland mit voller Zustimmung seiner Fürsten und Völker 
Oesterreich im Wesentlichen die Prärogative übertragen werde, welche 
Preussen in der nördlichen H&lfte des deutschen Gesammtvater^ 
iandes übe. 
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Diese directe Berufung auf (Vw ciBleitbaniscben Minister rief, 
was ja begfeiflich ist, eine arge Verstimmung unter diesen hervor. 
Sie fand in Terscbiedenen Zeitungsartikeb, deren Ursprung 
unvwkennbar auf die Preaslmtung der cisleithantsehen Regierang 
surttekfUhrte) vollen Aosdruck, und man erlebte da eben das seltsame 
Schauspiel, das sich während der Begieningsperiode des Herrn von Benst 
sooft schon wiederholt hatte, dass dieOfficideen vomBallplats durch 
Jene, die ihre Informationen von gleidiberechtigten Factoren erhielten, 
vollständig desavouirt wurden! Indess, diese Dementis hätte sich 
Beost schon ruhig gefallen lassen, eine Polemik hervorsurufen lag 
ja gewiss sogar in seiner Absicht, da sie ihm su weiteren »Er« 
wäguiigen« den gewünschten Anlass gab; es blieb jedoch nicht 
bei dem 1 liurkampt'. Die Missstimmung der Mitglieder der 
cisleithanisc'heii Kcgicrung gegen Beust und ^eiue Vorbuche, eine 
äussere Verwicklung tax schaffen, fand einen viel entsi hicdi iu ren 
Ausdruck, auf welchen Heust offenbar nielit gefasst war. und der 
ihm eine ganz unangenehme Ucberraschuug bereitet haben mag. 
»Sie wurde ihm durch eine Hemcrkung seines besten Freundes, des 
Dr. Giskra, bereitet, eine Bemerkung, über deren Charakter und 
Bedeutung er knnen Augenblick im Zweifel sein konnte. Sie lautete 
dahin, »dass, wenn die geheimen Agitationen gegen Preussen, die 
zu einer gefahrvollen Verwicklung führen kOnnen, nicht aufhOren, 
ein Theil der Regierung sich veranlasst sehen würde, seine 
Entlassung zu nehmen«. Beust sah sich dadurch plOtsUch in die 
Enge getrieben. Die Schmeichelei, dass »erprobte, liberale^ parlamen- 
tarische Männer die Staatsgeschäfbe In Oesterreich besorgen, Oesler' 
reich r^neriren und auf liberalen, verfassungsmässigen Grundlagen 
aufbauen, weshalb sie wohl den Anspruch erheben können, dass 
ihnen die deutschen Bruderstämme ihre Sympathi«i entg^enbringen«, 
verfing nicht Seitens jener Männer musste er im Gegentheil alle 
Vorwürfe wegen seines bedenklichen Verhaltens über sich ergehen 
lassen. Die ungarische Regierung und die unabhängige Presse in 
Pest begegneten ihm schon längst mit allem Misstranen und tlber- 
dies spitzten sich die Verhältnisse im innern des Reiches in be- 
drohlicher und zu ernsten Erwägungen Anlass gebender ^\'ei8e derart 



Digrtized by Google 



74 



zu, ds^-is Beust sich schliesslieii genöthipt sah, mehr dem Drange der 
Verhältnisse als dem eigenen Triebe folgend, zam HUcksage blasen 
zu laas^, wobei ihm der Vorwarf nicht erapart blieb, dass »sein 
Glücksstern bereits su erblassen seheine, dass seine nnglUcklicfae 
Hand Alles za verderben drohe«; es geschab dies unter Hinweis 
auf die Prager Verhältnisse, auf die dort durch seine unberufene 
Einmengung gesehaffene Situation, für die er in erster Linie ver- 
antwortlich gemacbt wurde. 

In Prag war thatsächlicb die nationale Opposition gegen die 
Verfassung und gegen das liberale Hinisterinm eine so hochgradi<;:e 
geworden, dass an eine Versöhnung und einen Ausgleirli mit Jen 
Czechen niciit mehr zu denken w;ir, das» im Gegentheil die Regierung 
zu ernsten Knlsclilu^^<*ll sieh gedrängt mh. 

Am 22. August tand die Eroffmiiiu; dt'> lii'dimischen Landtages statt. 
Die Czechen glänzten durch ihre Abwesenheit. Durch drei ihrer 
Gesinnungsgenossen legten sie in die Hand des Landmarschalls 
eine »Deciaratioa« nieder, ein umfangreic hes Actenstück, in welchem 
sie in zehn Punkten ihre > Wünsche' und ihre Verwahrung gegen 
die Hauptbestimmnng^ der Verfassung darlegten. Die czechischen 
Abgeordneten, die zugleich Beamte waren, legten, um nicht mit 
ihrer Amtspflicht in Conflict zu kommen, ihre Slandate nieder. Rieger 
und Andere meldeten ihren Austritt aus dem Landesaussohusse an. 
Sie inaugurirten die Aera des passiven Widerstandes. Die AufForde> 
rung des Oberstlandmarschalls an die Unterzdchner der Declaration 
zum Erscheinen unter Androhung des Mandatsverlustes blieb ohne 
Erfolg. Die Agitation iu der Bevölkerung, genährt durch die heftigsten 
Ausfälle der nationalen Presse gegen die Regierung, war eine solche 
geworden, das« zu \'or8ielitsmassrei;eln geschritten werden rausste. 
An einem und demselben l'ag;e wurden alle ezechisehen Journale 
conliscirt, und der 8ladtraih von Prag war mit der Aut'iosung bedroht 
worden, wenn er — wie dies geplant war — durch eine Enuneiation 
seine Zustimmung zur Declaration zu geben beschliessen sollte. Als 
dies bekannt geworden, wuchs die Aufregung im nationalen Theil 
der Bevölkerung noch mehr an, und der Widerstand wurde ein um so 
kräftigerer, als er auch durch den Statthalter Freiherm von Keltersperg 
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gans offen untenttttst wurde, der seine persönliche Gegnerschaft 
gegen den Jostizmintster Dr. Herbst sogar in einer (alMichtlich 
nicht geheim gehaltenen) Besch wer deschrift an die R^emng 
sttm Avsdrack brachte. 

Dass es so weit kommen konnte, dass tan hoher Functionär 
der Bi^erung es wagen konnte, den vorgesetaten Minister anaukiagen 
mid Genugthunng zu verlangen, wdl dieser im Frager Landtag 
nach seiner Uebenseugung, unbekfimmert um den Statthalter, der 
anderer Ansicht war, gestimmt hatte, war wohl nur Sehuld der 
Regierung selbst, die einen Beamten auf seinem Posten beliess, yon 
dem es ihr doch hinlilnglieh bekannt war, dass er einer der grössten 
Gegner des liberalen Ministeriums überhaupt, wie insbesondeis ein 
pcrsöiiliclior Gegner des Justizminifters Herbst war. In der Schwäche 
der licgicruiig lag die Stürkc! der ( )|i{)osition, nic ht blos in Prag, 
auch in den anderen Ländern, die eine Sonderstcllnui; anstrebten. 
\N'as später geschehen mu5?stp, wozu sieh in der Folire die Regierung 
gedrängt sah, das Ijätte gleich bei der Ueberuahme der Geschäfte 
geschehen sollen: das liberale Ministerium hätte sofort mit ener- 
gischer Hand die Zttgel der B^erung ergreifeni hätte jene Landes- 
chefa, von denen es notorisch war, dass sie den nationalen Bestrebungen 
nicht ferne stehen, sie im Q^entheil im Geheimen unterstützen, 
ohne Rücksicht beseitigen und die wichtigen Verwaltungsstellen 
durch Terlllssliehe Perstfnlichketten ersetsen müssen, durch Männer 
aus dem eigenen politischen Lager; es hätte dies, aum Mindesten 
£lElr die erste Zeit seiner Regierungsperiode, seine Position gekräftigt. 
Manches wäre vielleicht doch verbotet worden, Manches hätte sich 
anders gestaltet; jedenfallB wären der Regieniog viele Widerwärtig- 
keiten, ^e ihr nun durch die widerstrebenden Elemente, durch die 
eigenen Organe berdtet wurden, erspart geblieben* Die liberale 
Regierung glaubte jedodi alten Beamten gegenüber gewisse 
RQcksiditen flben au sollen, und diese Rücksichtnahme aus rein 
persönlichen Gründen wurde als Schwäche gedeutet — was 
sie Ja aueh in der That war — und gegen die Regierung aus- 
geuutzt, die sich schliesslich dann doch zu energischen Schritten 
gedrängt sab. 
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Die in Aussicht gestellte Heise der beiden Majestäten nach 
GulisieDy zu welcher bereits alle Vorbereitungen getroffen worden 
"Ovaren, musstc in Folge des oppositionellen VerbAltens des galizischeo 
Landtages unterbleiben, Graf Goluchowski von seinem Posten uls Statt- 
halter von Galizien entlassen werden (28. September 1868). In Folge 
der Unruhen in Prag, die einen bedrohlichen Charakter annahmen, 
muwte Uber fi((hmen (7. Oetober) der AasiuihiDRsaBtand verbttogt 
werden. Das gleiche Schickaal wie den Grafen Goluchowski traf 
aueh (10. Oetober) den Statthalter von Böhmen, Freiherrn von Eellers- 
pei^f der darch den Landescommandirenden in Prag, FML. Baron 
Koller, ersetzt wurde. 

Die Civilvcrwaltung lag nun in der liand eines Generals. 

Der Kaiser selbst war es, der in einer Ministerrathssitzung den 
Baron Koller aU die geeignetste Persönlichkeit für diesen Posten in 
Vorschlag brachte, mit dem ausdracklioheo Beifiigen, dass dieser 
energische General, dessen verfassungstreue Gesinnung ausser allem 
Zweifel stehe und der auch sein persönliches Vertrauen geniesse, die 
Ruhe und Ordnung in Prag herzustellen wissen werde. 

Giskra rielli mir, nach Prag zu js^ehen. Man miUäe die Verliiilt- 
nisse an Ort und Stelle kennen lernen, nioinle er, um die Ueber- 
zeuguiig zu gewinnen, dass die Regierung den Aiisnahmszustand 
decretiren musste. Gelegentlich dieser Unterredung mit Giskra, die 
im Salon der Frau Adele stattfand, gelangte ich auch zur Kenntniss 
einiger interessanter Details über Vorgange, die sich hinter den poli- 
tischen Coulisäcn gelegentlich der Verhandlungen abspielten, die mit 
dem Fürsten Carlos Auersperg wegen seines Verbleibens in der Begie> 
rungf respective wegen Zurlickzi^ung sanes Demissionsgesuches 
gepflogen worden waren. Die ersten Zuschrifbn seiner ministeriellen 
Collegen in dieser Angdegenheit blieben unbeantwortet Die persOn> 
liehe Intervention des Herrn von Hofmann hatte, wie schon erwfihn^ 
keinen Erfolg. Schliesslich intervenirte auch Herr von Benst, wahr- 
scheinlich im Auftrage des BUuseis, da es nicht gut anzunehmen ist, 
dass dieser Minister, der doch der eigentliche Schuldtragende an dem 
peinlichen Zwischenfall war und den Entschluss Auersperg's, aus 
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dem IGmsteriam auMtucheiden, herrorgerufen hatte, aus eigener 
Initiative sich abermals und in einer so wichtigen Angel^enh«t an 
den Ton ihm beleidigten Fürsten gewendet haben sollte. Alle Ver« 
Sache scheiterten an dem festen Willen Auersperg's. Kur zu einem 
Vermittlangs- Vorschlag liess er sieh herbei. Wenn schon die Regierung 

— so soll er sich nach den Mtttheiinngen Benst's geäussert haben 

— ;i tout prix einen Auersperg an der Spitze haben müsse, so möge 
man seiuen Bruder, den Fürsten Adolf iiehmcu. 

That8äcl)lich hätten, wie mir mitgetheilt wurde, Unterhand- 
lungen mit dem Fürsten Adolf stattgefunden, der jedoch an die 
Ueberoahme des Ministerpräsidenten>Fosten8 Bedingungen geknüpft 
haben soll, die nicht zu erAillen waren. Eine dieser Bedingungen war 
das Ausscheiden aweier Hinister aus dem GabinetCy deren einer 
Dr. Herbst war. Als nun die Frage vor den Miniaterrath kam, der 
unter dem Vorsita des Kaisers stattgefunden, sei, wie Giskra weitere 
mittheiit^ die Entrüstung eine allgemeine gewes^i, und als man die 
Ueberzeugung gewonnen, dass auch der Monarch wenig Geneigtheit 
seigte, auf die Bedingung des Fttrsten Adolf einzugehen, habe 
Dr. Berger den Antrag gestellt, die Angelegenheit gfinzlich fidlen zu 
lassen; eine Besetzung des Ministerpräsidenten-Postens sdi insolange 
nicht nSthig, als Graf Taaffe als Stellvertreter die Geschäfte weiter 
fortführe, dem alle CoUegen uneingeschränktes Vertrauen entgegen- 
bringen. Der Kaiser habe nun sofort in gleichem Sinne ent<>chieden. 

Mit einem Einflfthrungaschreiben Giskra's an den Landes* 
commandirenden von Böhmen, den nunmehrigen Nachfolger Eellers- 
pergs, Freiherm von Koller, ging ich nach Prag. Mdn erster Besuch 
galt dem bekannten Führer der Deutschen in Böhmen, dem mir stets 
freundschaftlich gesinnten Dr. Schmeykal. 

Die Bokaiintselialt mit Dr. .Sohmeykal verdanke ich der 
gütigen Vermittlunfj; de^ Herrn ( J riibe aus Pf;ii;, äm stillen Geschäfts- 
theilueliiners des grössteu Eisenbauuiiternelimers Böhmens, des Herrn 
Bitter von Lanna. Mit Uerru GrObe war ich seit vielen Jahren 
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befreundet. Er war mit einer der getreuesten btöinnigäste an dem 
sogenannten »Lammtischc (Im Hütel Lamm), an welchem sich jähr* 
aus, jahrein allabendlich nach den Theatervorstellungen eine zahlreiche 
Gesellschaft von Klinstlern, Schriftstellern, Journalisten und Banquiers 
einfand. Mau lauschte da gerne auf die Berichte Gröbe'b, der über 
die socialen, künstlerischen und politischen Verhttltniase Prags oft 
viel Interessantes zu ersählen wtisste, und es auch vmtand, 
seine Berichte durch pikante Details su wttrssen. GrObe war ein 
Mann von imposanter Gestalt Der mächtige Kopf mit dem hellen 
Blick und dem von einem langen Bark umrahmten Gesichte gab ihm 
ein energisches Aussehen. Wenn er Ton den politischen Verbidt> 
nissen Prags sprach, wurde er immer sehr Iddenschaftlich, denn er 
war, ohachon ein Sachse Ton Gehurt, doch im Laufe der Jahre ein 
patriotischer Oesterreicher geworden. Diesem, »einem «weiten Vater* 
lande, rerdankte er eben Alles: Reichthum, Stellung und Einfloss, 
insbesondere war letzterer ^luss. Als Vertreter der ersten und 
reichsten Firma Prags geuoss er das Vertrauen nicht nur seiner 
engeren Geschäftsgenossen, seine Intelligenz vorseharite ihm auch 
Freunde unter der f^esammten Kaufmannschaft Praj^s, insoweit 
natürlich als deren Mitglieder zur deutschen liberalen Partei zälilten. 
Gröbo war förmlich überhäuft mit Ehrenstellen; er begütigte sich 
jedoch nicht damit, diese einfach als den Ausdruck des Vertrauens 
seiner Mitbürger ruhig anzunehmen, er war auch stets bestrebt, 
dieses Vertrauen zu rechtfertigen. Die deutsche Partei in Böhmen 
liatte eine mächtige Stütze an ihm, daher auch sein intimes Ver- 
hältniss zu dem Führer der Deutschen in Böhmen, au dem einfluss- 
reichen Advocaten Dr. Schmeykal. 

Meinem ausgesprochenen Wunsche, Dr. Schmeykal persönlich 
kennen au lernen, kam er bereitwilligst nach. Als ich dnmal in Prag 
war, gab er, wie es in dem an mich gerichteten Einladungsschreiben 
scherzhaft htess, »zn Ehren seines Geburtstages«, ein Djner bei 
Petzold. Nur wenige seiner Freunde waren anwesend, darunter auch 
Dr. Schm^kaL Nach einigen Kinuten schon war die Unterhaltung 
im vollsten Gange. Dr. Schmeykal benahm rieh mir g^ntlher 
bereits so^ aU wenn wir alte Bekannte wttren. Das war 
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eben seine Art; durch sein liobonswürdij^jes Benehmen zog er 
Alle an sich, selbst seine politischen ({ep-ner. bei denen er bis an 
sein Lebensende in vollster Achtung stand. Von grenzenloser Bescbci- 
denbeit, verstand er es immer einen freundlichen, liebenswürdigen, 
herzlichen Ton anzuschlagen, so dass man sich in seiner Nähe stets 
wohl fühlte und ganz darauf vcr<:!:cssen konnte, dass man sich einem 
Manne gegenüber befand, der damals schon zu den einflussreichsten 
und auch bedeutendsten Politikern Böhmens gehürte. 

. Dr. Schmeykal war in Allem und Jedem das markanteste 
Gegenstuck zvl seinem Freunde Or5be: weich und mild im Ton, 
rahig nnd leidenschaftslos im Vortrag, niemab aggressiv, Tielmehr 
stets nachsichtig in seinem Urtheil, auch wenn es sich um seine 
poUtischen Gegner handelte. Seinem äusseren Erscheinen nach war 
er keine so imposante Gestalt wie Qröbe, aber doch imponirend 
durch seinen geistvollen Blick und durch seinen mftnnltch kräftigen 
Gesichtaausdruck. Er hatte bekanntermassen einen ausgezriohnelen 
Ruf als Dehatter; so gewandt und flieasend, so schQn in der Form 
seine Reden waren, es kamen dieselben Vorzüge auch in der ge- 
wöbuliehen Conversation zum Vorschein. 

Das im Verlauf sich innner amüsanter gestaltende Diner 
dauerte fast drei Stunden. Nach demselben nahm mir Schmeykal 
das \V ort ab, ihn immer aufzusucben, so oft ich nach Prag komme, 
wogegen er mir d;is Versprochen gab, das (Tleiche zu tlmn. so oft 
er nach Wien kommen werde. Wir haben fast bis in die letzte Zeit 
hinein beide Wort gehalten; freilich wurde das freundschaftliche 
Verhältnias ein noch intimeres durch ein geschäftliches Zusammen- 
wirken, — wir befanden uns Beide mehr als ein Jahrzehnt in der- 
selben Eiaenbahnvcrwaltung. Dr. Schmeykal war der Präsident 
derselben, und als solcher war er mir auch ein liebenswürdiger 
Ck>U^, der mich bei jedem Anlasse durch seine Freundschaft aus- 
zuzeichnen bemffbt war. 

Als ich damals gegen Ende October nach Prag kam, fand ich 
Dr. Schmeykal Ober die Ereignisse in Prag sehr verstimmt. Seiner 
Meinung nach hätten es die czechiscben Fflhrer darauf angelegt gehabt, 
die liberale Regierung zu ernsten Massnahmen zu zwingen. Das liberale 
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Regime sollte dadurch conipromittirt werden. Die Noth wendigkeit der 
Inaugurirung des Ausnabmszustandes sah auch Dr. Schmeykal ein. Die 
Verhältnisse in Prag seien bereits unleidlich geworden, die Aufregung 
unter der aulgcreizton czechischen Bevölkerung habe schon einen be- 
drohlichen Cliaraktcr angenommen, Unruhen seien zu befürchten 
gewesen, dieKcgierung habe, da iiun die Dmge einmal so weit gediehen 
waren, nichts Anderes thun können, als die Leitung der Geschäfte in 
Böhmen in eine energische Hand zu legen. Bedauerlich aber sei es 
jedenfal]''. fln v I i l^cgierung schoD nach einigeii Monaten ihrer Amts- 
wirkflamkeit su AuADahmsbestimmungeii greifen musste, die vielleicht 
nicht nothwendig gewesen wUren, wenn nicht arge Fehler geniacht 
worden wftren; für diese machte Schmeykal nicht die berufenen Mttnner 
im Schosse der Regierung, sondern die unberufene Einmengung 
Beust's in erster Linie ▼erantwortHcb« Das Verhalten des Forsten 
Carlos Auersperg habe ihn an& Peinlichste berührt. In der Sache 
selbst konnte vwar auch Sdimeykal dem Fürsten nidkt Unrecht 
geben. Keine Regierung kOnne sich das ruhig gefallen lassen, was 
Baust in seiner Actionssucht gethan habe; indess ein energisches Veto 
und eine Vorstellung beim Kais^, der ja bekanntermassen streng con> 
stitutionell gesinnt sei, htttten wohl genügt, um Beust den Standpunkt 
klar zu machen und die Regierung vor weiteren Eingriffen dieses 
Mannes zu. schützen. Durch das Verhalten des Fürsten Auersperg 
sei leider eine unklare Situation geschaffen worden und sei ein Ring 
aus der eisernen Kette geri.-jücu, der schwer (hireh einen gleichwerthigen 
zu ersetzen sein werde. Der Fürst habe den grüsüten Einfluss auf 
den deutsch-bölimiselien Adel, der den bürgerlichen Elementen in 
der Regierung kaum die Heeresfolge leisten werde, wie dies während 
des Verbleibens Auersperg's im Amte der Fall war. Dies habe auch 
die Opposition richtig erfasst und daraus ihre Consequenzen gezogen. 
Das Benehmen Kellersperg's tadelte der sonst in seinen Aeusserungen 
sehr vorsichtige und in seinem Urtheile stets eher zur Milde als zur 
Strenge geneigte Politiker in entschiedenster Weise. Seiner Ansicht 
nach, wenigstens betonte er dies damals mir gegenüber, sei Kellers- 
perg als kein entschiedener Gegner der Verfassung zu betrachten, 
wohl aber sei er ein Gegner einiger Mi^lieder des Cabinets, in 
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auflgesprocbendater Weise ein peraOnlicher Gegner HerWs, des er 
geradestt baaste, ohne dass mftn eigentlicli wisse weshalb. Den Ans^ 
sprudi: »Unter einem Hinisterinm, in welcbem ein Herbst sitse, 
könne ein KeUersperg nicht dienen«» habe dieser nicht, wie er be- 
hauptet, nur in priyaten Kreisen getban, er habe ihn viehnebr in 
einer Form gebraucht, die den Emst und den damit beabsichtigten 
Zweck ausser allen Zweifel atellte. Sobald die Regierung sur Kenntnis« 
dessen gekommen, hätte sie sofort die Gonsequenaen daraus sieben 
mflssen. Auf meine Frage, wie sich wohl nach seiner Ansicht die 
Zukunft in Böhmen gestalten werde, erwiderte Sehmeykal, dasa sehr 
viel von dem Verhalten dcä neuen Leiters der JStatthaiterci abliünj^e, 
dem eine ebenso scLvvierige als verantwortungsvolle Aufgabe zu- 
gewiesen sei. AU ich ihm sagte, dass ich mit einem Empfehlungs- 
»chreiben (riskra's an Herrn von Koller versehen sei, gab mir 
Schmevkal den luith, erst schriftlicli um eine Audienz anzusuchen. 
'Sie ersparen sich dadurch,« lügte er hinzu, »das lange Warten 
und Sie werden dann sehen, was er Ihnen antworten wird.« 

Vom Statthalter gab mir Schmeykal folgende Charakteristik: 
Baron Koller habe zweierlei iUr sich: er geniesae bekanntermassen 
das uneingeschränkte Vertrauen des Kaisers und er sei streng ver- 
fassungstreu. Die Mission, die er ttbemommen, werde er mit solda- 
tischer Gewiseenhaftigkeit sa erfKÜleo bemüht sein. Als Soldat an 
Diseiplin gewohnt, »ehe er seine An%abe als einen Befehl des 
obersten Kriegsherrn an» und darnach werde er bandeln. Dieser 
Umstand, sowie sein energisches Weeen bttrge dafttr, dass er Aus- 
schrmtungen nicht dulden, und dass er mit allen ihm au Gebote 
stehenden Mittehi gegen dieselben anaukämpfen wissen werde. Sein 
Rechttichkeitssinn lasse hoffen, dasa er in der Durchführung seiner 
Mission das gesetalichoMass nicht überschreiten und keine Gelegenheit 
zu berechtigten Reeriminationen geben werde. Katttrlich hänge da sehr 
viel vom richtigen Takt ab, und komme auch viel darauf an, wie 
weil unter dem neuen Regime die aufrUhreriscLeu i:.lemente sich 
vorwagen würden. 

Während des Gespräches tönte von der Strasse herauf Musik. 
Eine Truppe Soldaten zog vor dem Hause vorbei mit klingendem 

DraiMlg J»lire d. L. e. J. 11. 6 
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Spiel. Ich hätte das weiter nicht beachtet, wenu nicht Dr. Schmeykal 
scherzend bemerkt hiitte: »Nicht wahr, ein histij^er Ausnahms- 
7,usl;ind?« Ich ver.>tantl nicht recht, was damit gemeint war. Schmeykal 
bemerkte aufklärend weiter: »Der Commandant von Hühmen kommt 
dem Statthalter von Böhmen zu Hille (Freiiierr v. Koller Avar be- 
kanntlich beides zugleich). £r beabsichtigt wahrscheinlich, indem er 
in kurzen Intw^allen MiUtär durch die Straaaen ziehen lässt, die 
Prag^ Bevölkerung darauf aufmerksam zu machen, dass die Stadt 
mit Truppen reichlich besetzt ist» die nöthigenfalls zw Herstellung 
der Rabe und Ordnung herangezogen werden könnten.« Diese 
militärischen Äufstlge hatten, nach der Ansicht des Dr. Schmeykal, 
keinen anderen Zweck^ als Jenen, welche die Lust zii Au&tänden 
in sich Terspttrten, wie es in der bekannten Operette heilst, susurufen: 
»Habt Acht, es kommt das Müitttr und steUet die Sicherheit her.« 
Anders könne man die in der jQngsten Zeit tftglich sich wiederholenden 
Aufsflge sich gar nicht erklären. Die Soldaten sehen nämlich stets 
ganz propre aus, woraus zu sehliessen ist, dass sie nicht vom Exercier^ 
platz kommen, und die Wacheablfisungen ftnden doch nur einmal 
des Tages um die Mittagsstunde statt. Dr. Schmeykal fügte noch 
bei: »Vielleicht erhalten Sie beim Commaudirenden darüber die 
nüthi^;en Auf^ichlüsse, wenn es Sie interessiren sollte, etwas Näheres 
zu erfahren.« 

Noch au demselben Tage hatte ich die Ehre, vom FML. Koller 
empfangen zu werden, da mein Ersuchen um eine Audienz unter 
Hinweis auf mein Empfehlungsschreiben sofort bewillii^t wurde. 
Der Empfang fand im Gebäude der Statthalterei statt 
Freiherr von Koller hatte ein imponirendes Aeusserc. Seine 
gross^ imposante Gestalt wurde durch eine stramme militärische 
Haltung noch gehoben. Sein Blick war ernst, würdevoll, hatte 
aber doch nichts Einschüchterndes. Meinen Empfehlungsbrief las 
er mit sichtbarer Aufmerksamkeit Ab er ihn mir abgenommen, 
lud er mich sofort ein, auf dem Sopha Platz zu nehmen. Er selbst 
blieb stehen, und als ich mich, nachdem er den Brief gelesen, erheben 
wollte, liess er das nicht zu und bemerkte freundlidt, dass es seiner 
Gesundheit nicht zuträglich sei, yiel zu sitzen. Behaglich war die 



Digrtized by Google 



83 

SUaation gerade nicht, vor einem Manne zu Bttsen, zu dem ich selbst 
stehend noch emporblicken musste. Er leitete die Unterredung damit 
ein» dass er die Hoffnung und den Wunsch hege, ich möchte aber 
Prag und Uber die Zustünde daselbst so wenig als möglich berichten. 
Der Standpunkt der Behörde sei« wie er bemerkte, ein gans anderer, 
als der der Herren Journalisten. Diese seien glfioklich, wenn sie 
viel sehen und Uber Vieles schreiben können, die Behörde dagegen 
könne nur wUnschen, dass Alles ruhig verlaufe und nichts be- 
sonders Neues und Interessantes sich ereigne; wenn die Zeitungen 
viel zu sehrt-ibcn haben, hätten <lio Bchürdeu gewiihnlirh viel zu 
thun, und daran sei immer etwns Missliches. Er sei übrigens aucli 
noch zu jung im Amte, um mir etwas besonders Interessantes 
für mein Journal geben /.u künnen; er müsse sich selbst erst die 
Dinge ansehen und ruhig zuwarten, wie sich die Verhiiltnisse u^c- 
stalten werden. Nur würde er wünschen, dass die Bevölkerung von 
Prag ihm mit dem gleichen Vertrauen entgegenkomme, wie er ihr, 
und dass er blos als Civil beamter, nicht aber auch gleichzeitig als 
Commandirender eine Tbätigkeit zu entfalten haben werde. An War- 
nungen lasse er es nicht fehlen. Vor wenigen Stunden erst habe er 
eine sehr ernste Unterredung mit einem der am meisten genannten 
Führer der Czechen (wie ich spät» erfuhr mit Rieger) gehabt^ der 
bei ihm anfragte, ob ein Gesuch wegen Abhaltung eines Meetings 
auf dem »weissen Berge« trotx des Ausnahmszustandes Aussieht auf 
Erfolg hätte; er hätte ohneweiters seine Zustimmung daau ge- 
geben, wenn ihm jener Führer die verlangten Garantien geben 
und die Yeruitwortung für etwaige Ausschreitungen Übernehmen 
könne. Dies sei jedoch mit dem Bedeuten zurückgewiesen worden, 
dass man fUr einige Hundert Menschen die Verantwortung nicht gut 
übernehmen könne. »Was wtirde man von einem Obersten halten,« 
bemerkte hiebei der Statthalter, »der sich auf seine Mannschaft nicht 
verlassen kiinnto. Der Führer muss Herr Uber seine Leute sein, und 
leisten die ihm nicht unbedingt Folge, so ist er eben kein Führer.« 
Herr von Koller sprach >ein Bedauern darüber aus, dass die Unter- 
redung mit jenem Fiiiirer von den czechischen Journalen ti>dt- 
geschwiegen worden sei. Discretion sei seinerseits nicht verlangt 
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worden, und wäre über Alles, was gesprochen wurde, Wahrheit«* 
getreu berichtet worden, so hätte die czechisclie Bevölkerung daraus 
die Ueberzeugung gewinnen können, dass er in gegebenen FlÜlen, 
wenn ihm die« nur irgendwie möglich gemacht werde^ gerne bereit 
sei, sein Entgegenkommen zu zeigen; in der nicht stattgehabten 
Verlauibarung der Unterredung sah der Statthalter eine Tendenz, 
die er pohr beklagte. 

Die Offenheit mit der Herr von EoUer all dies aassprach, 
Überraschte mich umsomdir, als ich in Wien gana besonders darauf 
aufmerksam gemacht worden war, dass ich den Statthalter sehr 
»zugeknöpfte finden werde, und dass ich mir bewasst sein mttsse, 
mit einem Soldaten zu sprechen, der Uberhaupt als ein sehr vor- 
ffichtiger Mann bekannt sei und im Gespräche mit einem Journalisten 
cewisa noch zurückhaltender als sonst sein werde. Er war es niclit 
i'ininal in Bezug auf die ilassregeln, die er zu treffen entsclilossen w,ir 
für den Fall, als sein »Entgepenkorament den gewünschten Erfolg nicht 
haben sollte. »Zwingt man mich, onorgiscli uufau treten,« sagte er 
unter Andorm mit aller Offen lioit, »so wird man sich gar bald tiber- 
zeugen, dass ich mit mir nicht spielen laf?se. Ich bin als Soldat ge- 
wohnt, meinem kaiserlichen Herrn zu gehorchen; mit dem aller- 
höchsten Vertrauen Sr. Majestät des Kaisers ausgezeichnet, werde 
ich dieses mich in hohem Masse ehrende Vertrauen auch voll 
und ganz zu rechtfertigen wissen, und ich werde einer kaiserlichen 
Regierung in Tollem Bewusstsoin der Pflicht, die ich su erfüllen, 
und der Verantwortung, die ich übernommen habe, zu dienen 
wissen, ganz unerschrocken wie ein Soldat, der ror seinem Feinde 
steht.« 

Diese letzten Worte wurden mit einer besonders scharfen Betonung 
gesprochen, die mir umsomehr auffallen musste, als alles das mir Tor- 
her vom Statthalter Gesagte den Eindruck einer ganz ruhigen, 
leidenschaftslosen und sachlichen Auseinandersetzung machte. Frd- 
herr von Koller sprach sonst sehr leis^ langsam und wenn auch, 
wie erwähnt, mit seltener Offenheit, doch bedächtig und dies nur, 
wie es schien, aus dem Grunde, weil er nicht immer der Herr des 
Ausdruckes war, weil ihm zuweilen das richtige Wort fehlte und 
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weil er als Soldat wohl selten in die Lage gekommen sein mochte, 
in doch so wichtigen und ernsten Angelegenheiten sieh einem 
Journalisten gegentther zu äussern. 

Beim Abschied sagte mir noch Herr von Koller» er hoffe, 

wenn ich in einigen Monaten wieder nach Prag kommen sollte, seine 
Mission erfüllt zu haben, und dass ich dann in den luiuiiK ii der 
Statthaltcrei einen verlässlichen \"( rtretcr des liberalen Ministeriums 
aus (lern Civilstiiudc vortindfu Würde, der im Sinne desselben ohne 
grössere Schwierigkeiten beinc Amtspflicht werde ausUben küiuieii. 

Noch nra selben Tai^e erfreute mich Dr. Sehmeykal durch 
seinen Gegenbesuch. Er erkundigte sich sofort über den Kindruck, 
den ich aus der Unterredung mit dem Statthalter von der Sachlage 
gewonnen habe, ich sprach vor Allem mein Erstaunen darüber aus, 
dass ich in Wien Uber die Persönlichkeit des Herrn v. Eollor schlecht 
unterrichtet worden sei. Dr. Giskra habe, als er mir das Einführungs- 
schreiben überreichte, es für n5thig gefunden, mich ganz besonders 
darauf aufinerksam au machen, dass Herr von Koller »ein sehr au- 
geknöpfter und kurz angebundener Herr« sei, dass er mich wohl 
freundlich empfangen, aber sich kaum sehr entgegenkommend zeigen 
werde, was mir nicht anffillüg erscheinen dürfe, da Herr v. Koller 
als Soldat sich immer mehr Beschränkung auferlege als ein Beamter 
aus dem Civilstande. Auch sei sein Ton etwas barsch, soldatisch 
streng. Nun hätte ich in Allem and Jedem mich gerade vom 
Gtegeniheil überzeugt Der Statthalter habe sich mit nicht genug 
anzuerkennendem Freimuth Uber alle Verhältnisse ausgesprodien, 
habe keinerlei Zurückhaltunp; beobachtet, habe sich im Gegentheil 
sclir mittheilsam gezeif^t uud nur die Uniioiui allein habe ihn als 
den Soldaten gekennzeiclmet; sein ganzes Wesen, die Art, wie er 
sich fi;e|;cbt^n, sei eher erinuthi(::;end als zur Einschüchterung geeignet 
gewesen, kaum dass ein lauter Ton iiho.r seine Lippen kam; nur als 
er davon sprach, da^s er, von der ()])po.sition gereizt, auch seinen 
Mann zu stellen wi«!scn werde, sei er etwa^i lebhafter geworden. Und 
ich fügte dieser meiner Schilderung noch bei, dass i>r. Giskra wohl 
kaum von einem persönlichen Umgang her den Statthalter kennen 
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gelernt haben mochcey sonst hitte er mir niebt vor der PM^alicb» 
keit dessdben »einen aolchen Schrecken« einflSsaen kVonen. 

Dr. Schmevkal bemerkle hiermiif Idefadiin: die nationale 
Opposition kenne dodi ihren Mann nnd wtsie g:anz <nit was sie 
von ihm zu erwarten habe, das beweise ihr Verhalten zur Genüge. 
AU ich ih:a ü;'j Ab^chiedsworte üe^ Herrn r. Koller wiederholte, 
der die HoflFaan*; auf eine bald!?** Aenderuns: der Verhältnisse in 
B h:nen und zuraal in Prag ausgesprochen, entgegnete Dr. Sohmevkal: 
»Nun, daran weri*^n di>oh den Soldaten erkanr.t haben: mit 

Bajonnetteu kann man wohl die äussere Ruhe hersteileo, doch leider 
nicht einen wilden Fanati$mas bezähmen!« 

ßnen wilden Fanaurains! Ich innere mich dieser Worte, als 
wenn sie beote gesprochen worden wSren. Als ich sie wenige Tage 
darauf in dem geaptochenen Zosanunenhange den Ministgr des 
Innern gegenüber wiedeibolte^ bemerkte dieser: »Vorllofig handek 
es sich um die Wiederherstellnng der Habe nnd Ordnung und dalur 
ist General Koller der richtige Mann. Den «wilden Fanatismos an 
bexähmen* — das wird meine Aufgabe sein!« 
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Die Wiedereröffiiung des Beichsrathes. 



Zwei wiclitige Vorlagen baito die Regierung in doin für ( )ctobcr 
einberufenen liciehsrath einzubringen. Sie musste vor Allem im 
Sinne der Stantsojrundgesäetze dem lieicLsrath die Gründe darlegen, 
welche sie zur \'erhfingTing von Ausnahrasverfügnngen in Prag ge- 
Dötbigt hatten, und die Zustimmung des Vertretungskörpers zu 
dieser Massregel einholen. Dies war die eine VorInge. Die zweite, 
noch viel wichtigere und bedeutsamere betraf die Erhöhung dea 
Kriegsstandes der Oeterreicshiacben Armee auf 800.000 Mann und 
die BeatimmoDg, dass dieser Stand sofort für die niclisten sehn 
Jahre TOtirt werde. 

Von dem Schicksal beider Vorlagen hing der Bestand des 
Ministeriums ab^ das sich dafdr solidarisch erklflrt hatte. Die Regie- 
rung war sich yoU bewnsst, dass sie in dem Falle^ als die Zustimmung 
des Reichsrathes zu den Massnahmen in Prag nicht gegeben werd«i 
sollte, ebensogut demissioniren müsste, wie es für sie gans ausser 
Zweifel stand, dass mit der Verwerfung der aweiten Vorlage ihre 
Amtswirkaamkeit beendet B«. Die Regierung hatte, mit einem Worte> 
ihre Feuerprobe zu bestehen. 

Was nun die ersterwähnte Vorlage betraf, so kannte die Re- 
gierung ihre Gegner, vermochte von vorneherein die Stärke derselben 
zu bemessen, konnte mit ihrer Zahl aU einem bekannten Factor 
rechnen. Sie war sieh voll bewnsst, dasü sie Seitens der nationalen 
Opposition die heftigsten Angrifie zu erwarten habe; sie konnte aber 
trot/.deni ganz beruhiu't der Abstitnnmng entgegensehen, die, naeli 
einer einfachen Berechnung, nur zu ihren Gunaten ausfallen konnte. 
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Das Schicksal dieser Vorlage machte ihr keine Sorge. Ganz anders 
lagen die VerhttUaisse bezüglich der zweiten Vorlage. Da war die 
R^ernng ihrer Sache schon weniger gewiss. Denn, ganz abgesehen 
von der factiOsen Opposition, stand zu befürditeni dass diese noch durch 
andere Fractionai bedeutend verstärkt werden konnte deren Mitglieder, 
wenn auch von ganz anderen Motiven geldtet, die Zustimmung zu 
der so bedeutenden Erhöhung des Militftrstandes versagen und die 
Vorlage so zum Falle bringen konnten. Die Situation der Re- 
(^ierung war somit eine keineswegs beneidenswerthe. Wieder einmal 
stand sie vor der Frage des Seins oder Nichtseins — zum zweiten 
Älale wäliieiid ihrer kurzen Aratsperiode. Das erstemal war es 
Herr von lieust, der nein eigonstos Werk zu zerstören drohte und 
das Bürgenninisterium b;ild zum Falle gebr.ielit liätte, nun war es 
die Kriegöverwaltung, weiche das junjfje Cabiuet in eine peinliche 
Zwangslage versetzte. Eine Zwangslage war es, denn nicht alle 
Mitglieder der Regierung — wenn sie sich auch nachher, wie er 
wähnt, solidarisch erklärt hatten — waren von vorneherein für die 
Einbringung der Militärvorlage. 

Einer der entschiedensten Gegner derselben, der sich lang 
sträubte, dem Kriegsminister Kuhn in seinen l^)rderungen nachzu« 
geben, war Dr. Herbst. Die Protokolle des Ministerrathes ver- 
zeichnen wohl seine Einwendungen. Ich habe allen Grund dies als 
sicher annehmen zu können. In einer Unterredung, die ich mit 
ihm in seiner Privatwohnung kurz vor der ErülFnung der 
Reichsrathssession hatte, und bei welcher unter Anderem auch tiber 
die Militttrvorlage — deren Einbringung schon vorher gemeldet 
worden war — gesprochen wurde^ erörterte Dr. Herbst die Zwangs- 
lage, in der er sich befunden. Hatte er seine Zustimmung zur 
Vorlage nicht gegeben, so wttre ihm nichts Anderes ttbrig ge- 
blieben, als aus dem Ministerium auszuscheiden. Seinem Beispiele 
wären dann auch andere Minister gefolgt, die Existenz der Oesammt- 
regierung wäre dadurch gefährdet gewesen und ihn allein hätte 
man für die Situation verantwortlich gemacht. Der Kllect aber wäre 
für die \'orhige der gleiche gewesen, denn jede nachtolgende Re- 
gierung hätte dieselbe in ihr Programm aufnehmen und für 
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die Annahme derselben atte Mittel aufwenden mQssen. Die Kriegs« 
verwaltong hätte sicji mit aller Energie dafttr eingesetzt, der Kais^ 
entschieden dafür gewesen, ebenso die Majorität des Cabinets — 
nnter solchen Umständen, bemerkte Herbst, habe er, um einon 
Conflict 2a vermeiden, der eine gefahrrolle Krisis hcrnufbcschworen 
hätte, nachgegeben und sich seinen Collegen angeschlossen. Herbst 
erwähnte dann weiu-i-s. dam er in dem f^'huflicn iSinne eben an meinen 
Freund, au Dr. Schmcykal. .schroibe, damit dieatr über die Situation 
unterrichtet sei und eventiu !! Autkiarungen geben könne. Tiiat- 
{<Hchlich lag ein noch nicht beendeter Brief an Scbmejkal auf seiuem 
Schrei bpulte. 

Ich fand damals Herbst in auffällig gedrückter Stimmung. War 
es das Schicksal dieser Vorlage, oder waren es noch andere Um- 
stände and Verhältnisse, die ihn bedruckten, — karz er sprach 
spontan und gans unumwunden sein Bedauern aus, dass er sich habe 
bestimmen lassen, ins Cabinet einzutreten, dem er nichts ntttz^ 
andererseits vielleicht sogar Verlegenheiten berate. . . . 

Aach Giskra hatte zur Zeit berdts viel von seiner frohen und zu- 
versichtlichen Stimmung eingebttsst Auch ihm schien so Manches gegen 
den Strich zu gehen. Er sprach sich zwar nicht näher darttber aus, 
allein smn ganzes Gehaben liess eine gewisse Unzufriedenheit erkennen. 

Die Vorlage, betreffend die Zustimmung des Parlaments zu den 
Prager Massnahmen, fand die erhoffte Annahme. Die nationale 
Opposition war, wie man allgemein voraussah, rücksichtslos in ihren 
Angriffen gegen die Regierung. Die GrOnde jedoch, die diese dem 
Hause zur Rechtfertigung ihres Vorganges vorlci^te, wurden von 
der Majorität als stichhältig anerkannt, und es wurde nur allgemein 
der Wunsch ausge^prüchen, dass das Cabinet den geschaffenen 
Ausnahmszustand wieder beseitige, sobald es dem Statthalter gelungen 
seiu werde, Ivuhc und Ordnung' wieder herzustellen. 

Weit stürmisc lu r jedoch gestaltete sii h die Debatte über die 
zweite Vorlage. Die Gegner waren sogar zahlreicher noch, als die 
Regierung befürchtet hatte. Sie sassen nicht blos auf der Rechten des 
Hauses. Die Opposition wurde auch krüftig verstärkt durch 
Männer, die bis dahin die Regierang unterstützt hatten, und deren 
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Unterstfitzung sie auch diesmal gewiss zu sein glaubte. Die Situation 
war au& Aenaserste gespannt. Eine scbwUle AtmospbSre, wie sie einem 
heftigen Gewitter Toraosgeht^ lagerte ttber dem Hanse während 
des ganzen Verhiufes der von Vertretern fast aller Parteien mit 
aller Leidenschaft gef&hrten Debatte. 

Selbst der Bericht der Majorität des Heeresausschuases — der 
übrigens die Annahme der RegierungsTorlage empfahl — enthielt 
einige Stellen, welche deutlich erkennen liessen, dass der Ausschuss 
nur unter einem gewissen Zwange seine Zustimmung zu der Regie- 
rungsvorlage gegeben hatte. 

Es hiesa darin unter Anderem: 

»Ef hat sich der Aussckusi in seiuer Gesammtlieit für das von der 
Rfiigierang gewKliho gemischte System, welches in seinen volkswirthsehaftlicheu 
Wirkunfjcn dein Mili/.-<ystcm nm nächsten steht, erkl.'irt. vmi der Utber- 
zengmi«: nusrr^^lieiKj, da»8 li i e tr e g e n w ä r 1 1 e A ii s |> a u u u n g der 
Wehrkräfte nicht von langer Dauer sein könne, sondern 
•lltWMiM' in «iner auf friedlichem Wege erzielten allgemeinea Eotwaffmuig 
oder in nicht lehr feiner Zeit dnrdi «nen heftigen Krieg und die 
dann eintretende allgemeine Enchöpfitng ihre LSaung finden m&ase, weil kein 
Staat den gegenwirtig bewaflbeten Frieden für lang» Daner an ertragen in der 
I<age ist» ohne votkswirthidialiaicb dem gXnsliohen Bnin an verfklien < 

Weitere Stellen lauten: 

•Der AuMchoas iit in seiner Geeammtheit von der Ueberzeugung durefap 
dmngen, daas Oeeterreiche Fertbeatand nur dadurch gesichert eracheint, wenn 
ea eeine biahertge Stellang nnd aeinen btiherigen Einfluas im eoropXjschsn 
Coacerte bebanptet. . . . .« 

Die grOest» Sdiwierigkait snr Erhaltnng Oeaterreldia in edner hiatoriachen 

Machtstellung liegt aber in seinen misalidben fiaatttiellen Verhältnissen; denn 
während man in Uczug auf andere Staaten erst zu sagen berechtigt ist: »Sie 
gehen in Folge der überm.'issijiren An'-^aiiminjr ihrer WeVirkrHfte (li?r tinanziellen 
Ersrhöjifung entgegen«, bt;tiiid«3t .sich *->s-sicrr<.ir}i bereits der Erschöpfung 

nahe Oeaterreicb steht also beute vor dum t^clnviciigen Problem, »eine 

Wehrkraft bedentend iteigeru, seine Finanakraft dagegen dnreb die grOeate 
Sparsamkeit eehonen an mttaaen. . . .« 

Alle diese Bedenken hatte nnch lierlol im Ministerruthe ge- 
legentlich der ]'MTatlninj;en über die Ileereivorluge ausgesprochen. 
Die Kriegsverwaltung antwortete darauf nur mit der Argumentation, 
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dass Oesterreich g^ottber den anderen bewaffneten Staaten nicht 
surtteketehen kOnne, dass es aicb nun einmal in dieser Zwangslage 
befinde^ and das» die Erhaltung des Friedens die Verstärkung der 
Armee bedinge. Wieder wurde das si vis pacem para bellum citirt. 

Um die Wirkung der stürmischen Aogrifie abzuwehren, traten 
während der Debatte im Abgeordnetenhause alie Minister in den 
Kampf ein. Dr. lior^'er sagte unter Anderem: 

>Die ^TüsHtt» I.'fiiln'. iHü wir, wenn wir KachejrLtlfuiken hebten, cin^m 
gewissen St.intL- [:e^'enUber üben könnten, wäre die Aufrichtung eines freien, 
reichen und geistig gehobenen Oesterreichs. . . .« 

Die augenblickliche politische Lage zeichnete er in folgender 
Weise: 

»Im Augenblidt ttrel»! Frsokmieh aber il«a Bhein» PreuiMit ttber itn 
MKia, RnnUod Ubitr den Fntb hinttber; dm Italien «in Stilok TrmitiiK» 
mSehte und selbst RnmSnien einf^n ihm gerade bequem liegenden Tbeil von 
Odsterreicb, steht nasser allem Zweifel. . . . Mit der Annahme des Wehr- 
pese1/.<'fi werden wir mnnife<^tireTi , d.nss das schon «Ii» Theiiluigfol>ject be« 
trHchtete Oesterreich leben will uud leben kann. . . .< 

Graf Taaffe stellte Namens der Regierung die Cabinetsfrage. 

Giskra, innerlich erregt, gab der Zuverdcht Ausdruck, dass die 
Differenzen, welche in der Torliegenden Frage »Männer von den- 
selben politischen GrundsKtzen getrennt«, keine nachhaltige und 
nachwirkende Verstimmung zur Folge haben, sondern dass die 
Freund^ welche »diesmal andere Wege gehen zu mflssen geglaubt«, 
mit der offenen Aeusserung zurQekkehren würden: die Mftnner der 
Regierung mögen im Einzelnen sich geirrt haben, aber sie seien 
doch die Alten geblieben, und sie verdienen es nicht, als vertrauens- 
unwürdifz; bezeichnet zu werden. 

Schliesslich trat auch noch Beust als Abgeordneter für die 
Vorlage ein, indem er von den Zuständen der europäischen btaaieii 
ein düsteres Bild entwarf. 

Kurz vor der Abstinmmng spracli ich noch (liskra im Büffet 
des Abgcordiictenhauseö, Er war sichtlich erschöpft und angegrilfen. 

»W'enn uns diesmal die Partei im Suche lässt,< sagte er mit 
Tibrireodcr Stimme, »dann haben wir für Jahre hioaus unsere Position 
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verloren. Die Herren drinnen ahnen nicht die Gefahr und wissen 
nicht, was auf dem Spiele steht.« 

Dr. Berger war zuversichtlicher. Er s.ii:,'te zu einem Collegen 
mit der ihm eigenen ironischen Betonung: » Die Regierung habe im 
Interesse des Staates, die Abgeordneten für ihre Wähler gesprochen; 
nun sie ihr Gewissen beruhigt, werden sie dem Kaiser geben, was 
des Kaisers ist.« .... 

Die Abstimmung Aber diese Vorlage fand am 15. November 
1868 statt. Sie wurde mit 118 gegen blos 29 Stimmen angenommen. 
Viele stimmten weniger aus innerer Ueberaengung ab in WOrdigang 
der Situation fOr die Regierung. Sie thaten das Gleiche als Deputirte^ 
was Herbst als Ministe gethan, — sie opferten ihre Ueberseugnng, 
indem sie der Zwangslage folgton. 

Als bald darauf auch das Herrenhaus die Vorlage votirte und 
dem Hause der Gemeinen beistimmte^ wurde Beust in Anerkennung 
seiner Verdienste in Aea, erbliehen Grafenataad erhoben. 



liier mag ein von befreundeter Seite mir zur Verfügung 

gestellter Brief eines Cabinets-^ilitgliedeü, au eine in diesen Blättern 
oft erwähnte Persönlichkeit gerichtet, mitgetheilt werden, der die 
Stimmung am deutlichsten wiedergibt, in welcher sich wohl nicht der 
Schreiber allein, sondern auch noch andere seiner Collegen im Mini- 
sterium iu Folge des neuen Wehrgesetzes Ijcfunden habco. Erräth 
man den Sebreiber, so wird man auch leicht die Persönlichkeit 
herau^iindeu, an welche der Brief gerichtet ist. Die tarnen zu 
nennen, wurde mir nicht gestattet. 

Der interessante Brief lautet» nach Hinweglassung einzelner 
Stellen, die persönliche Verhftltnisse berabren, wie folgt: 

.... Die Begierasg hat gmitgt Inileai leb dim iii«d«nvchreibe, blut«t 
mir du Hera! Wie wimi das amte Volk die Loetui ertragen kSnikeD, die man 

ihm aiifbnnletv! Wenn ein FamUieitTater, trotsdem er pasilT iat, skh ;-<cht 

einschränkt, ja noch mehr ausgibt, als er vor der Bilanzinin^ ausgegeben li.it, 
fo i-<t soin Leichtsinn straffnlliV. Die Re^rieninp kennt die passive Stelluug 
des Si;iatfs, und trolKdeta eine .so iiDi^'elieure Ii)fin«prnchnn!itiii:- des Staats- 
säckel»! Der arme Brestl ist ganz autiiier sich. Er Heuli^l turtwüiuend niid nach 
dem Siege der Regierung habe iebThrinen in eeinen Augen gegeben — ireiH 
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Gott, es wnren keine Freudenthrän^n ! Dui ci kann ich ein GefBhl nicht nnter- 
drUckuu, eine bange Ahnang nicht bcmeistern. Mir »»chwpht immer vor, das» 
man das liberale Regime momeatan ausnützen und ihre Vertreter nur in- 
solange an der Arbeit b»UH»ii woll«, bii gewiaie Acta Tollxogen Min werden, 
die mir unter ihrer HitwiHcnnf QeMtseekraft erUngen kSnneDp und d«se mnn 
sie dann wie nnagepreMM dtronen bei Seite «cbAffen wird. Ich erinnere midi 
da, wa« mir einmal gelegentlicli der Abetimmnag Uber die inlereonfeisioaellen 
Gesetze Se. Emlnens der FDnt-Erzbischof ..... im Palais den Uerrenhaogea 
zugeflüstert; es waren wenige, aber inhalt«8chwere und selir bedeutsame Worte: 
>Nnr Geduld.': ««.igto er, e«« kommt bald wieder anaere Zeit.« leb fQrchte, 
dass diese Zeit M-lion sdir nnlie genickt i.«t! 

Nach einigen BenierkuDgen über seine mioisteriellen CoUegen 
führt der Schreiber fort: 

... Der gute Heust scheint eine Doppelrolle stt epielen. Aber auch 

ein gefährliches Spiel. Das Misstraueii gegen ihn nimmt von Tag au Tag ku. 
Seitdem er sich in Fvn-:; so Bcbändlieh benommen {m fällt mir im Augenblick 
kein .'inderpr .'\u'?drtK k e'm), den Fürsten i Aut>r'i|)ei j;) persfmlich verletzt, ge- 
kraukt und in deu SehniuUwiukel gedrängt bat, Labe auch ich alle Vorwürfe Uber 
mich ergeben laaeen, wenn ieh ihn tu vertbeidigen sache. Ich filrebte» dass 
meine Collegen Becht behalten « 

De»*- Schreiber berührt sodann eiuzelue Vortath! im Slinistcr- 

rathc, klagt in drastischen Ausdrücken über das Benehmea eine^j 

Collegen und schlies.st seinen Brief mit lolgcndcn ^\'orten; 

». . . , Der Kin-'.ige. (If<<(on ganze Haltung luilit /u 'Km ^cring'sfen 
Bedenken Aulii^tü gibt, iät noch der Kaiser. ... Er zeichnet mich bei jeder 
Gelegenheit aus. Dai AUerb&uhste Wohlwollen ermuntert mich, auazubarren. 
Seine eonetitntJeneUe Gednniuig iat über allen ZwaiM erhaben und Sein hoeli- 
Iieniges Weaen muia uns Allen ein Sporn aein, anaanharren uad weiter an 
Icümpfen für die liberalen Ideen, die au verwirkUehen wir ttbeniommen 
haben. .....< 



Dm erste Jahr in der Begierungvperiode des BUrgermmisteriums 
neigte sich dem Bode zu, ein Jahr emsiger Arbeit, reich an Erfolgen 
aber auch reich an Bittemissen aller Art. Durch den Austritt des 
Farsten Carlos Auersperg entstand eine gefahrvolle Lttcke. Dieser 
» erste Canralier des Beichesc verlieh dnrcb seinen Namen, seine Steihing 
unter dem deutsch gesinnten bühraiachen Hochadel und dnrch seinen 
mächtigen Einfluss dem Bürgerministcriuni eine allgemeiu anerkannte 



Digitized by Google 



94 



und gewürdigte Stärkung — sein Aa«schddeik warde schwer em- 
pfunden. Im Schotse des Cabinets bildeten sich Gegensätze heraus, 
theila aas principieüen Ursachen, iheils lagen ihnen persönliche Motive 

zu Grunde. Der clericalc Apparat arbeitete seit der Sanctionirung 
der interconfcösionellen Gesetze mit verBtärktem Hochdruck. Die 
nationale Opposition war nicht nur nicht zur Ruhe zu bringen, sie 
trat in vielen Ländern noch energischer in den Kampf gegen das 
liberale centralistiscbe Reaime. Schwere Zeiten hat das Bttrger- 
miuisterium durchzumachen gehabt — uoch schwerere Stauden 
ihm bevor. 
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Di« Delegationen. 



£iie ich den AbBcbnitt über das Jahr 1868 sehlieas^ möchte 

ich noch Einiges über die ersten Delegationen mittheilen. 

Im Frühjahr dos erwahiilen Jahres land die crsti-, im Sput- 
herbst desselben die zweite Delegationssession statt. \\ icn erhielt den 
Vorrang. In den Austührungs-lkütiinmungen zum Ausgleich war 
dies bereits so festgestellt worden. Die erste Zusammeotretung hatte 
in Wien, die zweite in Pest zu erfolgen. 

nie Wahlen für die reichsrütblichcn Delegationen t;ingen nicht 
ganz glatt. Ernste und heitere Seenen spielten sich hinter den Coulissen 
ab, £in grosser Theil der Volksvertreter aua der Beihe der Ver- 
fassungspartei, die man mit Mandaten betrauen wollte, verhielt sich 
ablehnend. Unberufene und i^olche, an die man gar nicht gedacht 
hatte, candidirten furralicb für die Delegationen, beatttrmten ihre 
CoUegen, ihnen ihre Stimmoi zu geben. Die Eiateren waren Bumeiat 
«olche, welche auch nach dem gescbebraen und «anctionirten Aua* 
gleich im Doalismus ein Unglttck für Oesterreicb, eine Ersdifitterung 
der Macbtstellung des Staatea nadi Auaaen erblickten, aowie auch 
eine Ge&hrdung der inneren Interessen. Sie hatten nur aus heberen 
Rflcknchten dem Ausgleich zugestimmt, gegen ihre bessere Ueber^ 
Zeugung; mehr zu thnn fehlten sie sidi nicht berufen, umsoweniger, 
als sie ganz aieber waren, dass die Institution der Delegationen sich 
gar bald fiberlebt haben werde, — eine Anschauung, die, nebstbei er- 
wähnt, auch viele ungarische Deputirte theilten, die ebenfalls nicht mit 
vollem Herzen dem Ausgleich zugestimmt hatten. Von dieser Ueber- 
zeuguQg ausgehend, wollten sie sich nun in Allem und Jedem, was 
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mit dem Ausgleich ia Verbindung stand und zur weiteren Entwick- 
lung desselben gehörte, ganz passiv verhalten. Die Thatsache war 
geschaffen, daran konnten sie nichts ändern, die Sorge far die Ent- 
wicklung des »missrathenen Kindesc sollten Andere ttbemehmen. 
Mit diesen Argumentationen lehnten sie eine Wah) für die Delegation 
ab. Au entschiedensten ablehnend ▼erhielt sich — Übrigens nicht blos 
bei der ersten Wahl, auch in der Folge — der Abgeordnete 
Skene. 

Fttr Einige lag auch noch ein anderer Grund vor, nicht nach 
Pest SU gehen, es war das ihr öffentliches Verhalten gelegentlich der 
Berathung aber den Ausgleich. In der Hitae des Gefechtes Uess 
sich Mancher gehen nnd so manche AusIMle gegen die Ungarn 
waren von der magyarischen Presse wörtlich registrirt und in einer 
Wei-se glossirt worden, die es eiuigeu unter den starren Centralisten 
riithlich erscheinen Hessen — wenigstens in den ersten Jahren — 
von Pest fern /.u bleiben. 

Die Vert'u.ssiinjisj)artei sah sicli nun plötzlich in eine pein- 
liche Situation versetzt. Diejenigen, die sie entbeudca wollte, 
wollten nicht gehen, nnd die wieder, die eine Wahl anzunehmea 
sich bereit erklärten, schienen minder beruten. Die Verlegenheit war 
r'ine umso grüssere, als es sich bei der Wahl wirklich um eine 
Auswahl handelte. Im Interesse des Ansehens des österreichischen 
Parlamentes hielt man ea nämlich für angezeigt und mnsstc man auch 
einen besonderen Werth darauf legen, dass nur solche Männer nach 
Pest entsendet werden, die sich ab Parlamentarier bereits bewährt 
hatten. Gerade Einige von diesen waren es jedoch, die eine Wahl 
entschieden ablehnten. Schliesslich kam aber denn doch, wie bei 
fthnlichen Anlassen immer, ein Compromiss zu Stande. Im letzten 
Augenblicke drohte freilich auch dieser wieder zu scheitern, da einzelne 
jttngere Abgeordnete, die vorher ihre Wahl mit Eifer zu erwirken 
gesucht, plötzlich erklärten, dass sie ausser Stande wären, nach Fest 
zu gehen. In den Couloirs raunte man sich als Gmnd Air diese 
unerwartete Sinnesänderung au: »Cherchez la femme« — sdierxhaft 
wurde es gemeint, ein Stttck Wahrheit lag aber darin, und so hatte 
die Wahl für die Delegation in Pest auch ihre heitere Seite. 
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Die rcichsräthliche Delegation tand übrigens in der Haupt- 
stadt der jeoseitigea Reichsbälfte eine ganz besonders gastliclie 
Aufnahme. 

Was die Bewirthnng Ton Fremden anbelangt, darauf haben sich 
die Ungarn von jeher gut verstanden. Bei dem, was den Wiener Dele- 
girten gezeigt und geboten wurde, mag freilich auch ein Bischen Obau- 
Tinisrnns mitgespielt haben. Die Ungarn mögen wohl dabei auch die 
Absiebt gehabt haben, ihren Verbündeten aus Oesterreieh sa seigen, 
dass Budapest das Zeug ftir eine Qrossstadt in sich trage. In den 
Mussestunden, wenn die ernste Arbeit des Tages gethan war, wurde 
seitens der ungarischen Delegirten Alles aufgeboten, um den Qftsten 
aus Wien den Aufianthalt in Pest so angenehm als mOgUch zu. ge- 
stalten. Das Nationaltheater brachte auf Weisung der Ifinister 
ungarische nationale Opern, Yolksstttcke, Dramen und Tragödien 
aus der ungarischen Geschichte sur Darstellung. Besondere Führer 
wurden gewählt, um den Wienern die Kunstsohätse Peffts zu seigen. 
Mittelst separater Dampf boote wurden Ausflüge auf der Donau 
geraaclit. Für guten Imbiss wiir tjesorgt, Zigeunerbanden spiclt^'n die 
lustigsten ungarischen Weisen, auch V'olköliedcr wurden gcsun^^cii, 
sobald dor Champa^er — nebstbei erwiihnt, nicht ungarischer, son- 
dern ichter, mit iVanzösischcr Original-Marke — die iSliuimung 
dazu gt riiigond angeregt hatte. Auf der Margarethen-Insel fand zu 
Ehren der Giistc ein Diner statt mit bengaliseber Beleuchtung des 
herrlicheu Pürkea. 

Eine kleine Gruppe vergnügte sich da beim Tanze, zu welchem 
selbstverständlich wieder eine Zigeunerbande aufspielte, und die 
Magyarinnen bewährten hier ihren Ruf als würdige Rcprüsentautinnen 
Terpsicli r T l^eiin GlUschen Somlauer und feurigen Tokajer wurden 
manche Freundschaften geschlossen, und dass es auch an warmen 
Begrttssungs-Toasten nicht fehlte^ braucht wohl nicht erst ausdracklich 
erwähnt zu werden. Hatte man so den GKsten die schönsten Sdten 
Pesto TorgelUhrt, so wollte man nun die Gelegenheit nicht Torabergehen 
lassen, ihnen auch dessen Schattenseiten au adgen, wieder Tielleidit 
mit der geheimen Absicht, um darsuthun» dass Pest auch in dieser 
Richtung schon viel Grossstädtisches an sich habe und, insbesonders 

Drclnlc J«bra k. d. L. a. J. II. 
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was das >Nacbtl('hen - anbelangt, der Kaiserstadt >überc sei. Man 
führte deshiilb die Fremden in eine der verrufensten Localitäten. 
wo die Aiisj^elassenbeit ihre zügellosesten Orgien feierte. Da spielte 
sich nun so manche heitere Scene ab. 

Man denke sich ♦•inen grossen hcllbeleuchteten Tanzsaa!. fr<*flillt 
mit Tänzern und Tiinzenniien ntts den niedrigsten Stünden, h'tztere jedoch 
geputzt wie zu einem Eliteballe, ungarische Tttnze, Kör und Czardas, 
mit temperamentvollster Lddensebaft executirend, die Tänzerpaare 
miermüdlich mit den Füssen stampfend, in die Hftiide klatschend, ein 
wildes und wtUtea Durcheinander^ und dazu ungarische Volkslieder 
singend, einen tosenden JJixm, dass man sein eigenes Wort nicht za 
verstehen Termaj^ und man hat dann annfthemd eine Vorstellung 
von dem, was da die Wiener zu sehen und au hdren bekamen. 
Doch plötalicb wird es stille im Saale. Die Zigeunermudk verstummt, 
die Spieler richten ihre Angen auf «ne Seite hin, die TUnserpaare 
BQgeln ihre Leidenschaft und bilden wie auf ein verabredetes 
Zttdien eine Gasse, auch sie blicken auf die gleiche Seite hin, wohin 
die Augen der Musikanten gerichtet waren: auf die Eingangsthfir 
zum TanzsaaL Dort erscheint ein Herr mit einer Dame am Arm, 
der Herr wie die Dame wohlbeleibt Beide sehreiten stolz durch den 
Saal, begrüsst mit einem furchtbaren Gejohle von den Tänzern und 
mit einem Tusch der Zigeuner. Die Fremden selien f^ich verwundert 
und fragend an. Da erhalten sie den Bescheid: der Herr iht der 
Stadthauptnuiiin (^'leichbedeutend mit dem Polizeipn'lsidenten > von 
Pest, die Dame, man nennt sie beim Namen, und Alle wissen nun 
wer sie int. \ on den Tänzerinnen wird sie einfach >Madame« 
genannt, und als einer der (liiste neugierig; nach ihrem wirklichen 
Namen fray^t, erhält er von einem ungarischen, als Humoristen 
bekannten JoarnaUaten die kurze Antwort: »ihr liame ist — 
Luft.« 

Nachdem das Honoratiorenpaar den Saal durchschritten, be^'innt 
der Tanz von Neuem, von Neuem der Lärm und das Gejohle der 
^Icnge. und Jene, die gerade am Tanz nicht theilnehmen, umringen 
den Tisch, an welchem der Stadthauptmann mit »Madame« Platz 
genommen. Der Champagner fliesst hier in StrOmen. 
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Man kann sich kaum eine Vorstellung von dem £indruck 
machen, den diese Nachtscene auf die Wiener Gäste hervorrief. Mir 
wird insbesondere das Gesicht eines Ministers, der zum Vortrage 
wiebtiger Amtsgeschäfte an das üoflager nnrh !\*st berufen worden, 
war, uttveTgesAlich bleiben, der wie starr dastand und keinen Lant 
bervorsabriogen vermocbte. Im Laufe des Abends» oder Tiehnehr 
der Nacht, — die GMlste, gefesselt Ton dem so eigengearleten Schau- 
spiel, hielten sich lange im Saale auf — hatte man sich mit dem- 
selben Minister dnen schlechten Spass gemacht, indem man einige 
der ausgdassensten Dftmehen auf ihn hetzte, die in ihrer gewandten 
Sirenenmanier ihm stark zusetzten nnd ihn so, wie man sich leicht 
denken kann, in eine peinliche Situation braditen. Der Spass wurde 
viel bdacht — ee war aber dn ebenso schleditor Spass, wie der 
Abend als solehw im Grossen und Qanasen ein heiterer war 
und seiner Originalität wegen zu den amüsantesten zählte, die 
ich und mit mir wohl noch viele der Wiener damals in Pest 
verlebt haben. 

Einen starken Misston iu das einträchtige Zusammenleben 
und Zusammenwirken der beiderseitigen Delegirten brachte nur ein 
Theil — freilich nur ein tjerinp^er Theil — der humoristischen Presto 
in Pest. Was die Zeiclinungen dieser Blätter an Schamiosigkeit, 
Kränkendem und Verletzendem in der Darstellung einiger Wiener 
Deputirten leisteten, davon kann man sich keinen Begriff machen. 
Die Freiheit der Presse wurde da arg missbraucht; das, was diese 
Schandblätter ihren Lesern geboten, fand übrigens bei dem anständigen 
Theil der Bevölkerung nicht nur keinoa Anklang, es wurde allgemein 
darüber mit lauter EntrOstnng gesprochen und bedauert, dass es 
solchen Ausartungen gegenllber kein Mittel gebc) um die Urheber 
gebOhrend zu zflchtigen 

Der geschllMicheTheil derVerhandlungender beiderseitigen Dele- 
gationen vorlief sehr ruhig und ohne alle Stibrung. AUgemon gab sich 
das Bestreben kund, ttber die Schwierigkeiten der Neuerang so gut wie 
nur möglich hinwegzukommen. DifiTerenzen, die sich hie und da ergaben, 
wurden leicht beseitigt; im Stillen bekehrten sich schon Einige, die 
yoAeac die Institutioxi der Delegationen ab etwas Voröbergehendes, als 
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etwas, was sich bald aberlebt baben werde, betraebtet hatten, au 
der Ansebauang, dass der Vater dea Atugleichea, Franz De&k» doch 
Bflcht behalten, und dass diesea Zwuehenparlament akdi denn doch mit 
der Zeit als dau^de Inatitatioii bewJibren wttde 

Der ruhige Verlauf der Delegationen hätte m den schönsten 
Hoffnungen fUr die Zukunft, und da» gute ESnvemehmen der Depu- 
tirten der hdderseitigen Beichshälften htttte au dem Schlüsse berechtigt 
dass der parlamentarische Apparat hüben wie drtlben ungestört und 
fördernd fttr die liberalen Ideen wdter fortfunctioniren werde, wenn 
nicht mittlerweile andere Umstände eingetreten waren, die den Aus- 
blick in die Zukunft trübten. Zwar waren es rorluuiig nur nocii 
kleine Wölkclieu, die sich am politischen Horizont bildeten; feinfühlige 
Politiker erkannten in denselben jedocli schon die Vorläufer grosser 
Gewitterstürrae. Zwischen Reust und Andrässy war das Verhältuiss 
ein getrübtes worden. Der alte Graf und der junf^e Graf raiss- 
trautcn einander. (Jegen letzteren wurde — wie man weis» — 
nicht mit Unrecht der Vorwurf erhoben, dass seine Actionslust 
störend wirke bei der Entwicklung der inneren Verhältnisse der 
Monarchie. Hatte nun sein Verhalten in Prag die cisleithanische Regie- 
rung misstrauiscli gemacht, so betrachtete das ungarische Ministerium 
sein Benehmen gelegentlich des allgemeinen deutschen Scbtttsenfestes 
als gegen Ungarn gerichtet 

Zu diesen sachlichen Motiven, welche die Politiker der 
jensMtigen Reichshlilfte bestimmten, dem Keicbskanaler gegenüber 
eine rorsichtige Haltung einsunehmen, und das Vertrauen in ihn 
bedeutend abschwfiehten, trat noch ein persönliches Moment 
hinsu, das stärker als alle sachlichen Grtlnde sogar die Position 
Beusfe au gefährden drohte. Der Ehrgeiz des Grafen Andrtesj 
war mit der Stellang des ungarischen Ministerprindenten nicht 
befriedigt AndrÄssy schielte nach dem Ballplatz hinflber, dort 
wollteer seinen Einzug halten, dort im Interesse derGesammtmonarchie 
seine Wirksamkeit entfalten. Noch war die^e Absicht nalit klar 
auögetiprochen. noeh war äusserlich nichts geschehen, was sie ver- 
rathen hätte. Allein im Geheimen \vurde die V^orbereitung zur Er- 
langung dieses Zieles schon eingeleitet. JDas war deutlich aus den 
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officiOeen Dementi» za entnehmen. Diese meldeten ttbereinstimmeod, 
dass an den Oerüchten Aber das Vorhandeasein von Differenzen 
Bwiaehen dem nngariscken Premier und dem Beichskanxler »kein 
wahret Wort seic. Zugestanden wurde aber dagegen, dass Graf 
Benst in der letzten Zeit Manches gethan, was die Ungarn %a Ter' 
stimmen geeignet gewesen wftre; doch hiltten rieh die beiden Rflthe 
der Krone gegenseitig ausgesprochen und ihr Verhflltniss zu einander 
wieder ToUstttndig geklärt Gleichzeitig wurde in ungarischen 
Blättern, von denen es bekannt war, dass sie ihre Informationen 
und Instructionen aus den Ministerhotels erhielten, durauf hin;;ewieseu, 
dass der Einflusb Ungarns bezüglich der äusseren Politik ein ganz 
ungenügender sei, und dass in dieser Richtung noch Manches nach- 
geholt werden mtlsste. Die vielfachen Dementis be8a{;;ten nun für 
Jene, die zu lesen verstanden, deutüch genug, um was es sich liaiidle. 
(iraf Andrässy wollte durcli sie das Odium, als ^venn er aus persön- 
lichen Motiven den Keichskanzler verdrängen wollte, abwälzen; da- 
gegen wurde zugestanden, dass Mittel und Wege geschaffen werden 
mflssten, um Ungarns Einfluss auf den Gang der ftusseren Verbillt- 
nisse ausgedehnter zu gestalten. 

Schon damals stand Uofmann, den das Ghrffihl der Dankbarkeit 
fttr den Reichskanzler, der ihn rasch emporgebracht, hätte bestimmen 
mQssen, in unTerbrachlioher Tkene zu Beust zu halten, auf der Seite 
des ungarischen Premiers. Hofmann hatte eben eine frine Nase. Er sah 
den Stern seines Obels im Verbleichen, so kehrte er denn sem Gesicht 
rechtzeitig dem neu erschrinenden Stern am politischen Horizont zu; 
er wollte nicht der Mantel sein, der mit dem Herzog Mit, Graf 
Andr&ssj beobachtete in der ersten Zeit dem wetterwendischen 
Sectionschef gcgenttber eine diplomatisch Tpruchtige Haltung, eine 
Passivität, die diesen beunruhigte, in eine nervOse Erregung ver- 
setzte. Er wusste nicht recht, woran er war. Hatte der ungarische 
Premier überhaupt kein Vertrauen zu ihm und verhielt er sich deshalb 
gegen alle Annähcruugsversucbe ablehnend, oder war Graf Andrassy 
nur deshalb so zugeknöpft, um sich nicht zu vorrathen, somit blos 
aus Vorsicht, um sich sein Spiel nicht selbst zu verderben? Hofmann 
hätte begreiflicherweise gerne Gewissheit darüber erlangt. Aber wie 
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sie erreichen? Allzuweit durfte ja auch er sicli nicht TOrwagen. 
Wenn ßeust wider Erwarten doch bliebe, Graf Andrassy Min Ziel 
doch nicht errucht^ denn konnte er leicht swisehen zwei Sttthlen 
auf dem Boden eitsen. Daae ihn dieae» Loa nicht treffe, darauf 
muaste er ja anch Bedacht nehmen. Seine Situation war dämm diesmal 
faat die peinlichste unter alleOi die ihm daa Schicksal bis dahin 
bereitet hatte^ sie war eine um so peinlicher^ als Graf Benst an 
seinem Adlatus nidit mehr das Vertrauen su haben schien, wie dies 
vorher der Fall gewesen. Verschiedene Anseicfaen ^rächen daf&r, dass 
ihn sein Ohef Temaehlttssige; in den widitigsten Dingen ging dieser 
selbstständig vor, all^, ohne den Rath seines ersten Sectionschefs 
einzuholen. Wie nun aus diesem Dflemma herauskommen? Hofmann 
suchte vor Allem in der Presse Allianzen, ihm befreundete 
Blätter sollten ihm da zu Hilfe kommen. Kr uiformirtc sie also 
dahin, dass Differenzen zwiachen Beu.st und Andrassy thatäächlich 
Uiätanden hätten, durch einen persönlichen UcJaukenaustausch beider 
Staatsmänner sei jedoch der Friede wieder gäuzlich hergestellt worden; 
Beust habe sich entgegenkommend gezeigt, und Andrassy, über alle 
Missverständnisse aufgeklart, habe, wie es von einem so vornehmen 
Cavalier nicht anders zu erwarten war, seinerseits wieder Alles 
gethan, um jedes Misstrauen seines Collegen vollständig zu beseitigen; 
awischen Beiden sei nun das alte Freundschaftsbttndniss wieder 
aufgerichtet. 

Die Absicht war klar — es sollten beide Staatsmünner 
gelobt werden. 

Aber auch der ChauTinismus der ungarischen Nation sollte 
befriedigt werden. Die Ittformati<men lauteten in dieser Beziehung 
dahin: falls einmal Qraf Beust regierungsmUde werden, oder durch 
andere Umstände em Wechsel in der Leitung der ftusseren Ange- 
legenheiten sich als nothwendig herausstellen sollte^ dann gttbe es 
wohl keine geeignetere Persönlichkeit^ durch welche Graf Beust ersetst 
werden könnte, als der ungarische Premier Graf Andr&ssy. Bis dahin 
werde man sieh aber am Ballplata Tor Augen haken, dass der 
Wunsch der ungarischen Nation auf eine stärkere Einflussnahme 
auf die äussere Politik ihr erfüiii werden müsse. 
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In diesem Sinne lautoten aneh die mir gewordmori Informationen 
Hot'maau's. Da sie der momentanen Situation wirklich entsprachen, 
konnte davon ihrem ganzen Umfange nach ohne Bedenken Gebrauch 
gemacht werden. Der Effect, den Uofmann erzielen wollte, wurde 
erreicht. Hofmann hatte durch die Informationen, zu deren 
Urheberschaft er eich eelbstverständlich bekannt hatte, wie ich mich 
gar bald Uberzeugen konnte^ in den Augen «eines Chefs sehr gewonnen, 
der persBnliche Ehrgeia des Grafen Andr&ssy war damit gesclimeicfael% 
und indem auch dem Wunsche der nngarisdien Patrioten Ausdrudc 
gegeben worden, konnten steh auch diese TorlAufig beruhigen. 

Daas Qraf Beust durch die Information seines Sectionschefii 
befriedigt war, Temahm ich aus sdnem eigenen Hunde. Er sprach 
sich damals Uber die »einsig richtige Darstellung«! dieHofinann von der 
Sachlage gegeben habe, in anerkennendster Weise aus. Er fügte noch 
hinzu: er wisse nicht, weshalb Hoimann so Tide Gegner habe, die 
unaufhörlich bemfiht sden, gegen ihn zu hetzen ; er selbst sei auch scboa 
durch das fortgesetzte Bohren wankend geworden, sein Vertrauen zu 
Hofmann wäre bald ersuhüttert worden. Es mag ja sein, fügte Beust 
hinzu, dass Hofmann hie und da die ihm zugcwieseneü Grenzen der 
Compctenz überaelireite; dann gesehehe dies aber, wie er glaube, nicht 
in büser Absicht; vielmehr lüge der Grund in dem freilich etwas allzu 
stark ausgeprägten EbrL'ciz seines Sectiunscheis, der gern viel von 
sich i-edcn mache. Jeder Mensch habe seine Fehler, mit denen man 
rechnen müsse. Er (Beust) sei der Ansicht, dass ein besserer Press- 
leiter, ein geschickterer Beamter für diesen Posten kaum zu finden 
wäre, und er glaube auch, dass die Herren Journalisten mit ihm 
zufrieden sein k<}nnten, da er, so viel er sich aberzeugt habe, es wie 
selten Einer verstehe, die Situation richtig zu erfassen und klar in 
der Darstellung su sein, worauf es bei Informationen doch haupt^ 
sächlich ankomme. Kurz, Beust war plötzlich wieder einmal des 
Lobes Yoll fUr seinen Sectionsehef, und als ich ttber diese Unterredung 
mit Beust Hofmann berichtete, strahlte sein Oesicbt fiSrmlich tot 
IVeude. 

»Ich weiss es,« bemerkte er unter Anderem, «dass mir Beust 
gut gesinnt is^ er hat mir erst Tor einigen Tagen den deutlichsten 
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Beweis dafür geliefert, als sich ein Botschafter über mich beklagte 
und erklärte, dass er mich nie mehr aufsuchen wolle. Beust erwiderte 
darauf kurz: »Das kann ich nicht Undern, aber die Versicherung 
kann ich Ihnen geben, dass Hofmann einer der pflichtgetreuesten 
Beamten ist, und dass ich in ^ ihn das unbedingte Vertrauen 
setze.» 

War dieses Vertrauen gerechtfertigt? Die folgenden Ereignisse 
werden darauf bestimmte Autwort geben. 



Frictionen. 



Hit einer Ztth^kei^ dn so gans und gar gegen seine Natur 
war, hielt Freiherr von Beust an der Idee der Bildung eines Süd- 
deutschen Buiides unter Führung Oesterreichs fest Nicht die abh'hnende 
Haltung setner ministeriellen CoUegen diesseits und insbesouderc 
jener der anderen lleichshülftc gegenüber dieser Frage, nicht die 
Warnungsrutc der Presse aus fast allen Lagern, nicht der Eindruck 
der V^olksstimme, die hei jedeiii nur denkbaren Aulasd den Wunsch 
nach Erhaltung des Friedens zum cntscliiedensten Ausdruck brachte, 
nicht die Enttäuschung, die das Schützenfest brachte, auf welches 
— wie ich das in früheren Abschnitten dieses Bucbes in ausführ- 
licher Weise dargethan habe — Beust viele Hoffnungen gesetzt hatte, 
nichts konnte den lleichskanzler bestimmen, seine Idee aufzugeben, 
dsM in Deutschland ein Dualismus geschaffen werden mttseey dass 
Oesterreich unter den süddeutschen Staaten dieselbe Kolle zugewiesen 
werden müsse^ wie sie sich Prenssen im Norden Deutschlands 
mgetheilt habe. So oft ich die Ehre hatte, von Herrn y. Beust 
empfangen su werden — mag der Anlass hiean von welcher Art 
immer gewesen sein — stets kam er aof diesen Gegenstand su 
sprechen, wiederholt beklagte er sich (Iber die Haltung der Oster^ 
reichtschen Fresse, die er geradezu als unpatriotisehe beaeichnete, 
da er, — wie er sieh einmal wOrtUch ävsserte, — von den in viel- 
&cher Besiehung so gewandten Wiener Publicisten dodi nicht 
annehmen kSnne, dass sie für den Werth und flDr die Bedeutung 
dieser Frage nicht das richtige Verständnis» haben sollten. 

Am unzutriedensteu mit der Haltung der Presse zeigte sich Herr 
V. Beust, als er wegen einer an die Vertreter Oesterreichs an den Höfen 
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Süddcutöcklands gerichteten Depesche über das W^rhältniss Oesterreichs 
zu den süddeutschen Staaten, seitens der Presse heftig angegriffen 
wurde. Die Depesche besagte zwar nicht viel Neues. Die öster- 
reichische Regierung, hiess es darin» habe geigen die Bildung eines 
Süddeutschen Bundes »nichts einzuwenden <, es läge sogar ein solcher 
in ihrem Wunsche; doch wolle die kaiserliche Regiening keinen 
Schritt thutti der ihr den Vorwurf eintragen konnte, dass sie in 
dieser Frage eine Initiative ergriffen oder gar etwa Ptessionsmittel 
angewendet hätte. Gommentare au dieser Depesche lieferte die offi- 
ciOse Presse des Ministeriums des Aenssemy die darauf hinwies, 
dass in dem Prager Frieden ansdrttcklich die Bildung «nee Sttdhundes 
in Aussicht genommen worden sei, dass es also nirgends »Terletaen« 
konnte, wenn die Österreichische Begiemng die Sache in die Hand 
n^men, sich ofi^ an die Spitze der sQddeutschen Staaten stellen 
und diese au einem Bunde vereinigen wttrde. 

Wie ein tfann erhob sich die gesammte nnabhSngige Presse 
beider Reichshälften, nicht gegen die Auffassung der Officiösen, — 
diese entsprach vvuiil dem Geiste des Artikel 4 des Prager Friedens 
— wobl aber gegen die Aiisc liauting derselben, welche ah die der 
»ieitendca Kreise* ang(;sehen werden musste. Beust war. wie erwähnt, 
a i >iT sieh, als er diese Haltung der Presse gewalir wurde, die zur 
Beleuchtung seiner Ansciiauungen auch auf tViilien; ofticiöse Stiuinieu 
hinwies, als es sich um den beabsichtigten Eintritt eines süd- 
deutschen Staates in den Nordbund handelte, bei welchem Anlasse 
Beust aus seiner vorsichtigen Reserve herausgetreten war und in 
einer Depesche an den österreichischen Vertreter bei jenem Staate 
diesen angewiesen hatte, mit RUckhicht auf die erwähnte Bestim- 
mung des Prager Friedens gegen den Eintritt förmlich Einsprache 
zu erheben. 

Die nationale Vereinigung der süddeutschen Staaten mit dem 
Norddeutschen Bund wurde nämlich nach Artikel 4 des Prager Friedens 
von einer vorhergehenden Vereinigung derselben abhiingig 
gemacht 

Baust sagte mir damals, und zwar in etwas empfindlich 
gereiztem Ton: »Wenn mein Ck>llega in Berlin eine gldch unpatrio- 
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tische Preaae gegen aicli gehabt hfitte, so wftre ihm Manches nicht 
gelungen, was gegen den Volkswillen unternommen worden ist. 
Die Aufgabe der Presse ist es meines Erachtens nach mcht^ der 
Ausdruck der Öffentlichen Meinung zu sein; sie soll Tielmehr die 
öffentliche Meinung lAatem und klären und, wo diese Meinung eine 
gftnzlich falsche is^ darauf besonders aufmerksam machen. Sie muss 
an Stelle der irrigen Meinung die richtige sn Terbreiten suchen. 
Die Presse ist geschmeichelt, fuhr er fort» wenn man sie eine Gross» 
macht nennt; tte ist es nicht, wenigstens in Oesterrmch nidit, obwohl 
sie es sein könnte, so gut wie in England oder Frankreich. Sie 
besässc schon diu Macht, (ivosnQs zu leisten, sie schwüclit aber ihre 
Macht, indem aie sich zur Sclaviu der Öffentlichen Meinung herab- 
würdigt.« 

Ich Hess das nicht gelten, bemerkte dagegen, dass die Presse 
gerade in der letzten Zeit sich vielfach von der ütientlichen Mcinmrf^ 
befreit und in Gegensatz zu derselben gestellt hätte, und ich 
konnte mich da nicht bios auf die Erfahrungen, die doch Se. Ex- 
cellenz selbst während seiner kurzen Amtsperiode in Oesterreich 
gemacht haben musste, sondern auch auf seine eigenen Worte 
berufen, die ich noch gut in £rinnerung hatte; ich konnte darauf 
hinweisen, dass bei einer der ersten Audienzen, die mir Se. Excellenz 
SU gewähren die Güte gehabt^ die Presse in Oesterreich gerade 
durch seinen Mund eine gans andere, geradezu anerkennungsToUe 
Beurtheilung gefunden hatte, fieust erwiderte: 

»Der Vorwurf, dass ich die Bedeutung der Presse gering» 
schftts^ dass ich sie nicht achte und beachte, kann mich wahrlich 
nicht treffen; ich glaube auf keinen Widerspruch zu stossen» weon 
ich behaupte, dass kein Minister in diesem Staate jemals auf die 
Meinung der Presse so viel Werth gelegt hat als ich; ich habe Ihnen 
das wohl oft genug durch Thatsachen bewiesen, allein gerade des> 
halb, weil ich ihren Werth und ihre Bedeutung kenne und aner^ 
kenne, bin ich vielleicht auch einigermassen berechtigt, auf ihre 
Schwächen und Fehler aufmerksam zu machen. Die Publicisten in 
Ueaterreieh thuu es den Candidateu gleich, die, vor ihren Wählern 
stehend, nicht ihrer eigenen Ueberzeugung Ausdruck geben, sondern, 



Digitized by Google 



108 



um diesen aa schmeicheln, nur ihnen sa Gefallen BprecheU) selbst 
4ann, wenn ihre eigene Ueberzeugung eine ganx andere ist. Bei 
Candidaten ist dies noch zu. entschaldigeui sie streben das 2iel an, 
gewfthlt stt worden, auf eine andere Weise können rie es oft kaum 
erreichen. Die Presse aber soll unabhUngig sein und sieh unabfattogig 
▼on ihren WahlmKnnem, das sind ihre Leser, sa machen wissen.« 
Dass gerade Benst mir das so rundweg ins Gesieht zu sagMi wagte, 
war doch ein starkes Stack! 

»Bleiben wir b^ dem allgemeinen Gldehniss, Excellenz,« 
wandte ich ein, ,das8 die Presse eine Grossmaeht ist'. Nun, gibt es 
eine Grossmacht, die fQr die Dauer gegenüber der Stimme der Offent- 
liehen Meinung taub sein kann? Keine Grossmacht kann das, sie 
mag noch no gross und noch 30 mächtig sein.« 

> Gewiss nicht,« fiel der Keichskanzler ein, »wenn die öffent- 
liche Meinung durch die Prosse imtcrstützt wird. Wenn sie ihr 
in einer gerechten Saciie ihre Unterstützung gewahrt, wenn l)eis])iels- 
weise das Selbstheil davon nbhttngt, dann erfüllt sie eben ihre 
Aufgabe: dort jedoch, wo die öffentliche Meinung eine gegen die 
Interessen des Staates gerichtete ist, ist es Aufgabe der Presse, 
aufklärend und belehrend zu wirken. Wir stehen nun vor einem 
solchen Falle. Die Machtstellung Oesterreichs halte ich durch die 
Erwciternug des Nordbundes gefährdet. Wir müssen mit den 
Thatsachen rechnen, die der unglückliche Krieg geschaffen hat; 
allnn die Niederlage unserer Waffm bedingt doch nicht, dass wir 
in unseren ZugestKndnissen noch weiter gehen mUssen, als wir sie 
gezwungener Weise bei Abschluss des Friedens gemacht haben. 
Damals hat man es uns freigestellt, einen Sttdbund zu grUnden, 
und nun sollten wir selbst Bedenken tragen, diese freie Bahn 
zu betreten? Wahrlich, ich wttrde mich des Vertrauens unseres 
geliebten Honarchen unwürdig zeigen, wenn ich eine andere Politik 
als jene befolgte, die uns selbst yon unseren Gegnern als erlaubte 
bezeichnet wurde; wenn ich trotz des Wegweisers, der mir die 
richtige Bahn bezeiohnet^ «nen Seitenweg einschlage; ich wieder- 
hole, ich wäre dos Vertrauens meines gütigen Kaisers unwürdig 
und ich würde mich auch vor meinen CoUegeu schameu.« 
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3GefiUtten mir nur Eure Ezcellens die Frage, weshalb dann ~- 
wenn die politische Richtung, die Euer Ezcellen« einauscUagen itlr 
notfawendig, dem Staate nfltalich und filr seine Machtstellung fbrder- 
lioh erklären — einige ihrer ministeriellen CoH^en, deren patriotische 
Gesinnung doch Aber alle Zwdfei eriiaben ist, gerade in der Frage 
der dualistischen Gestaltung Deutschlands so gana entgegengesetzter 
Ansicht sind und eine von Oesterreich ausgehende Äction so ent- 
schieden perhorreadreD, ja darin sogar eine QeAhrdung der Öster- 
reichischen Verbftltnisse erblicken ?€ 

5 Weil siekeine äussere Politik zu machen haben«, warf Gr/if 
Heust rasch ein, »vvoniit ich iliesen beileibe nicht die Fähigkeit ab- 
spiccliöD will, sie machen zu können, wenn sie dazu berufen würden; 
allein jErewiss ist, dnss je nach deren Standjmnkt auch der (Jesichts- 
krcis ein anderer ist I Ich bin nun einmal berufen, die Verhältnisse 
der Monarchie nach Aussen hin äu gestalten, wie ich dies für ihre 
Interessen am geeignetiJten halte, und ich handle nach meiner 
Ueberzeugung, nach meinem besten Wissen und Gewissen ! < 

Die interessante Unterredung wurde durch den Eintritt des 
Baron Hofmann unterbrochen, der den Minister offenbar eine wich- 
tige Mittheilung ^ii machen hatte, da mich Beust entschuldigend mit 
den scherzhalten Worten Terabsobiedete: »Nun habe ich, der Kicht- 
joumalist, dem Journalisten ein PriTatissimum Aber die Au%abe und 
den Beruf der Brasse gegeben, hoffentlich werden Sie mir nicht dafür 
dne »Lection' ertheilen.c 

Das Wesentlichste ans dieser Unterredung wurde von mir 
seinerzeit in der »Deutschen Allgemeinen Zeitung« TerOffentlicht 
Vorher noch hatte ich eine Karte Ton Hofmann erhalten, der mich 
im Auftrage Sr. Excellenz ersuchte^ fUr den Fall, als ich Etwas 
aus der Audienz mitzuthdlen die Absicht hJttte, dies mit der niithigcn 
Reserve zu thun. Er fttr seine Person fttgte noch bei, dass es sich 
empfehlen würde, ihm die Correspondenz vor Absendung vorzulegen. 
Ich that dies nicht. Für eine solche Censur fand ich keinerlei 
Veranlassung. Die »nüthigc Reserve« habe ich beobachtet, indem 
ich all das, was Beust vun der Presse und (iber die Presse im All- 
gemeinen sowie über die üsterrcichische Presse insbesondere mir gesagt 
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hatte, uaerwtthnt Hess und nur ül>er den Kern der eigentliclien poli- 
tischen Frage, also nur darüber berichtet^ was Beiut mir über sein 
Verhalten zur Qestaltung Deutschlands mit Beziehung auf die Bil- 
dung des Süddeutschen Bundes mitzutheilen für gut befunden hat 

Indess, trotz aller Reserye, die ich auch in dieser Beziehung 
beobachtet, rief doch meine Correspondenz einen Sturm von Angritfen 
gegen Bcusl hervor. Die 'Norddeutsche All^'emeiiie. Zeitung< druckte 
fast vvörtUch den »Wiener Briefe ab und versah ihn mit fiir Beust 
wenig schmeichelhaiien (Jlloäsöen; er wurde darin als em »politi- 
sch<>r Al)entenrcrc hezciehnet, der ein gefährhclics Spiel treibe, den 
österreichischen Staat in eine gefahrvolle Bahn lenke, und zwar 
nicht in irriger AutVassung der staatlichen Interessen, vielmehr aus 
rein persönlichen Motiven, und zwar ans blossem Haas g^jen 
die leitenden Persönlichkeiten der preusslschen Monarchie. 

Selbstverständlich blieben diese Angriffe nicht unerwidert Der 
ganze Heerban der Offici<lsen wurde aufgeboten, um diese »ungerecht- 
fertigten Beschuldigungen« und »masslosen Yerdftchtigungen« zorflck- 
suweisen. Qanz eigenthttmlich muthete es mich hiebei an, als ich 
in zahlreichcai offictösen Gorrespondenzen zu lesen bekam, dass die 
Mittheilungen in der »Deutschen Allgemeinen Zeitung« blos »Him- 
gespinste« seien, Erfindungen dnes Correspondenten, der offenbar 
seine politischen Nachrichten nur »von der Strasse holt, wo ahnliche 
Abfälle vielfach zerstreut herumliegen und uichi einmal von den 
heisshuiigrigsten Leuten aufgelesen werden«. 

Es war hier schwer, darauf etwa» zu erwidern. Die Wahrheit 
zu sagen, lag nicht im Interesse, auch hatte ieh das Versprechen 
gegeben, keineswegs die (Quelle zu verraihen, aus der ich ge- 
schöpft. Andererseits fühlte ich doch die Nothwendigkeit, schon 
im Interesse der »Deutschen Allgemeinen Zeitung« gegen die An- 
griffe etwas zu sagen, sie nicht ganz unerwidert zu lassen. Ich 
verfügte mich also ins Ministerium, sprach dort bei Herrn Baron 
Uofmann vor und verlangte von ihm in nadidrOeklichster Weise, 
dass er etwas in der Sache thue, indem ich erklärte, dass ich mir, wenn ich 
nicht vom Pressbureau aus Genugthnung erhalten würd^ diese mir selbst 
verschaffen mfisste und mdne Quelle sodann ohne Wdteres nennoi 
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wflide. Hofmann legte jedoch der Sache geringen Werth bei. Er 
begreife gar nicht, gah er mir zur Antwort^ dass mich solche Angriffe 
erregen kOnnen, nachdon ich doeh wisse, woher sie kämen; und 
als ich auf die »Deutsche Allgemeine Zeitung« verme^ der gegenttber 
ich doch Verpflichtungen hätte, bernhigte mich Hofmann damit, dass 
ich in den nächsten Stunden schon volle Genugthuung erhalten 
werd^ und awari wie er mit einer gewissen ironischen Betonung 
hinzufügte, von einer Seite, deren Autorität gewiss auch die »Deutsche 
Allgemeine Zeitung« anerkennen werde. 

Auf mein weiteres Andrängen, meine Neugierde zu befriedigen 
und mir die »Autorität« zu nennen, erwiderte Hofmann: »Nun denn, 
ist Ihnen der König Albert von Sachsen Autorität genug?« 

Ich verstand nicht recht, was Jioii.iaiw. iiamit meinte, erliiclt 
jedoch, ohne erat viel frag^en zu inUssen, die Aufklärung, dass 
der Konig von Sachse n sicii mit einem besonderen Schrtibi n an 
den Grafen Beust gewendet habe, dessen Inhalt vorliiuti^: noch 
ein Gehfimnisü, in einigen Tagen bekannt werden dürfte, und der 
derart sei, da.ss ich unter licrufung darauf die Angriife der Ofti- 
ciüsen leicht werde zurUckweifien und vollkommen werde entkräften 
können. 

Nachdem Hofmann ausdrücklich erklärt hatte, dass das könig- 
liche Schreiben »vorläufig« geheimgehalten, aber doch »bald« werde 
seinem wesentlichen Inhalte nach verlautbart werden, drang ich 
nicht mehr in ihn, mir denselben bekanntzugeben, und das umso- 
weniger, als ich ja Hofmann kannte und wusste, dass er, wenn er 
die Absicht gehabt hätte, das »Brie^heimniss« zu enthtdlen, er es 
ohne alles Ersuchen von selbst gethan haben wflrde. Der Zufall 
fBgte es jedoch, dasa ich schon am zweitnächstai Tage von dem 
Inhalt des königlichen Briefes Eenntniss erhielt, und zwar von keinem 
Andern ab vom Grafen Beust selbst, der zwar nicht mit mir direc^ 
doch in meiner Anwesenheit mit Dr. Oiskra darüber sprach. Ereilich 
war die Auffassung, die Beust von dem Inhalt des Schreibens zum 
Besten gab^ nicht die Richtige, eine rein wÜlktlrliche. Er hatte 
ihn ofienbar absichtlich entstellt und demselben eine Deutung unter- 
Bchobeu, die eben öeiuem Zwecke am besten entsprach, was ich 
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übrigens eist bei einer späteren Gelegenheit erfuhr, einige Tage 
nach (K'in hier angedeuteten Gedankenaustausch zwischen Beust und 
Gidkrn. Beust erfühlte nämlich lächelnd und scheinbar in guter Laune, 
dass sein geliebter Künig Albert die VermitUuog ttbernommen habe, 
ihn mit Bismarck zu versöhnen, und zwar vermuthe er, dass dies 
auf Veranlassung Bismarck's geschehen sei. Sein (Beust's) ent- 
schiedenes Au&reten in der Frage der Bildung des Süddeutschen 
Bundes, sein energisches VeUs das er den Leitern jener Staaten 
zugerufoiy die nicht übel Lust geaseigt hatten, selbstständig dem 
Norddeutaohen Bunde beisutreten, durohkreuae die Pläne seines 
Berliner CoUegen, und der möchte wohl gerne eine scheinbare Aus- 
söhnung herbeiflahren, um dann unbehindert sdne Politik machen 
zu können. Dazu werde man ihn aber niemals bewegen können, 
weder Bismarck noch sein guter König Albert, dem er bereits in 
einem nnterthäuigäten Handsehrdben die nöthigen Anfklftrungen 
gegeben habe. 

Das war nun fi'eiiich Wasser auf meine Mühle. Nun konnte 

ich mit vollster Ignorirung der Angriffe wie der lächerlichen Aus- 
führungen der Olliciü.sen mich auf eiuLU kUvssischen Zeugen — auf 
Herrn von Beust und auf die Correspondenz — berul'eii, diu zwischen 
ihm und dem König von wSaehsen stattgefunden, und mit Bezug 
darauf hinweisen, dass ich aus L'uter und lauterer Quelle geschöpft 
habe, als ich über die Absichten des Herrn von Beust berichtete. 
Meine Mittheilungen über den Inhalt des königlichen Schreibens, die 
gleichbedeutend waren mit den Angaben Beust's, riefen jedoch wieder 
energische Dementis hervor. Diesmal waren sie wohl berechtigt. Besagtes 
Schreiben lautete eben wirklich ganz anders. Im Gegensatz zu der 
Beustscben Auffassung wurde nämlich in gans o£&cieller Form 
dementirt, dass Bismarck irgend Jemanden, am allerwenigsten den 
König von Sachsen, angegangen hätte, eine Vermittlung awischen 
ihm und Beugt zu flbernehmen; schon ganz ansgeschlossen sei dies 
durch die Stellung Bismarck's, die Stellung dnes Ministers zu einon 
regierenden Fürsten. Ganz abgesehen von. der Unschicklichkeit des 
ganzen Vor&Ues, dass einPrivatschreibcn einesKOnigsan seinen froheren 
Minister von diesem der OeffentUchkeit preisgegeben werde, beweise 
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dieser unqualificirbare Vorgimg nun wieder, d«sB — wie es fast 
wörtlich in dem seharfen Dmenti weiten hiess — der Kaiser von 
Oesterrmch dnem Staatsmanne sein Vertrauen sngewende^ der sich 
dessen bei jedem Anlasse als gans unwürdig s^e. 

Dieser Hieb sass fest. Man kann sich kaum eine Vorstellong^ 
von der gereisten Stimmung maehen, in welche jenes Dementi 
Beast versetst hat, und hätte ich in Qiskra nicht einen Zeugen 
gehabt, der beattttigen konnte und musste, dass ich mir erstens 
keinen Vertrauensmissbrauch habe zu Schulden kommen lassen^ 
indem ich dim vcrlaiitbarte, was Betist über den Inhalt des könig- 
lichen Schreibens mitgetbeilt habe, und dass ich zweitens mich fast 
wuriiich an die Miltheilanp^en des Empfängers des Selireibens gehalten, 
ich hUtte ganz gewiss nicht nur die herbsten Vorwürfe über mich ergehen 
lassen müssen, Beust hätte zweifelsohne wieder seinen ganzen Prese- 
apparat gegen mich aufgeboten, und der Inhalt meiner diesbezllglichen 
Correspondenz wäre »als ganz aus der Luft gegriffene, für eine 
»Erfindung« erklärt worden. 

Das Klügste, was Beust diesmal thun konnte, war zu — 
schweigen 

Nach Wochen erst hatte ich wieder einmal das Vergnügen^ 
7om Grafen Beust angesprochen zvl werden. £s war dies auf dem 
ConoordiarBall, auf dem Balle, welchen die Journalisten und Schrift- 
steller Wiens au Gunsten des yon ihnen gegründeten Pensionsfondes 
alljtthrlich veranstalten. 

Unter den sogenannten Elite^Bflllen zKhlte zu jener Zeit (1869) 
der Ball der Concordia unstreitig zu den Yomebmsten und glänzend- 
sten. Hier yersammelte sich in den früheren Jahren in der That 
die Elite der Wiener Gesellscfaaft, hier gaben sich ein Rendezvous: 
die Uinister, die Vertreter der fremden MSchte, die Spitzen der Civil- 
und Uilitllrbehörden, die HSnner der Wissensdiaft, die Vertreter der 
Kunst auf allen Gebieten, unter diesen selbstverständlich die Kory- 
phäen der Theater, der Hoftheater sowohl wie der Vorstadtbühnen; 
kui/, Alles, was nur einen Namen hatte, erscliicn alljährlich bei 
dieser Veranstaltung der Concordia. Die Einen kamen um zu sehen, 
die Andern nm gesehen zu werden. Die Einen übten acte 
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de prisence ans Ehren der Vertreter der Presse, die Anderen 
zur Befinedignng ihrer eigenen Eitelkeit; die Einen glaubten daich 
ihr Erscheinen einen Theil der Dankesschuld abtragen au müssen 
für im Laufe des Jahres ihnen gegenüber bewiesenes Wohlwcllen, 
die Anderen wieder hotiften, persOntiche Besiehungen anknttpfen au 
können, von denen sie «ch — wenn es anch nicht immer antraf — 
einen gewissen Vortheil Tersprachen, einen Ansprach auf grossere 
Beachtung oder minder strenge Beurthdlnng ihrer künstlerischen 
Leistungen. Viel&eh waren es auch die Damen vom Theater, die ihren 
Stolz darein setzten, durch die Pracht ihrer Toiletten und durch kost- 
baren Schmuck zu glänzen. Für diese war der Concordia Ball schon 
Wochen vorher ein Ereiprniss. welches jedes Andere in den Hinter- 
grund driiiigtc. In den Kleidersalons fanden förmliche vertrauliche 
Besprechungen und VerschwiM ungen statt. D;i Eine in der ( )riginalitUt 
ihrer Robe die Andere überbieten wollte, wurde der Kleiderkünstlerin 
zuweilen volle \'erseh\viegenheit zur Pflicht pemaeht, und ein nimmer 
2U stlhnender V'errath wäre es gewesen, eine zweite ähnliche Toilette 
anzufertigen. Die Stoffe wurden aus Paris geholt und mit schwerem 
Oelde bezahlt. Der Preis für eine solche Toilette war Nebensache, die 
Hauptsache die Originalität, der Chic. Eine jede Ballbesucherin für sich 
wollte Bewunderung erregen. So war der Concordia>BaU viele Jahre 
hindurch das giänaendste Fest der Residenz und gestaltete sich zu 
einer wahren Augenweide. Die Pracht dieses Festes wurde noch erhöht 
durch die bunten Uniformen der hohen StaatswttrdentrHger, diey aumal 
galt dies bei den Spitaen der lüiitärs, en pleine parade erschienen 
waren, die Brost gcschmfickt mit den höchsten Ordensseichen. 

Grraf Beust war gleich im ersten Jahre seiner Amtswirksam- 
keit in Wien ein Proteetor des Conoordia^Balles. Auf s^ne warme 
Fttrsprache hin, spendete der Kaiser einen hohen Betrag der »Con> 
cordia«, und dem Beispiele des Honarchen folgten dann die IGtglieder 
der Aristokratie, die Vertreter der fremden MScht^ die Finanaiers 
und die Matadoren an der Börse. In dem ersten Jahre nach dem 
Ausgleich uut L'iijj,.uii .-^tand lieust im Mittelpunkt des Interesse». 
Unter all den vielen Würden IrUgern, die da erschienen waren, war 
er Derjenige, der zumeist die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich 
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lenkte und dessen Bekanntschaft zu maelien Bich Alle drängten, denen 
diese £lkre noch nicht su Thdl geworden war. Man beobachtete sein 
Thun und Treiben, man verfolgte ihn mit den Augen, man schtttste 
sich glficklicb, von ihm angeeprochen worden an sein; alles an ihm 
erschien den Leuten interessant: sein freundlicher, klnger Blick, sein 
gemfithlicher sächsischer Dialect, sein liebliches lächeln, sein sym* 
pathisehes Wesen, ja selbst seine Fttsse erraten Bewunderung, cum 
Theile auch sogar den Neid so mancher Dame, denn er hatte in 
der That so kleine Füsschen, wie sie bei Mfinnem au den grössten 
Seltenhdten gehören. Seine Beschuhung zeigte, dass er sich dieses 
YoraagB sehr gut bewusst war; er verwendete nämlich, wie man 
auf den ersten Blick sehen konnte, eine ganz besondere Sorgfalt 
auf die Chaussure. Bei jedem festlichen Anlasse erschien er 
in so glänzenden Stiefletten, dass man sieh darin hiitte spiegeln 
können. 

Der Concordia-Rall im Jahre 1869 war unstreitig einer der 
glänzendsten unter allen ähulichen Vrran.staltungcn der Journalisten 
und Schni't.st<'llrr Wien«. War es schon an und für sich interogsant, 
die BUrgerminister zum erstenmalo öffentlich mit ihrem Urdens- 
schmuck zu sehen, so war noch mehr ein anderes Ereigniss geeignet, 
diesem Balle einen gana besonderen Olanz zu verleiben. Gleichfalls 
zum erstrnmale waren nämlidi diosraal Mitglieder dos kaiserlichen 
Hauses, die Erzherzoge Albrecht und Wilhelm mit ihrem ganzen 
Gefolge, auf dem Balle erschienen. Diese Ehrung der Coocordia 
verdankten die Journalisten wieder nnr dem Grafen Beust, seiner 
Intervention bei dem Kaiser. Es hatte dies kein geringes Aufsehen 
gemacht; Beust selbst war nicht wenig stolz auf diesen Erfolg. Als 
er meiner ansichtig wurd«^ drängte er sich durch die Menge hindurch, 
schritt direct auf mich los und b^irOsste mich in fast ostentativ 
freundlicher Weise. Er hatte offenbar die Empfindung, dass er mir 
eine gewisse Genugthuung schuldig sei ftlr die unberechtigten An- 
griffe, die ich durch die Of&cidsen su erdulden hatte. Er deutete 
dies auch im Laufe dea Gespräches an. Lttchdnd bemerkte er unter 
Anderem: »Unsere Haut ist noch ganz wund von den Nadelstichen, 

die man uns in den letzten Wochen beigebracht, aber ich hoffe, 
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dass Sie ebensowenig empfindlich sein werden als ich es bin. Ein 
bischen Kampf erhöht den Reiz des Lebens.« Nebenher versicherte 
er tnir, dass sein Pressbareau für die »unzarte« BehandluDg nicht 
verantworUieh gemacht werden könne. £r habe sich dnrch eingeholte 
Informationen die volle Uebenengong ▼enchaffll^ dass andere »gute 
Freunde« die ganie Polemik anf eigene Fanst geführt hätten, was 
ich wohl um so eher glanben werd^ da icb ja wissen mflsse, dass 
die leitendmi Persönlichkeiten des Presabureans mir sehr sugetban 
sei«!*) und also schon aus persönlichen Rttcksichten nicht Informationen 
und Instmetionen ertheilen würden, die gegen mich gerichtet wären. 
Ich versicherte den Miniateri dass die »Nadelstiche« keine weitere 
Verletzung zurückgdassen hätten, konnte aber doch nicht unerwähnt 
lassen, dass ich bei dem sonst gnten Einvernehmen, das zwischen den 
leitondon Männern des Pressbureaus und mir, dem unabliiing'igcn 
.lournalisten, seit Jalireu bestehe, voraussetzen durfte, dass man 
unberechtigte Angriffe in ofrtciöser Form zurückweisen werde. 
Damit war die ganze pei.wuliehe Anf^elegenlieit erledigt. Beust 
lobte hierauf die Herrlichkeit des Festes und bemerkte dabei 
aris( lit'inend nur so nebenher, dass, obschon das Erscheinen der 
Mitglieder des kaiserlichen ' Hauses sein Werk sei, er es doch nicht 
für angezeigt hielt^ dies in dem Berichte besonders hervorzuheben; 
gleichzeitig fügte er jedoch hinzu, dass er es gleichwohl dem be- 
währten Tacte der Journalisten anheimstelle, ob nicht denn doch und 
in welcher Weise davon Erwähnung geschehen sollte. 

Als ich mit Benst den Saal durduMshritt^ gesellte sieb au uns 
«in junger CSavalier, den Herr v. Beost als Attache der rnssischen 

Botschaft, Herrn v. T , vorstellte. Ich batte diesen jungen 

Diplomaten vorher schon Öfter in dner hogfi des Carl^Theaters und 
wiederholt in GeseUsehaft einer damab allgemein gefeierten Operetten^ 
Sängerin gesehen. Officiell war ich ihm bisher noch nicht vorgestellt 
worden. Die Gelegenheitj seine Bekanutt»chaiL machen zu künaen, 

*) Eine Anspielaa^ Bvf das Anfeguug das Hmth von Falke, ^c« dgent> 
liehM Ch«fi des PraMbnuMiM, die den ZwMk hatte, mir eine bteoodere Anerken- 
uvtng m Tendiaffea. 
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kam mir sehr erwünscht T . . . . genoss in der Wiotk i L>iplomatie 
einen auso^exeichnetcn Uuf. Man rühmte ihm allgemeine Bildung, 
ausserordentliches Talent für seinen Beruf und vortreff liclie gesell- 
schaftliche Formen nach. Allgemein hiess es, er stehe dem Czaren 
sehr nahe, man sprach sogar von sehr nahen verwandtscbaftlichen 
Beziehungen T.'s zu demselben. Dass er ein Liebling des russischen 
Hofes sei, stand ausser allem Zweifel. Die Thatsache allein sprach 
schon dafUr, dass es Ihm, obschon in bescheidener Stellung, gestattet 
war, dem Czaren persönlich, und «war aber den Kopf des Botschafters 
hinwegi geheime Berichte zuzusenden, Etwas, was anikngUch nur ge> 
rttchtweiae Terlautete, spftter aber als ToUkommen richtig nicht einmal 
mehr, wie vorher, von seinem Chef bestritten wurde. T . . . . war, 
hezttglich snnes Verhftltnisses cur Presse und seines Umganges mit 
deren Vertretern, ein klaner Beust Auch er bediente sich ihrer in 
wichtigen wie minderwichtigen Angelegenheiten; er hatte im Bot- 
schafkerhotel ttber der Wohnung des Botschafters seine Privat» 
Wohnung au einem fbrmKchen Presshureau eingerichtet wo Jour- 
nalisten, und zwar, was ausdrllckUch^ hervorgehoben zu werden 
verdient, auch unabhängige, ein- und auBgino:en, dort ihre Informa- 
tionen holten, nicht blos Uber Vorgaugu m Kusalaud und solche, 
welche irgendwie dicken Staat berührten, auch über politische Ver- 
hältnisse und Striinumgen im Allgemeinen. T . . . zeigte sich da 
stets entgegenkommend: waren docli die Nachrichten, die er gab, 
die einzige Belohnung die er den ihm befreundeten Journalisten für 
Getalligkciten zu geben vermochte, welche er allerdings nur sehr 
selten fUr sich in Anspruch nahm. Die Vorstellung durch Beust 
kam mir sehr erwünscht; und ich war erfreut, dasB es gclegenthch 
derselben nicht blos beim Austausch einiger übUchen Redensarten 
blieb, dass mich vielmehr T. einlud, in seiner Gesellschaft den 
Abend zu verbringen, loh hatte da Gelegenheit, ihm näher zu kommen 
und eine für meinen Berufszweck sehr förderliche Beziehung anzu- 
knüpfen. 

Ich werde des Herrn v. T.... noch oh zu erwähnen haben. 



Digitized by Google 



Die obUgatorisdhe Civilehe. 



Nur einem kleinen Hiiut'leiii Beruispolitiker dürfte noc!i in 
Erinnerung sein, das.s sich das üstcrreichisciie Parlament eine Zeit 
lang mit der Frage der Einführung der obligatorischen Civilehe be- 
fasBt hat; — eine Zeit lang wohl, doch nicht lange Zeit. Kaum dass 
dieFraf^e aufgetaucht war, verschwand sie wieder. Sie rief keine Begei- 
sterung, ja nicht einmal ein besonders reges Interesse im I*ublicum 
wach. Die Parteien im Parlamente fanden keinen Aulass, sich über 
diese Frage sehr zu erhitzen, und wie dies sonst bei wichtigen 
Fällen geschieht, ihren Parteistandpunkt mit besonderer Wm-me und 
Energie sn vertreten und sa verfechten, und was schliesslich die 
Regierung anbelangt, so wusste auch sie den ihr Ifif^tigen Ballast 
bald absaachflttelii. Still und io aller Ruhe wurde die Frage der Ein- 
führung der obligatorisefaen Civilehe aufgeworfen, und ruhig und 
klanglos wurde sie wieder xu Grabe getragen, ohne alle Gemaths- 
ersehtttterungen und Gemflthsbewegungen. 

Doctor Sturm war es, der im Hause der Of-meinen in der 
zweiten Hälfte des Monates Jänner 1869 einen Gesetzentwurf 
bezüglich der Einführung der obligatorischen Civilehe 
vorlegte. 

Die Vorlage wurde einem besondren Ausschuss cur Beradiung 
zugewiesen. Der ersten Sitzung dieses Ausschusses wohnten seitens 

der Regierung der Cultus- und Unterrichtsminister Dr. Haaner und 
der Justizminister Dr. Herbst bei. 
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Ueber die Erklftrungcn, welebe die beiden genannteii Miiiiiter 

im Ausschusge abgegeben haben «ollen, brachten am nflchst- 

lolgcnden Tage die Journale nur kurze Berichte, da die Minister 
den Wunsch ausgespiochen hatten, das« ihre Mittheilungen discret 
behandelt werden mögen. Diese Hcrichte gaben kein eigentliches 
Bild von den Vorgängen im Ausschüsse, und auch ihre liichtigkeit 
wurde otiicioserseits bestritten. Es war nämlich niit^^ -tie dt worden, die 
heiden obgenannten Minister hätten ^^ich sofort mit aller Entschieden- 
heit gegen die Einführung der obiigatorischeu Oivilehe ausgesprochen, 
und zwar mit der Motivirung, dass ^in solches OeseU »mit dem 
VolkabewiitttBein in Oesterreich im Widerspruch atehe«. 

In meiner Mappe findet sich noob ein Schreiben des Jnstiz- 
ministers Dr. Herbst Tor, welches» auf den yerlautbarten Ansschuss* 
bericbt Bezug nehmend, gidiehfalk die UittheQungen desselbm als 
unrichtig bezwehnet. 

Das kurze Schreiben lautet: 

»Ich lese in mehreren Journalen einen n^rirht über die gestrige Aus- 
flchusasitzuiig, der in seinen we»eutliclieii liieiten mi Widerspruch mit den 
tbatsAcblicheo Yorkommnissen steht. Weder habe ich mich, ooch hat sicli 
»dB Co11«f« Dr. HsttMr gegen di« Etnftbrnng der obligatoritehtn CtviMi« 
«iMfeqirodMn. in GflgMitbtile, kdi ipracli nieh prinoipisll dalttr suk SoUton 
8i» «tw«a Nlli«r«i d«rtb«r in vbJann wBomIiwi, «q bin iah g«m« b«init, 
Hinan im R«biQ«n der ZnUaugkät «iaig* Amikttolke tn «rth«!!«».« 

Herbat. 

Ich folgte selbstversiftudlich noch im Laufe desselben Tages 
dieser Einladung. 

Dr. Herbst empting mich in seinem Bureau im Juatizmini- 
slerium. leb erhielt von ihm folgende Informationen: 

Die Regierung habe, naohdeu) sie voransgeschickt, dass sie prin- 
cipiell für den Sturmschen ( iesetzentwiirt' sei, sich doch gegen 
ein sofortiges Eingehen in die Debatte darüber am mehrfachen 
Gründen au.ss{)rechcn müssen. Erstens stehe das Gesetz im Wider- 
spruche mit dem religiös-kathohschen Gewissen der Bevöikerung. Ein 
Bedürfniss fUr die sofortige Einführung desselben liege weiters auch 
nicht vor; dagegen erscheine es aus taktischen Gründen zweckm&ssig, 
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den Agitationon der elericalen Partei, die seit Erlassunf^ der Mai- 
gesetze fortgesetzt in heftigster Weise betrieben werden, nicht neuen 
Nahrongsstofi zuzuführen, dem Clerus nicht neue Verbündete zu ver- 
schaffen, ihm nicht ein neues Feld für a^ne rücksichtslose Kampfes- 
wttse zu eröffnen. Man müsse ferner auch, bemerkte Dr. Herbst 
weiter, die Bevölkerung sur Ruhe kommen lassen, ihr Zeit lassen, 
durch ruhige Ueberlegung am dem Bewusstsein zu gelangen, dass 
alles das, was bislang geschehen ist, nidit als ein Eingriff in die Rechte 
der Kirche, nicht als eine Vwletanng dar Religion nnd des Glau- 
bens betrachtet werden könne, sondern dass man nur don Staate 
geben woUe^ was des Staates sd, dass man nur dem Bfligm* au sdnen 
bürgerlichen Rechten verhelfen wolle. Zu diesem ToUen Bewusstsein 
könne jedoch die BevOlkening erst mit der Zeit gelangen; vorlitufig 
sei man noch weit davon entfernt, und die Regierung glaube in 
Erwägung alles dessen von der Einfahning der obligatorischen Civil* 
ehe abrathen au sollen. 

Auf meine Bemerkung, dass ja die Debatten über die inter- 
confessionelien Gesetze eine Bewegune^ in der Bevölkerung zu 
Gunsten derselben hervorgerufen, welche \a\i\. genug gezeigt hatte, 
dasä die Mehrheit der Bürger bereits zu dem angedeuteten poh'ti- 
schen Bewu»tätäein gelangt sei, erwiderte Dr. Herbst: die Bevidke- 
rung von Wien und der intelligentere Tlieii der Bürger anderer 
Städte sei da nicht niassn;ebend; hier k.'ime es mehr auf die grosse 
Majorität der niindergebilcleten, der weni;.^ selbststiindig denkenden 
Menschen an, auf die, wie Ijekannt, die Geistlichkeit den mächtig- 
sten £iutiu!«s habe. Dieser grossen Masse dürfe man nicht allzuviel 
snmuthen, ihr katholisches Gewissen nicht belasten. 

Ich fand bei dieser Auseinandersetzung Herbst in ziemlich 
err^ter Stimmung. Er war insbesondere auf Dr. Sturm schlecht 
SU sprechen. £b habe dieser, wie Herbst ausdrücklich erwlhnte^ 
der Regierung offenbar nur Verlegenheiten bemten wollen. Sonst 
wOssle er es sidi nicht zu erklären, weshalb man an die Aus- 
arbeitung eines so wichtigen Gesetaentwurfes gegangen sei, ohne 
sieh fraher mit der Regierung ins Einvernehmen gesetzt su 
haben. Dies wäre doch der einzig richtige parlamentarische Vor- 
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gang gewesen. Eine Koi2:ieruii2;si>;trtci dUrfe nie selbstständifj vor- 
gehen, zumal nicht in einer wichti^^en principiellen Frage. Es soi 
also sehr bedauerlich, dass diese parlamentarische Pflicht von 
Dr. Sturm gänzlich ausser Acht gelassen worden sei. Hätte man die 
Rcfnerung von dem, was ein Theil ihrer Partei beabsichtigte, vorher 
in KenntniM gesetzt, so wären ihr und der Partei viele Unannehm* 
lichkeiten erspart geblieben. Der ganze Vorgang des Dr. Sturm und 
seines Anhanges mache deshalb auf ihn den Eindruck, dass man 
der Begierung absichtiicli Verlegenheiten bereiten wollte. £r babe 
sieh zwar darttber im Ansscliuss nicht nJÜier ausgesprocheni im 
Sohotae der Be^erang sei jedocb diese Ansieht die herrsehende. 

So liberal wie Herr Dr. Sturm, bemerkte Herbst gereist, sei aneh 
er und seien auch noch andere If itglieder des Gabinets. Er fftr seine 
Person sei zwar auch fttr die Einflihrang der obltgatorisehen Civil' 
ehe. Er habe dies aasdrttcklich im Ausschnsse betont, gleichzeitig 
* liabe er aber die GrQnde dargelegt^ wdche es der Begierung derzeit 
als nicht rttthlich erscheinen lassen, die Frage zur Verhandlung zu 
bringen. Heute mit neuen Gesetzen zu kommen, welche als ein 
EingriflF in die Rechte dnv katholischen Kirche gedeutet werden 
könnten, hicsse nur jene Agitation verstärken, welche der Regierung 
ohnehin .sfhon Unannehmlichkeiten genug bereite. 

Wollte man sich j»*doch auch Uber all dm hinwegsetzen, so 
lägen noch ganz andere Gründe für die Regierung vor, .'«ich gegen 
ein derzcitij^es Eingehen in die Berathungen über eine so wichtige 
Frage auszusprechen, im vertraulichen Wege hätte die Regierung gern 
darüber die nöthigen Aufklärungen gegeben, und man hätte sie dann 
nicht in eine schiefe Position nach oben wie nach unten gebracht 

Auch über diese »andern Gründe« sprach sich Dr. Uerbet mit 
aller Offenherzigkeit aus. Die Regierung habe — so theilte mir 
Dr. Herbst unter Diseretion mit — Grund anzunehmen, dass, wenn 
keine weiteren Eingriffe in die Rechte der katholischen Kirche 
versucht werdm, der Clerus sdne Opposition gegen die Haigesetze 
aufgeben wflrde. Durch den Mund eines der hervorragendsten Ver- 
treter des Clerus und der dericalen Partei seien nftmlich der Be- 
gierung ahnliche Andentungen gemacht worden, and um des lieben 
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Friedens willen und um endlich auch Zeit ftb* aodere wichtige Arbeiten 

zu f^ewinuen, sei es zweckmässig, dieses Entgegenkommen entsprechend 
zu würdigen, die dargebotene Hand der Veröühnuug iiiclit zurück- 
zuweisen. 

Ich t^rlfiubte mir hierauf die Bemerkung, dass eiuc solche 
Zusage doch kaum mehr aU ein© akademische Bedeutung Labe, und 
dass es der Regierung ganz gleicht^iltic: sein könne, wie sich der ( 'lerus 
fernerhin {i^ejC^cn die Maigesetzc benehme, nachdem sie nun einmal 
in Gesetzeskraft erwachsen sind und als Gesetze beachtet werden 
miUseiii wogegen es doch im Interesse des Liberalismus lüge, auf 
dem eingeschlagenen Weg weiter fortzuschreiten nnd die Verhttit- 
niaee xwiedien Kirche und Staat nach j^Ucher Richtung hin su 
regeln. 

Dr. Herbst erwiderte: 

»Ja, glauben Sie denn, dass die Parlamente ihre Zustimmung 
sur Einfahrung der obligatoriBchen Civilehe geben wurden? Ich sage 
Ihnen, ea ist dies besttglich des Abgeordnetenhauses schon sweifel* 
hafi^ die Majwität im Herrenhause aber wäre gewiss nicht dafür 
au gewinnen.« 

Ich erwflhnte hiebei des einige Tage vorhw stattgehabten Pairs- 
schubs mit dem Beifügen, dass es doch ansunehmen sei, das Hint- 
stoium habe deshalb Air das Herrenhaus swansig neue Pairs 
ernennen lassen, weil es nch für alle spftteren Vorlagen auch die 

Majorität im Herrenhause sichern wollte. 

>Da sind Sie im Irrthume«, entgegnete Dr. Herbst. Er begrtin- 
detc dies, soweit aus meinen Aufzeichnungen hervorgeht, in beiläufig 
folgender Weise: 

»Ich bemerke vor Allem, dass ich kein an^^tresprochener Freund 
dieses constitutionellen Behelfes bin; man follii eigentlich nur in den 
dringendsten Fällen zur Krnennun^ neuer Tairs aus solchen Gründen 
schreiten. Was heute eine liberale Regierung thut, kann morgen von 
einem reactionärcn Cabinet geschehen, und es entsteht dann ein ein- 
faches Spiel mit Majoritäten. Der Pairsschub, der diesmal auf Anrathen 
der Begicrung stattgefunden, hat durchaus nicht die Bedeutung, die 
man ihm in der Presse beilegt; die Vermehrung der Zahl der 
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Herrrahausmitglieder geschah nicht, nm die Uajoritat im Herren* 
hause zu Terstärken, sondern aus ganz anderen Motiven. Das zeigt 
ja schon die Liste der neaemannten Mitglieder. Man findet darin 

nicht blos liberale, auch con.servativ»^, ja sogar clcricale, und am 
meisten Rücksicht musste luau auf die Natiorutlit tttn nehmen.« 

Was nun speciell die EiniUhrung der obligatorischen Civilehe 
anbelange, so sei, wie Herbst versicherte, mit j^rosser Bestimmtheit 
anzunehmen, dass das Herrenhaus darauf nie rinj^^ehen uürdo. 
Schon aus diesem Grunde, meinte er weiter, wäre es zweckmässig 
gewesen, vorher die Meinung der verschiedenen Parteien, sowohl 
des Herrenhauses, als auch jener des Abgeordnetenhauses, einzuholen, 
was leicht durch eine »gemischte Commission« hätte geschehen 
können. 

Allein alle diese Bedenken und ErwSgungen treten, wie Herbst 
weiters bemerkte, Tor einer anderen weit wichtigeren Thatsadie 
ganz in den Hintergrand. 

Selbst wenn die Oesammtregiening sich einhellig f ttr die £in- 
führang der obligatorischen Civilehe im Sinne des Antragstellera 
aassprechen wOrde, wenn der Reidisrath und das Herrenhaus das 
Oesetz Totiren woUten, so wäre ein Factor daflSr nicht zu gewinnen 
— 8e. MajestAt der Kaiser. Die Regierung habe in dieser 
Richtung durch den Mund des Ministerpräsideiiten*SteUyertreter, 
Grafen Taaffe, gans unsweifelhafte Erklärungen und Aufldttrungen 
erhalten. Dieser Umstand sd nun auch für jene Mitglieder 
des Cabinets massgebend geworden, die yon Herzen gerne geneigt 
gewesen wären, wie es auch ihrer politischen Gesinnung entsprochen 
liaUe, der Sturm'selien Gesetzesvorlage beizustimmen. In Kennt- 
nis3 dieser scbwergewiehtigen Thatsache mussten sich jedoch die 
Männer der Regierung, wclelie das Vertrauen des Monarchen bis- 
lang ungeschmiilert geniesseii, sagen, dass es zweekmässig sei, ja 
als eine politise))" Nothwendigkeit betrachtet werden müsse, nicht 
neue Aufregungen zu schaffen, heftige Bewegungen in den Parhi- 
mentskörpern hervorzurufen, die Stimmungen in der Bevölkerung 
aufzurütteln mit dem Bewusstsein, dass der Effect, den man zu er- 
reichen beabsichtigte^ schUesshch doch nicht zu erreichen sein werde. 
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Dieses gewiss interessante Detail wurde noch durch eine weitere 
Mittheilung vermehrt^ eine Muiheilung, die nach all ülui. was mir 
Dr. Herbst zu eröffnen die Güte hatte, freilich nur mehr einen 
nebensächlichen Charakter hatte. Der Justizminister sagte mir nämlich 
noch, und zwar gleichsam als einen Beweis dafür, dass er principiell 
für die Einführuüc: der obligatorischen Civilebe wäre, dass, wenn 
diese Frage trotz alledem, trotz der Bedenken und Erwägungen, durch 
welche sich die Regierung bestimmt sehe, von einem Eingehen in 
die Debatte abzurathen, Gegenstand einer solchen werden sollte, er 
für seine Person dann auch für die Untrennbarkeit einer aolcben 
Ehe eintreten mttwte. >Den Protestanten und Juden,« bemerkte er 
hiebei in seiner sarkastischen Art und Weise^ »käme das freilich 
wenig erwünscht.« Und nun folgte eine interessante Begründung 
dieser Anschauung. Dr. Hnrbst gab mir ein fi^rnüicbes Frivatissimum 
über die Ehe Tom kircUidien, wie vom allgemeinen Standpunkte 
aus. Er besprach den rdigiOsen, wie den socialen Charakt^ derselbeni 
was die Ehe fttr die Kirche und was sie für den Staat bedeute. £r 
besprach die Vertrftge im Allgemeineni wie den Charakter und die 
Bedeutung der EheyertrSge insbesondere. Und in scharf logischer 
Weise entwickelte er sodann seine Grundsätae bezflglich der Un- 
trenn barkeit derEhe^ die «r als doi Kernpunkt der obligatorischen 
CiTÜehe bezeidmete. Er stehe Übrigens, wie er noch ausdrücklich 
beifügte, mit dieser Ansicht nicht allein. Auch der Cultus- und 
Unterrichtsminister Dr. liasner befinde sich da auf seiner Seite, und 
wenn es einmal Ernst werden sollte mit der obligatorischen Civilolie, 
so werde die Slurm'sche Gesetzesvorlage, welche jetzt aut die Untrenn- 
barkeit der Ehe kciu Bedacht genommen, ganz bestimmt in diesem 
Sinne geändert werden müssen. 

Aus dieser letzten Bemerkung schien hervorzugehen, dass sich 
die Regierung auch luit der Eventualität vertraut gemacht hatte, 
dass trotz ihrer positiven Erklärungen der Ausschuj^s vielleicht denn 
doch in die Berathung der Vorlage eingehen könnte, für welchen 
Fall die Regierung entschlossen zu sein schien, durch ihre beiden 
Mitglieder Dr. Herbst und Dr. Hasner Anträge au stellen, die 
80 eingreifende Aenderungen der Vorlage nothwendig gemacht 
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hstten, da» ihre Zurückweisung unbedingt nothwendtg geworden 
wäre. 

Der Feldsngsplan der B^erung war nach dea Eröffnungen, 
die mir Dr. Herbst gemacht hatte, somit gana klar. Znwst sollten 
die Erklitmngen derselben den Ausschuss yeranlassen, dem Hause 
den Antrag au stelleo, flber den Stürmischen Geeetaesentwurf aur 
Tagesordnung flberaugehen. Sollten Jedoch die Regiemngs*ErkUl' 
rungen den beabsichtigten Zweck nicht erreichen, dann waren solche 
Anträge au stellen, welche die Berathnng des Gesetzes im Hause 
erst nach langer Zeit müglich machen würden. Die Regierung mochte 
sich dabei sagen: Zeit gewonnen, Alles gewonnen. 

Als ich eine fthnliche Aeusserung Dr. Herbst gegenüber au 
machen mir erhuibtCj konnte ich aus einigen Bemerkungen des Justiz- 
ministers entnehmen, das^ ich ihn ganz rielitig aulgefasst, und er 
Latte auch durchaus nichts dagegen, dasa ich, selbstverstÄndh'ch mit 
Ilinweglassung jener mir als discret bezeichneter Details, von den 
mir gewordenen Informationen journaUstischen Gebrauch mache; 
nur woUe er n'irh noch, wie er hinzufügte, vorher der Zustimmung 
seines Collegen Dr. Haaner vergewissern, der ja vereint mit ihm im 
Aasschusse die Regierung vertreten habe. 

Nicht wenig erstaunt war ich daher, als mir noch an demselben 
Tage spät Abends eine Karte des Dr. Herbst zuging, welche das 
Ersuchen enthielt, aber die stattgehabte Unterredung noch Still- 
schwdgen au bewahren. . . . 

Zeit gewonnen, Alles gewonnen! 

So war es auch. Der Sturm'sche Gesetaesentwurf kam über 
das Stadium der Vorberathung nicht hinaus. Er verschied bald nach 
seiner Geburt, und wurde still und gerftuschlos au Grabe getragen. 



Wer hfttte damals daran gedacht, das» 25 Jahre nachher die- 
selbe Frage^ die Frage der Einführung der obligatorischen Civilefae 
wieder aur parlamentarischen Behandlung kommen und eine so 
mächtige und stürmische Bewegung hervorrufen werde, wie dies 
thatsächlich der Fall war! Wer hätte daran gedacht, dass sie 
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eine ganze Nation in grosae Begeisterung rersetsen, und dam 
sidi je eine fi^erang finden kOnntev wekhe sieli mit dicaer Frage 
ideniificunen und weklie erkliren werde, mit Oir >xa Heben oder 
zn fiUlen«. 

Eine ganze Kntion! 

Jnwdil — der nngnriaehen Nation nnd ihier liberakn Be- 
gierong war ea Torbehallen, aUen Bedenken nnd Schwierigkeiicn 
smn Trotze, die deÜcnte Frage doeb wieder «s&nwerfen nnd aie 
mit einer Energie nnd Zitiigkeit zn Tertreten« die die Anfinerfcaam- 

keit der ganzen civilisirlen Welt auf sie lenkte. Wer daraus den 
.Schlusä ziehen wollte, da^i Miianer wi.- Herb«:. liasner und Giskra 
von minder liberaler Gesinnung wareu, ak die Staatsmänner der 
ungari5ch«»n N iti iii. üe 25 Jahre nachher zur Führung der Staat«- 
geschäite berultrü wirden, der würd<' -icii uur eine:: Trugschlusses 
fr<^hiiMif: machen, i- üntundzwanzig Jahre mögen im Leb*^ r. eines 
\'olk*^ nur eine kurze Spanne Zeit sein, in seiner Entwicklung 
bildet ein Vierteljahrhundert eine breite, oft »ehr bedeutsame Periode. 
Der Liberalisnraa vor 25 Jahren glich einer jongen BanmpAanae» 
die Tor jedem, ench minder heftigem Gewitterstnrme geadifitzt nnd 
geatfitzt werden mnaate. Seither iat dieaea achwnebe Biomcben, trots 
aller Verancfae ea sn beadtigen, widentandafUüger gewordeut aeine 
Wurzeln bnben aich tief in die Erde Tergraben, aeine Zweige sidi 
weithin nnagedehnt nnd aein Stamm i»t atark nnd krlf^ geworden; 
ein mftcbt^r Stnrm kann für eine Zeit lang bloa daa L«ttb Ton 
den Zweigen acbfltteln, dem Stamm adbat yennag er nicbta anzn- 
babeD. Ja, 25 Jahre bedenten oft aehr Tiel in der Entwicklang einer 
Nation! 



PeraSnliclLe Gonflicte — sachliclie Differenzen. 



Vor Jahna bemts «rurde mir von befrettndeter Seite ein mit 
Bleistift beaobriebenttV <^ kleinen, sieriasenen PapienclinitxelelieD 
wieder susammeogefttgter halber Bogen mit der attsdrfickUcben Ermlch* 
tigung anr Verfügung gestellt, von dem Inhalte desselben eine Ab- 
schrift nehmen su dllrfen. Als ich dies that, dachte ich freilich nicht 
daran^ dass ich jemals von dieser Copie irgend welchen Gebrauch 
werde machen kimnen, dass sie als verwendbares Material bei 
einer ernsten Arbeit werde zur Verwendunp; kommen kF5nnen. Es 
ist aber so. Die, wenn auch nur flüchtie: liinfj^eworlenen Gedankeu- 
spHttor, Momentbildern vergleichbar, siud von nvmptomatischer Be- 
deutung', insbesondere wenn man die Person kennt, von der sie her- 
rühren, und die /eitverhältnisse berücksichtigt, unter welchen sie 
niedergeschrieben worden sind. 8ie gewähren uns in ihrer zwang- 
losen Form und gerade deshalb^ weil sie nicht fUr die Oeßentlichkeit 
bestimmt waren, einen interessanten Blick hinter die Coulissen und 
dienen mit zur Aufklftrung emster Vorkommnisse die sich später 
iiffentlieli abspielten. 

Zum näheren Verständnisse jener aphoristischen Sätse muss 
jedoch folgendes TOransgeschidct werden: 

Der Minister des Innern, Dr. Qiskra, erhielt (Jänner 1869) 
▼om König von Italien das Graeskreua dea italienischen Kronen- 
Ordens — >als Vertreter des Osterreichischen Liberalismns« 
— wie es im OrdoaS'Decrete ausdraddich hiess. 

Diese Attsaeichnung brachte dem Deoorirten viel Verdruss. 
Seine politischen Gesinnongsgcnossen, seine engeren CoUegen im Amte 
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und die Vertreter der liberalen und unabhungigeo Presse äusserten 
sich gleichzeitig und übereinstimmend abfällig darüber, dass der »demo- 
kratische« Minister nicht rechtzeitig die ihm zugedachte Auszeichnung 
abgelehnt habe. Insbesondere sahen sich die Minister-Collegen 
GiBkra's durch die eigentbtlmlicbe Motivirung der Ordensverleihung 
gekränkt und Terletzt IHe EineD| die ihren LiberaliBmiis gleich- 
werthig kielten mit dem ihres Collegen Dr. Giskm, machten ihm 
den Vorwurf, dass er noh als der alleinige R^rftsentant des Öster- 
reichischen Liberalismus ausaeichtt^ liess, der er doch nicht sei. 
Die Anderen im Cabinete sahen in dieew Ordensyerleihung eine 
Verletzung der Etikette, indem sie die Ansieht vertraten, dass, wenn 
schon der EQnig von Italien dem liberalen Princip in Oesterreich 
seine Anerkennung zollen wollte er den Cabinetsehef hätte aus» 
aeichnen mOssen, welcher damals Graf Taaffe war. 

Alle insgesammt, sowohl die politischen Parteigenossen Giakra's 
als seine Collegen im Cabinete, wie auch die Vertreter der öffent- 
lichen Meinung, gingen dabei von der Voraussetzung aus, das» 
Dr. Giskra von der Auszeichnung, die ihm verliehen worden, lange 
vorher Kenntuisa gehabt lialjen müsse, und dnss e^ ihm somit mög- 
lich gewesen wäre, rechtzeitig das zu thun, was er unterlassen hat. 
Sämmtliche drei Factoren waren auch von der Ueberzeupunjr durch- 
drungen, dass der Minister des Aeussern, Herr v, Beust, wenn nicht 
gar die Sache eingeleitet, ao doch gewiss in hervorragender Weise 
dabei sich betheiligt haben musste; es richtete sich demnach auch 
gegen ihn ein grosser Theil der Missstimmung. 

Diese l^lissstimmung kam nun in Terschiedener Weise sum 
Ausdruck: Einige der Partngenossen, die auch sonst in ihrar Form 
nicht gerade sehr rttcksichtsToU waren, klagten Oiskra direct des 
Treubruches an ; sie beschuldigten ihn, dass er seine demokratisdien 
Prindpien, seitdem er sich auf dem glatten Boden des Hofes bewegt, 
aufgegeben, und dass er, indem er die Auszeichnung angenommen, 
aufgehört habe, der Vertreter oder auch nur ein Angehöriger des 
liberalen Principes zu sein* Bei anderen Parteigenossen kam die 
Missstimmnng darttber in milderer Form sum Ausdruck; am herbsten 
und entschiedensten sprachen sieb die unabhängig«! BUUter aus, 
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allen Torao das »Neae Wiener Tagblatt«. Die Redacteure dieses 
Blattes standen insgesammt in freundschaftlicher Beziehung zum 
Minister Dr. Giskro, und dass er gerade von dieser Seite energisch 
angegriffen wurde, traf ihn am empfindlkshsten. Wie er sich darüber 

flasserte, darüber berichte ich noch ansftlhrlich ; das bis jetzt Mitgetheilte 

diene nur zum Vor.stäuJnis.s der aphori.stisclien Siit/.e, die auf ein- 
gangs erwähntem Bogen mit Bleistift hingeworfen erseheinen. 

Besagtes Blatt Papier befand sich ursprünglich zur Anfnahmo 
etwaiger Notizen auf dem Tisch im Sitzungssaal des Ministerraths. 
Ein wichtiger Gegenstand lag zur Berathung vor; es handelte sich 
um die Frage der £infahrung directer Wahlen. 

Dr. Gtskra hatte das Wort. Während seines Vortrages be- 
schsftigte sich nun ein ministerieller Collega mit der Abfassung einer 
Reihe satirisdier Bemerkungen g^n den Sprecher, die ganx abseits 
tagen von dem eigentlichen wichtigen G^egenstande der Berathung. 

Nicht Alles, was dieser Bogen verzeichnet, lässt sich wieder- 
geben. Da das Geschriebene, wie erwähnt, nicht für die Oeffent- 
lichkeit bestimmt war, wurde auf Form und Inhalt nicht besondere 
Bedacht genommen ; die Gedankenspli; t< r wurden einfach ohne Selbst- 
censur zu Papier gebracht, und das ( leschriebene war in Folge 
dessen zumeist geeignet, emptiudiicii zu verletzen. 

Kur einige dieser Eindrücke des Moments mögen hier wieder- 
gegeben werden, weil sie, wie bereits erwähnt, symptomatisch sind, 
charakteristisch fttr die Stimmung, welche wenigstens bd dnem 
Theile des Cabinets gegen Dr. Qiskra herrschte, angeblich weil er 
sich »ah der Vertreter des liberalen Frindpes« habe ausseichnen 
lassen: 

.... Kim Quidit ««eh der k9niglieh itallenUehe Holdemokrat 
<llr die Walilrelbirm . . . : Seine (wenigen) Hssre eleben Ihm sn Berge, aeine Stirae 
iit in Falten gelegt, gebe Angsa lenehtea wie fankelnde Sterne, wine Waagen 

gUdiea wie brennende Kohlen und von seiner Znnge flieuen die Worte wie 
ein michtiger Wjis?erfall. »Wahrlich ein temperamentvoller Volkstribun, wie 
er im Boche «tebt, ein Demokrat — leider in Frack und Ordea8baad.€ . , 

• * • 
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Vom eigenen Harra yalobt n laiD — 

Wa» ist Hr.?-' 

Dofh stellt eiü fremder Herr sich ein — 
Das ist was. 

• ♦ • 

Es plant der Brestel jetzt 
Den Plan, den ungeheure», 
Ob's nicht von Yortheil wär*| 
Die Orden zu besteuern. 

* 

Ein ricliöne?. breites Ordenibtnd 
Bedeckt am allerbesten 
Dio Hemden, die nicht rein, 
Und angetrenzte Wüsten. 

• . ♦ 

Wie dieses Blatt mit all dem, waa es noch beleidigend^rea und 
krünkenderes fllr Dr. Qiskra enthielt, sa deuen KeantniM gelangt 
war — aa^ das mitauthdlen, wäre nicht uninteressant 

Ich gehe dieser Versnchnng ans dem Wege, weil es ja nicht Auf* 

gäbe dieses Baches ist, Pikanterien zu erzählen, fttr welche sich überdies 

jetzt nach ungefähr 25 Jaliren kaum der Wahrheitsbeweis erbringen 
Hesse. (Tenug daran, dass Dr. Giükra von diesen beleidigenden und 
kränkenden Aeusserun^en eines seiner Collegen, der ihm poHtisch 
am nächsten stand, wenn er auch nie zu seinen ausgesprochen per- 
Bünlichen Freunden gehörte, Notiz zu nehmen in die Lage kam. 

Heftige persönliche AaseiDandersetaungen soUeu darauf gefolgt, 
förmliche Untersuchungen eingeleitet worden sein, wieso dieses Blatt 
Papier abhanden gekommen. Diese Untersuchung soll auch den ge- 
wQnschten Erfolg gehabt haben — so wurde wenigstens damals in 
eingewnhten Kreisen erzählt; was wahr daran, auch das lässt sich 
nicht mit Bestimmthdt angeben. 

Ich persönlich hatte semer Zeit Gelegenheit, mit Dr. Giskra über 

diesen Vorfall zu sprechen. Seine Stimmung war begreiflicherweise 
eine überaus gereizte und er gab der Kränkung, die iLui > allseits«, 
wie er behauptete, widerfahre, den unverhohlensten Ausdruck. 



Digitized by Google 



131 



Ich erachte os vor Allem als eine EbreDpflicht dem Manne 
gegenüber, der sich Zeit seines Lebens als ein ausgesprochener 
Freund der Presse bewährte und dem insbesonders ich für TielÜMshe 
Beweise seines Wohlwollens zum Dank rerpflichtet bin, Torauszu- 
scbickeo, dass die Annahme^ Dr. Qiskra habe vorher gewnsst, welobe 
Ansseicbiiimg sdtens des Ednigs von Italien ilim sngedacht sei» 
eine gans irrige war. Nicht nur, dass eine diesbeaflgUche be- 
stimmte^ die folsehe Behauptung widerleigmde ErklSrung Qttkra's 
dartther vorlag, audbi diejenigen Factoreui welche die Ausaeidmnng 
eingdeitet und dabei mitgewirkt hatten, bestttigen dies in glaub- 
wttrdigster Form. Damit allein schon crsdiein«! die AngrÜS^ 
welche Dr. Gidnra wegen dieser Ordensverleihung erdulden musste, 
staik entkrilftet Ihm selbst genügte das jedodi nicht; er ging mit 
seiner Widerlegung jenen Angriffen noch emster an den Leib. 

Es sei ihm — so äusserte er sich mir gegenüber damals im 
Salou iler i rau Adele — geradezu unfas.->bar, wie vcrniiuftiije 
Menschen ihm aus der Annahme einer Auszeichnung überlumpi 
einen Vorwurf raachen küuaen. Halte man es denn für möglieh, ja 
für denkbar, dass ein Minister Seiner 3Iajestüt des Kaisers eine ihm 
von einer befreundeten K» _nprung zugedachte Auszeichnung zurück- 
weisen kf^nnte, ohne iladurch nicht nur jene, sondern auch seinen 
Kaiser zu verletzen? Eine solche Zurückweisung würde unmittelbar 
seine Entlassung zur Folge haben müssen. Auch das politische 
Homent, das in der Ordensverleihung gelegen sei, habe man — 
nach Giskra.s Ansicht — in der Leidenschaftlichkeit, mit der diese 
• Augdegenhett behandelt wurde, ganz übersehen. Der König von Italien 
habe unverkennbar die Absicht gehabt, seine freundschaftliehen Be- 
ziehungen aur Österreichischen Uonarebie durch einen ftusaerlichen 
Act zu bethätigeii und xu bekräftigen. — Dass er allein ausgeaeichnet 
worden, sei nicht seine Schuld; ebensowenig wie er davon Eenntniss 
gehabt, dass man ihn decoriren wolle, ehensowenig habe er eine 
Ahnung davon gehabt, dass nidit auch andere Persönlichkeiten für 
eine gleiche Auszeichnung in Vorschlag gebracht worden seien. Wenn 
Jemanden ein Vorwurf treffe, so mttsste man denselben nur gegen 

Beust erheben, der hier ge>viss ein massgebendes Wort gesprochen. 

9» 
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Am achwerstea Bchien GKakra jedoch der Vorwuii su trefieo, duM 
man ihm zumuthe, er habe sich als der aUeinige Vertreter des 
Liberalismus in Oesterreich gerirt und als solcher decoriren lassen. 
Das sei ihm nie in den Sinn gekommen und es konne kein Mensch 
auftreten, mit der Behauptung, dass er jemals eine Aeusserung 
gethan, die jenen Vorwurf rechtfertigen kOnnte. Wohl aber freue er 
sich darüber, dass ein Souverain, ein regierender Fürst eines ^'rossen 
Staates a\c\i bestimmt gesehen, dem Liberalismus in ( )esttirreioh 
seine Anerkennurg zu zollen; das käme docli nicht alle Tage vor, 
und aus diesem Grunde schon hätte mau das persönliche Moment 
«^HnzHch unbeachtet lassen und dem nicht eine solche Bedeutung 
beimessen sollen. Er sehe in der Ordensverleihung nicht eine Aus- 
zeichnung für seine Person, er erblicke darin eine Anerkeinuini:, wie 
es im Decrete heisst, des üsterreichischea Liberalismus uud das erfülle 
ihn mit Stolz. 

Man habe auch auf das Benehmen DeÄk's hingewiesen. (Es 
war dies das »Tagblatt«, welches in einem Leitartikel den Unter- 
schied zwischen jenem ungarischen Staatsmaone und dem öster- 
reichischen Minister in drastischer Weise kennsdchnete.) Hiebei 
habe man jedoch gans aberaeheo, dass De&k nie Minister war, keine 
amtliche Stellung bekleidete^ sich also gani frei benehmen konnte, keine 
Rücksichten aa beobachten hatt^ dass er von Tomdierein auf jede 
amiliche Function, sowie aui jede Ausselchnung seiner Person Ver- 
sieht geleistet habe. Der Vergleich mit De&k, so schm^^elhaft er 
für ihn sonst sei, ersdiiene daher gana und gar unpassend, ja 
einfiEwh »lAcherlich«. 

Mit diesen und fthnlichen Argumenten suchte Cliskra die 
g^n ihn erhobenen Vorwürfe zu entkräften. Er hatte dabei noch 
einen Wunsch: Seine joamalistischen Freunde, so meinte er, hätten 
die Verpfliclitnng, den Fehler, den sie begangen, indem sie ihn für 
die Auszeiclinuüg verantwortlich machten, dadurch zu reparircn, 
dass sie seinen Argumentationen Raum geben. Er wollte ihnen 
die 8ache sogar sehr leicht machen, ihnen eme »Arbt it« er- 
sparen, zu welchem Rehnfe er eigenhändig einen längeren Autsatz 
Yorfasste. Eine ihm befreundete Persönlichkeit war auseräohcn, ihren 
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Einfluss einzneeteen, dass der Artikel in dem tod Giskra bezeichneten 

Blatte erscheine. Auch die Form, unter welcher dieses hätte ge- 
schehen sollen, war ausdrücklich anjeegeben. Herr v. Sclinierling, dem 
Oiskra den Artikel zur Ueberprüt'uug vürgelesen, /.errisi» jedoch die 
Blätter mit der kurzen Bemerkung: wer eine so hohe Auszeich- 
nung bekömmt, kann stolz darauf sein, wer sich deshalb vertheidigt 
mache sich der Auszeichnung unwürdig. 

Die Missstimmung, welche sich des Dr. Giskra in Folge dieser 
VorfKlle bem&chtigt hatte, hielt Übrigens noch lange an. Auch die 
aatyriachen Angriffe eines seiner Collen, deren oben Erwähnung 
geschah, konnte er nicht mehr verwinden, trotzdem die Ss/che durch 
loyal abgegebene ErkUlningen eigentlich als abgetban hätte betrachtet 
werden kOnnen. 

Wie nachhaltig; diese Missstinimung war, ging aus verschiedenen 
Aeusserungen. die Iani:e nachher noch Dr. (giskra gethan, deutlich genug 
hervor. Wiedi-rliült erklärte er riickluilt.slos, dass er ■ regierungsmüde« 
ge worden, dass er niclit mehr lauge im Amte bleiben wolle, und 
hiitten ihn Beust und Schmerling nicht zu beruiiigen versucht, er 
hätte in einem leideaschaftUcben Momente gewiss seine Entlassung 
erbeten. 

Der Entschluss, ans dem Ministerium ztt scheideD) war jedoch 
bei Giskra nur anfgeseboben, nicht aufgehoben. Im Gegentheil; die 
in der Folge eingetretenen Ereignisse befestigten sogar diesen Ent> 
sehloss immer mehr und mehr. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass sieh der ]\Iini:?terratli zur 
Zeit mit der Revision der Verfassung, liauj»tsiic-ldich mit der Frage 
der Eintührung der directen lieichsraihswahl beschäftigte. Die Vor- 
gänge bei diesen Berathungen nun waren, rnsoterae es sich vor- 
nehmlich um die Per:?on des Dr. (Giskra handelte, wahrlich nicht 
darnach angethan, diesem sein ferneres Verbleiben im Amte räthlich 
und zweckdienlich erscheinen zu lassen. Giskra sah sieh nflmlich 
mit seinen Anschauungen über den fraglichen Gegenstand in eine 
fast isolirte Position gedrängt. Alle Ooliegen nahmen Stellung gegen 
ihn; selbst Dr. Herbst nicht gaoz ausgenommen. 
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Dr. Giskra sdilug in Beiug auf den Wahlmodos eine radieale 
Aenderung yer. 

Die Zahl der Mit^eder ftlr den Rdeharath sollte^ wie er 
beantragte, am das Doppelte ▼ermehrty die Fnnetionfdauer 
derselben Jedoch um die Hälfte der Zeit, also auf 3 Jahre 
herabgemindert werden. Der Antragsteller verwies dabei auf die 
jenseitige ReichshMlfke^ auf den Wahlmodus, wie er dort festgesetzt 
worde, der der Zahl der Geaammtbevölkerung mehr entspreche als 
in den Ländern der diesseitigen Reichshälfte ; er verwies auch auf 
die anderen Staaten, die verfassungsmässig regiert werden, und 
welche bei der Zusammensetzung des Vertretuni; skürpers auf die 
Bevölkerungszahl noch weit mehr Rücksicht nahmen, als dies 
selbst in Ungarn der Fall ist. Seine weitere Anschauung, flass die 
Functionsdauer der Volksvertreter nur für drei Jahre l^i timmt 
werde, begründete Dr. Giskra damit, dass man bemüht sein müsse, 
dem Reichsrathe stets neue und junge Kräfte zuzuführen, wodurch 
ihm ein erhöhtes Ansehen in der Bevölkerung gegeben würde. 

Alle diese Erwägungen fanden jedoch bei seinen Coliegm nicht 
die entsprechende Würdigung. Fast alle opponirten ihm, wenn auch 
nicht mit den gleichen Argumentationen, ab^ er sah sich allein und 
Terlassen von Allen, auch von Jenen, von denen er mit Rttcksicht 
auf ihre stets emgenommene liberale Haltung Toraossetzte, dass sie 
seine Anträge ToUinhaltlidi anterstUtaen wflrden. 

Nun wäre ja das immerhin noch kein Glrund, um deshalb, 
weil man mit seiner Ansicht durchfiUlt, ein Amt niedwznlegen. 
Im parlamentarischen Leben entscheidet ja immer die Majoritttt, und 
die Minorität hat sich au unterwerfian. Allein die Verhältnisse lagen 
hier ganz andws. £s war nicht bbs eine sachliche Gegnerschaft^ 
die bei den Berathungen aum Ausdrucke kam, sie nahm Tielmebr 
im Laufe der Debatte' einen persönlichen Charakter an, richtete 
ihre Spitze direct gegen die Person Giskra' s, und das war es, was 
in Verbindung mit noch guaz anderen Thatsacben eino nach<- 
haltige Verstimmung bei dem Minister des Innern hervorrief. 

Dr. Berger zeigte sich als der entschiedenste Gegner jener >zu 
weit gehenden Anträge« üiskra's. Sein Hauptargument dagegen war. 
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dass eine so namhafte Vermehrung der Volksyertreter in Oestorreich 
schon deshalb nicht xalässig sei, weil — man hOre ond staune — 
die Grosagrnndbesititer in Verlegenheit gerathen würden, da sie so 
-viele wtirdige Vertreter aus ihrer Mitte nicht aufsutreiben vermochten; 
und was die V«ininderung der FuneUonsdauer betriffk, war Dr. Berger 
wieder der Ansicht, dass diese nur dem Geschifisgang des Parla- 
mentes hinderlieh wäre, wttl jeder Deputirte erst seine Studien machen, 
seine Erfahrungen sammeln mthue, wosu oft Jahre erforderlich seien. 

Die beiden Qrafen im Cabinet, TaaSe und Potocky, standen 
entKshieden auf der Seite des Dr. Berger. Letzterer, indem er darauf 
hinwies, dass die ohnehin eng begrenzte Thfttigkeit der Landtage 
sowie ihre Autorität darunter leiden würde, falls im Abgeordneten- 
hause so viele Vertreter süssen, und er ^Sih noch weiters die Erklärung 
ab, dass falls die Majorität des Cabinets einer solchen namhaften Ver- 
mohrung der Deputirten zustimmen sollte, er seine Entlassung 
nehmen würde. 

Die Drohuiif; war nach der Saclilaj]^e ^anz überflüssig. Das 
Schicksal der Wablretbrm war durcii die Haltung der Majorität des 
Abgeordnetenhauses besiegelt, bevor die Kegierung darüber einig 
geworden, was damit zu geschehen habe. Ein grosser TheU der 
Abgeordneten aus der Verfaasungspartei verhielt sich nämUch zur 
geplanten Verfassungsrevision genau so wie Graf Taaffe und Potocki, 
d. h. entschieden ablehnend, nur aus anderen Gründen. So manchem 
Deputirten wurde tun seinen Sita im Hanse bange. Aus der 
Mitte des Landtages heraus, so sagten sie sich im Stillen, ist es 
beiweitem leichter in den Retchsrath au kommen als durch diiecte 
Volkswahl; das kleine Häuflein der CoUogen im Landtage IXsst sich 
eher gewinnen und au einer Wahl bestimmen, als die Ttelen tausend 
Wtthler. Und in Betreff der kttraeren Fundionsdauer, da waren 
die meisten Abgeordneten, auch die unbestritten liberalen, darüber 
einig, dass man darauf nicht eingehen könne. Ofl^ bekannte man 
sich bezüglich dieses Punktes su den tou Dr. Berger geltend ge- 
machten GrOnden, dass den Deputirten Zeit gelassen werden mttsse, 
sich über alle wichtigen laufenden Geschüfisangelegenheiten ent- 
sprechend iuformireu zu können. Hauptsächlich sei dies dringend 
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geboten für jene Mitglieder des Hauses, welche in den Attsschflseen 
ihre Thfttigkeit za entfalten haben und mit der Zeit, wenn sie 8i<^ 
einnial in grössere Materien hineingearbeitet, sdiätaentwerthe Mit- 
arbeiter werden, die man dann nicht Idcht entbehren kOnne. Neben- 
bei waren jedoch auch bei so Manchen Grflnde finanaieUer 
Natur mit bestimmend, gegen eine Herabsetsnng der Fnnctionsdaaer 
SU Totiren, da ja bekanntlich jede Kenwahl viele QeldopfiBr er- 
fordert, SU welchen man nidit nach jedem dritten Jahre schon sich 
gezwungen sehen wollte. 

Bei einer derartigen Stimmung im Hause, selbst unter den 
liberalen Abgeordneten, hatten es die Mitglieder der Regierung wahr- 
lich nicht nöthig, sich so zu erhitzen und h;itte das mit ruhig 
knltem Blute geschehen können, was ja nach wenigen Wochen 
ohnehin geschah. Der Verfaasungsrcvision wurde nämlich dasselbe 
Schicksal bereitet, wie der Vorlage, betreffend die Einführung der 
obligatorischen Civilehe — sie wurde auf eine spätere 2<eit hinaus- 
geschoben. 

Die wiederholt ausgesprochene Vermuthung Giskras, sein 
College Berger habe >mit Behagen« die 0el^enheit ergriffen, um 
gegen ihn aufzutreten, ihn zu reizen und zu verletzen, entstand 
bei Giskra durch die Art und Weise, wie dieser sein College gegen 
ihn auftrat. 

Dr. Berger Hess es nämUcb an caustisch ironischen Bemer- 
kungen gegen Qiskra mcht fehlen, Bemerkungen die weit aber 
das Mass sachlicher fSnwendungen hinau^patgen, und tkSii geradezu 
zu persönlichen Ansfiillen gegen Giskra zuspitzten. Und das geschah 
nicht etwa blos einmal, nicht vielleicht im Eifer der Diseussion, 
die so gearteten Angriffe wiederholten sich auch bei spSteren 
Berathungen, und selbst die Anwesenheit des Saisers, unter dessen 
Vorsitz einmal Uber diesen G^enstand berathen wurde, soll Dr. Berger 
nicht zu der Z^urttckhaltung veranlasst haben, zu welcher er sich 
durch die Anwesenheit des Monarchen hätte bestimmen lassen sollen. 
Dabei soll es nun auch einmal vorgekommen sein, dass Giskra, aufs 
äusserste gereizt, von seiner Leidenscbattlichkeit liingerissen, seiner 
Stimmung in solcher Weise Ausdruck gab, da^s sich der Kaiser ver- 
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anlasst gesehen, die Sitsiing für einige Augenblicke zn unterbrechen, 
am seinen Rittben Zeit bu lassoi, sich > wieder zu b^higenc. 

Die persönliche Gegnerschaft zwischen den beiden ministeriellen 

Collegen Dr. Berger und Dr. Giskra kam aber noch in einer anderen 
Weise zum Ausdruck. 

Dr. Berger war zwar Minister ohne Portefeuille, es waren ihm 
jedoch zwei wichtige Ressorts zugewiesen: er war der Sprech- und 
wenn die Bezeichnung erlaubt ist, Schreihminister im Cabinete, der 
Sprechminister im Parlament und der Schreib- recte Pressminister 
selbstverständlich ausserhalb dei^selben. 

Um sich entsprechend informiren zu können, war nämlich 
zwischen ihm und dem Grafen Beust vereinbart worden, dass er bei 
der >Lectare«y die alltäglich im Ministerhotel auf dem Ballplatze statt- 
findet, anwesend sei. Dieser »Lecture« wohnen stets alle jene Be- 
amten des Ministeriums des Aeussem bei, die dem Pressburean 
angdiOren, und Alles was in den in« und ausländischen Blättern 
irgendwie bemerkenswerthes erscheint, kämmt da ztir Verlesung 
und Besprechung. Zu diesen Sitzungen kam nun auch Dr. Berger 
als Pressminister, wenn ihn nicht eben gerade andere widitige 
Amtsgeschtfte daran hinderten« und er gelangte so tltglich zur 
Eenntniss alles dessen^ was und wie im In- und im Auslande 
aber die österreichischen VerbAltnisse gesprochen wurden 

Dagegen hätte sich natürlich nichts sagen lassen. Im Gegentheil, 
es war für das cisleithanische Gabinet, wie am £nde ftlr jede Regierung, 
sehr wanschenswerth, ttber alleAeusserungen der Presse gut unterriditet 
zn sein; es hat sich der Vortheil dieser Einrichtung auch in vielen 
Fallen bewährt. Allein Dr. Uergcr soll nach der Anschauung Dr. Giskra's 
seine Amtswirksamkeit in einer Weise ausgenutzt hüben, die ihn 
(Dr. Giskra) zu kränken und zu verletzen vollends geeignet war. Es 
ist zwar nie erwiesen worden, aber Dr. Giskru war von der vor- 
gefassten Meinung nicht abzubringen, dass raanelie Angriffe gegen 
ihn, hau|)t.s;ichlieh in der auswärtigen Presse, auf die Person seines 
Collegen Berger zuriickzutuhren seien. Und er mag nicht immer so 
ganz unrecht gehabt haben, wenigstens liessen einige kleine Notizen 
die Feder des Pressministers errathen, vermöge ihrer spöttelnden, aga- 
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cirenden Form nnd weQ sie hie and da mancherlei entbielten^ was 
innerhalb der Tier Manem des Sitsongssaales der Minister geheim 
besprochen worden war. 

So eigenthümlich gestaltete sich die Dinge im cideithaniscben 
Cabinete zvl An&ng des Jahres 1809, also wfthrmd dgar sweltjahrigen 
Amtsperiode des BOrgerministeriums. Die Zersetanng zagte 
bereits deutlieh ihre Sporen. Was Jedemuam bei der Bildung des 
Cabinetes ToraosgeseheD, ee hat sich sehr bald als richtig propbeseit 
erwiesen. Die heterogenen Elemente, die da an einem Berathungs- 
tische zu einer gemeinsamen Arbeit Platz genommen, konnten für 
die Dauer nicht erfolgreich zusaiunicnwiikeii. iJas sah, wie erwähnt, 
Jeder voraus. Dass aher der Antagonismus solche I'ni inen und 
Gestaltungen annehmen würde, wie dies thatsäcblich nach relativ 
wenigen Monaten bereits der Fall war, das mtisste doch überraschen. 
Es war dies sehr bedauerlich, ura so bedauerlicher, als die V^er- 
fassungspartei im Parlamente, wenn sie einen ofTenen Blick auf die 
Verhältnisse geworfen hätte, wie sie sich im Lande entwickelten, haupt- 
sächlich bei den Gegnern der Verfassung, und wenn sie die Dinge 
richtig beurtheilt hätte, die sich in gewissen politischen Kreisen 
jenseits der Reicbshälfte abspielten, hätte bestimmt werden müssen, 
gemeinsam wie ein Mann das Bürgerministerium zu unterstützen 
und den Zwiespalt im Schosse desselben durch Terstthnliehes Ein- 
schreiten m beseitigeii oder wenigstens einandJtmmen. Was geschah 
aber in Wirklichkeit? Das gsDs Eotgegengeaetate. Auch die Ver- 
fassungsparlei aerfieL Auch in ihrer Ifitte zeigten sieh bedenk- 
liche Spalten und Risse. Sie verkannte so ihre Aufgabe und ttbersah 
die nahegerttckte Oe&hr. 

Unter Ftihrung Dr. Rechbauer's fanden sich swar gleichgesinnte 
Mttnner cusammen, bestrebt im liberalen Sinne zu wirk^i. Sie 
stUtsten aber nicht das Bttrgerministerium, sie trugen rielmehr mit 
zu seinem Falte b«. 
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Wie (rraf Taaffe Hinisterpräsident wurde. 

Die Nothwendigkeit der Besetzung des Postens des liiiiister- 
prttsidenten, der durch den onter so eigenthümlidien Umständen 
gesdiehenen Austritt des Fürsten Carlos Auersperg erledigt war, wurde 
mit jedem Tage acuter. IKe Besetzung mnsste erfolgen ans geschäft- 
lichen Rücksichten, mit RQcksicht auf Ungarn und um gewissen 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, die, insolange jener Posten 
yacant war, die strenge Kmhaltung der Hofetiquette behinderten. 

Ich habe seinerzeit von sonst gut unterrichteter Seite eine Reihe 
Ton Informationen Uber die Vorgänge im Schosse des Cabinetes 
gelegentlich dieser Besetzungsfrage erhalten, die zur VerOffentHchung 
gelangt waren, sich später jcdocli als den thatsächUchen Verhält- 
nissen nicht ganz entsprechend darstellten. Da sie nie dementirt 
wurden, erachte ich es an dieser Stelle für meine Pflicht, vm den 
Anlass au einer fislschen Auffassung nicht fortbestehen au lassen, 
die bei der Bentttaung Jener Information leicht entstehen konnte^ 
nunmehr die wahran Thatsaohen mitsnthdlen. Ich möchte hier auch 
gleichseitig die GMegenheit ergreilen, einige allgemeine Bemerkungen 
über den Informationsdienst bei der Presse einauschalten. 

Es kommt zuweilen vor, dass Nachrichten, die oft sensationell 
wirken, schon am nächsten Tage oder auch später dementirt werden, 
oder sich durch die mittlerweile eingetretenen Verhultnisse von selbst 
als falsch darstellen. Das {grosse Pablicum, schnell fertig mit seinem 
Urtheii, ist da gerne bereit, sich über die »Leichtfertigkeit, mit der 
wichtige Sachen in der Presse behandelt werden«, Uber die »Sensations- 
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sucht der Vertreter der Oeffentlielikeitc in abffdligen and ironischen 
Bemerkungen zu, ergehen. Es ist dies auch begreiflich und erklärlich. 
Entzieht sich doch dem allgemeinen Urtheil die Feststellung der 
Thatsachen, von wem diese falschen Mittheilungen herrfihren, wie 

sie entstanden und welche Umstände dabei mitgewirkt haben mOgen. 
Ich dart' nun kühn die Behauptung aufstellen, dass in den meisten 
l allen die VerantwortuHj^ liir unrichtige Miiihcilungen nicht den 
Verbreiter deräclben, sondern dessen Gewährsmann tritt't. Der gewissen- 
hafte Journalist, der es mit seiner Aufgabe ernst nimmt, übt bei 
seinem Naehriehteiidienst die uöthige Vorsieht. Er wendet sieh dabei 
immiT an jene Personen, die in der Lage sind, Auskünfte 7.u geben, 
schont weder Zeit noch Mühe und er geht erst dann ruhig an 
seine Arbeit, wenn er Alles gethan zu haben glaubt, was zur Fest- 
stellung einer Sache nöthig war. Mehr noch als das lesende Pu» 
blicum ist man jedoch überrascht, plützlieh au hören oder sich zu 
ttberseugen, dass das Mitgetheilte den Thatsachen nicht entspricht, 
trotz der sorgOiltigen Information, dass das Gegentheil davon irahr und 
richtig ist. Die Ueberraschung ist dann dne um so grossere, wenn die 
▼erlautbarten Kachrichten sogar von jener Seite dementirt werden, von 
der man Me erhalten hat — was auch nicht selten der Fall ist, und 
mir während meiner journalistischen Laufbahn in anxelnen Fällen 
geschehen ist 

Wie oft hat das nicht Herr von Beust gethan? — hat 
sich der Presse zu bedienen gesucht unter Ertheilung falscher In- 
formationen mit Hinblick auf einen gewissen geheimen Zweck. Bei 
passenden Anlässen griff er sodann entweder selbst zur Feder oder 
benutzte seine Organe, um die von ihm ausgegangenen Informa- 
tionen dementircn zulassen. Was lüsst sich dagegen thun? Sagt mau di'- 
Wahrheit, stellt man den Gewährsmann bloss, kennzeichnet man 
sein Vorgehen, 6o lauft man Gefahr, für indiseict erliliirt zu werden, 
vcrs}ierrL sich dann alle (Quellen, die dem Naehriehtendienst dreh 
zumeist sehr nützlich »iud, und lockert sieh selbst die Beziehungen^ 
die einem in der Ausübung des Bernfes f?n werthroll sind. Der 
Journalist rauss wie der Beichtvater sein — verschwiegen unter 
allen Fällen. 
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Es Bei mir gestattet, an dieser Stette ein drastisches Beispiel 
dallSr 8tt geben, mit welcher Absichtlichkeit man zuweilen vom 
»sicheren Oewährsmann« mystificirt wird. 

Glttch in der ersten Periode meiner journalistischen Thätigkeit 
liess midi eines Tages der mit der Leitung des Sicherheitswesens 
in der Residenz betraute, za jener Zeit sehr bekannte Polizist 
Regierungsrath Felsenthal zu sich bitten, um mir, wie er sagte, 
gefällig zu sein, mir eine hochinteressante Polizeinachricht zu goUen. 
Ein sensationeller ^lord war geschehen und Herr v. Felsenthal 
roaebte mir die Mitiheilung, dass man des Mörders hubhalt geworden 
und seine Verhaiiung erfolgt sei. Er nannte mir den Nameu des 
Verbrechers und bezeichnete mir das llaus, wo die Verhaftung vor- 
genuinmen wurde, di^' Umstände, unter welchen sie stattgefunden 
und er fügte noch bei. dass es ihm gehuigen sei, den Verbrecher 
zu einem aufrichtigen, umfassenden und reumUthigen Gestündni<«s 7:n 
bewegen. Diese J^Iittheilungen machten selbstverständlich, als sie ver- 
öffentlicht wurden, grosse Sensation. Wenige Tage darauf brachte 
jedoch der Polizeirapport Mittheilungen über denselbcri 3Iord, die in 
allen Punkten ganz anders lauteten als der mir gegebene Bericht 
des Herrn t. Felsenthal. Ich rerfttgte mich sofort zu ihm, und wer 
mitist mein Erstaunen, als Herr v. Felsenthal Iflchelnd bemerkte: 
»Die Ton mir veröffentliditen Nachrichten seien in der That falsch, 
und er hfttte mich nur deshalb falsch informirt, um den wirklichen 
Mörder, dem er bereits auf der Spur gewesen, durch jene falschen 
Mittheilungen »sicher« zu machen, was ihm auch gdungen seit; und 
er bemerkte noch weiters lllcfaelad und nicht ohne Ironie: »Ermfiase 
mir besonders danken, denn ich hatte durch meine Mitwirkung zur 
Eruirung des Thäters wesentlich beigetragen. < 

Es ist dies, wie erwähnt, nur ein Beispiel Es haben sich Ihn- 
liche Fälle während meiner jonmalistischen Laufbahn wiederholt, und 
zumeist waren es Staatsmänner, hohe Würdenträger, die sich kein 
Gewissen daraus nuiehten, durch Milthcihmg ganz, lalsehcr Thut- 
sachen die Presse in unqualiticirbarer Weise auszunützen. Als 
Kntsehnldigung diente dann der Hinweis auf das »höhere Staats- 
intcre8se< oder auf die Moth wendigkeit »Stimmung zu machen«, 
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»ernen Ftthler aasznatreeken« oder Uber »die Walirheit hinwegztt- 
ttttuchen« 

Auch die Hittheilnngeii ttber die VoTgttnge im ;SclioMe des 
Oabinetes gelegentlich derFnue derBeBetsuiigdesHiiusterpriiside&teii- 
poatena, die ich seineneit erbielt^ röhrten Ton einer Persönlichkeit 
her, wehhe als best nnterriditet gelten konnte; sie worden mir mit 
aller apod&tischen Sicherheit gegeben, so zwar, dass au ihrer 
Richtigkeit nicht gezweifelt werden konnte. Und doch waren sie in 
ihren wesentlichen Theilen — wie sich später herausstellte ■ — falsch 
und gaben zu einer unrichtigen Beurtheilung der Sachlage Anlass. 
Da ich aus einer jUngst erschienenen historischen Arbeit entnommen, 
dass theilweise jene Mittheilungen von damals benutzt wnrden und, 
wie leicht begreiflich, zu unrichtigen Scblussfolf^ernnL^en verleiteten, 
erachte ich es als meine Pflicht, die'passende Gelegenheit zu benutzen, 
um hier an Stelle des Falschen das Richtige zu setzen. 

Es ist seinerzeit erzählt worden, man hätte den Mitr^licdern 
des BürgerministeriumB Yon maasgebendster Stelle nahe gelegt, dass 
für den Fall die Herren sich za der Ernennung des Grafen Taaffe 
sum definitiven Ministerprttsidenton ablehnend verhalten sollten, 
dieser trotzdem doch ernannt and gleichzeitig mit der Reconstruction 
des Cabinets betraut werden wflrde. So stand ab«r die Sache 
nicht Zu einem solchen kategorischen Lnporativ lag gar kein 
Qmnd vor; die Majorität der Mitglieder des Btti^erministerinms 
hatte damals gar keine Veranlassung, sich gegm die Ernennung 
des Gbwfen Taaffe auszuspredien. Die GhrQnde, weldie bei seiner 
ursprttnglidien Berufung zum Minister massgebend waren, bestanden 
fort und Hessen es wanschenswerth erscheinen^ dass Qraf Taaffe 
im Amte Terbleibe. Graf Taaffe war persona gratissima bei Hofe, 
und die Bttrgerminister fUblten es als eine Nothwendigkeit, eine 
solche Persönlichkeit in ihrer Mitte zu haben, welche die Eignung 
besitzt, aufgetauchte Difl'erenzen und Meinungsverschiedenheiten aus- 
zugleichen, und in gewissen Füllen ihren Kuiiluss geltend machen 
zu können. Es wurde seinerzeit mitgetheilt, dass Graf TaaÜe blos 
ein »farbloses« Mitglied des Cabinets sei, weshalb gegen seine Er- 
nennung zum Ministerpräsidenten Stellung genommen werden musste, 
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da ein solcher doch durch seine politischen Anschautingcn dem 
Cabinete ein besonderes Gepräge geben mttsse. Graf Taaffe war 
aber nichts weniger als farblos Es hat sieh dies am deatlichsten 
geieigt bei der Frage der Anpassung des Aber "Frag yerfUgten 
Ausnahmsanstandes; da stand der Mimsterprisident entschieden auf 
der Seite seines nationalgesinnten Collegen Grafen PotockL Wenn 
also einlebe Mitglieder des Bttrgenninisterioms gegen die Ernennung 
des Grafen Taafie snm Ministerprüsidenten anfiEUtreten Veranlassung 
hätten nehmen wollen, so hfttte sie gewiss dazu nur die ausgespro- 
chene politische Fflrbung des Ghrafen Taaffe bestimmen können. 

Dagegen entsprach eine andere Meldung vollkommen der 
damaligen Situation. Sie lautete^ dass mit Rücksicht auf üngam, 
auf die p]ntwicklung der Verhältnisse in der jenseitigen Reichshälfte 
die tiiitauuiig eines detiniliven Mitiiiisjrpräsidcnten überhaupt und 
speciell die Ernennung des Grafen Taaffe für diesen Posten sich als 
eine politische Nothwendicrkeit berauästelle. 

Die politisch niassgebi n leri Männer in Pest zeigten sich nämlich, 
wie dies schon an anderer Melle erwähnt wurde, unzufrieden mit 
dem, was Ungarn erreicht hatte. Anlass zu dieser Unzufriedenheit 
gab der geringe Einfluss, der der ungarischen Regierung in den 
Fragen der äusseren Politik einger&umt worden war. Die Bli.ssstimmung, 
die darüber aum Ausdrucke kam, entsprach tbeilweise der politischen 
Ueberzeugung, tbeilweise wurde sie kttnstlicb hervorgerafen. 

Ich habe schon bei einem früheren Anlass darauf hingewiesen, 
dass Graf Andr&ssy nach dem Ballplats in Wien hinttberschielte 'und 
sidi als der berufenste Nachfolger des Herrn Baust betrachtete. 
Der nach Wien musste nun yorbereitet werden und alle An* 
aeichen sprachen dafilr, dass man im Geheimen die Vorarbeiten sur 
Ebnung dieses Weges eifrigst betrieb. Man musste also Tor Allem 
in der diesseitigen BeiehshAlfte darauf bedacht sein» das CSabinet zu 
consoUdiren und einen Mann an die Spitze desselben zu stellen, 
von dem man voraussetzen konnte, er werde durch seinen ISdAuss 
allen zu weit gehenden Fcnderungen der Ungarn den richtigsten 
Widerstand entgegenzusetzen bemüht sein. Die Ernennung des Grafen 
Taaffe wurde aucli von Bcust eifrigst befürwortet. Gral iaaüi; öiand 
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damals uocli in tVeundscliafdicheii BezieliUügeu zu Herrn v. Beust 
uiul (lieser .sali dalior in der Ernennung seines Freundes zum 
Minislerpräsidenten eine Kräftigung seiner eigenen Position. 

Allein auch noch andere Umstände Hessen es zu jener Zeit riithlich 
erseheinen, die Frage der Berufung eines Ministerpräsidenten rasch 
aus der Welt zu schalen und in der angedeuteten Weise zur Er- 
ledigung zu bringen* £b drAngten sich nämlich damals viele Persönlich- 
keiten, die fiich zu diesem Posten für berofen hielten, heran und 
suehten hier £influ8s für sieb geltend zu machen. Die Namen, die 
da genannt wurden, konnten nur wenig Sympathien bei den Mit- 
gliedwu der liberalen Regierung erwecken. Wieder tauchte die 
Candidatur des Fürsten Adolf Auersperg auf. S&n Bruder Carlos 
war es, der diese Candidatur eifrigst unterstUtate und es gar nidit 
begreifen wolltey dass man der Berufung seines Bruders einen so hart- 
näckigen Widmtand entgegensetse. Seiner Missstimmung darttber 
gab er — wie es .so seine Art war — in ganz rUcksiditsloser 
Weise Ausdruok, indem er Herrn Hofmann gegenüber die Meinung 
aussprach, die betreffende Regiemng werde bald »abgewirtbscbaftet« 
haben, wenn sie sich nicht in der von ihm gewttnscbten Weise 
durch die Berufung seines Bruders Adolf completiren würde. Auch 
Dr. Berger wurde als der geeignetste Ministerpräsident genannt 
und diese Candidatur hätte vielleicht die meiste Aufsicht auf Erfolg 
gehabt, wenn nicht damals bereits bei dem Genannten sich der 
Ktdrn jener Krankheit gezeigt hätte, der er später erlag. Es hiess 
nach alldem sehr auf der Hut sein, .sieh rasch entscheiden, um nicht 
von unangenehmen Ereignissen überrascht zu werden. 

Und noch ein anderes Motiv la^ zu Gunsten der Ernennung 
des Grafen Taatt'e vor, von dem zwar nicht ofliciell gesprochen 
wurde, das den hier massgebenden Personen jedoch weit dringlicher 
und berücksichtigungsw«rther erschiai^ sein mochte, ab alle anderen 
angcfdhrtcn Gründe. 

Hofwttrdenträger waren es. die sich fUr den Voüzug jener Ernen- 
nung einsetsten. Bei den starren Forderungen und strengen Satsungen 
der Hofetiquette bereitete die Existenz bOigerlich geborener Minister 
Tag fUrTag die äussersten Verlegenheiten. So oft ein Eammerball im 
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Zuge war, hat die Frage, ob man die Bttiigeniiiiiister beachten ktfnne 
oder gftnzfidi ignorirMi aoUe, awiechen den berufenen Wahrem der 
Hofetiqaette zu Erörterungen geführt, deren Bedentuug und Umfang 
von einem gewöhnlichen Menschenkinde gar nicht ermessen werden 
kann. So bereitete es beispielsweise eineiu hohen llofwürdentrüger 
damals zwar gar keine Verlegonheit, bei Festen, die er selbst ver- 
anstaltete, die bürgerlichen Minister gänzlich zu ignoriren, dagegen 
mochte es aber für ihn, dessen xVufgabt^ es doch ist, strenge darüber 
zu waciien, dass die vorgeschriebene iiutetiquctte eingehalten werde, 
sehr peinüch gewesen .sein, bei Ilofiesten das Richtige zu finden, 
zu welchen nach der Etiquette alle hohen Staatsbeamten zuzu- 
siehen aind, dagegen jedes bürgerliche Element ferne gehalten 
werden muss. So empfahl sich auch deshalb schon die Ernennung 
des Grafen Taaffe zum Ministerpräsidenten! der^ an und für sich 
hoffähig, als Reprttsentant des Gesammtniinisteriums ge- 
laden werden konnte. 

Die £!raeanungTaaflfe'B snmMimsterprftsidenten erfolgte demnach 
am 17. April 1869. 

Wenige Tage darauf wurde der Aber Prag TerbAngte Aus- 
nahmflEustand aufgehoben. 
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Miuisterdämnierimg. 



Sechs Monate waren seit der Verhängung des Ausualnnszu- 
staudes Uber Prag verstrichen. I »ie Er Wartungen, die allenthalben 
daran gekmipft worden, hatten sich jedoch nicht erfüllt. Im Ocgen- 
theile; der Widcr.stand gegen die Veriassung hatte durch geheim 
betriebene Miuirarbeit der fanatischen Czechentuhrer sogar an 
Heftigkeit zagenommen. Das zeigte sich gar bald in den öffentlichen 
Versammlungen, insbesondere abnr in der Haltung der nationalen 
Presse. Die czechischen Journale schlugen sofort wieder den alten 
heftigen Ton an und ihre Aeusserungen gaben vielfach Anlass zu Ein- 
lei tungen von Preasprocessen, die jedocb auBnahmaloa^ da die Geschwor- 
nenbank zumeist aus gleiehgesinnten Vertretern der nationalen Idee 
zusammeDgesetst war, mit einer Freisprechung der Beschuldigten 
endigten. Es war nicht klar, was die Rc^erung eigentlich wdlta. Die 
spontane Aufhebung des AuBnahmazustandes lieas auf eine veraöhnfiche 
Stimmung schliesseni die Verfolgungen der czechischen Presse wieder 
darauf, dass man Nachsicht und Racksicht zu üben nicht gewillt seL 

Ich ging nach Prag zur Einholung von Informationen. 

Freiherr r. Koller, bei dem ich zuerst vorsprach, war in seinen 
Aeusserungen wohl sehr vorsichtig; allein es leuchtete aus denselben 
doch eine durch die unerwartete Situation hervorgerufene gewisse 
Missstimmung hervor. Zwar mubste er selbst zugeatehen, dass der 
Ausnahm.szustand bialang den Erfolg nicht gehabt, den er sieh davon 
v('rs]iroc lien haltej dass sich die Verhiiitnisse in Prag vitdinehr ganz 
gleich geblieben seien. Er schien aber der Meinung zu sein, dass doch 
etwas Erspriessltchcs zu erzielen gewesen wäre, wenn sich die Regie- 
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rang niofat so rasch entaeUowen hutte, den Gzechen die Bolin 
wieder fireisugeben. Gewits liabe die Begiemng, wie er unter Anderem 
bemerkte^ nur nach reiflidier Ueberlegung und in 'Wflrdigung ▼caiVer' 
hiltataeen, die ihm imbekannt geblieben »mif eich befttimmt gesehen, 
die Maasregel sa beseitigen. Da er sidi nun für seine Person immer 
nur als ein ExeoatiTorgan der Regiemng betradite und er seine Auf» 
gäbe immer nnr darin gesehen habe, der Vollstrecker dee kaiserliehen 
Willens zu sdn, so denke er nicht weiter darttber nadi, was die 
Zukunft hittte bringen können. Er werde nun auch nach den neuere 
liehen Instructionen mit derselben Gewissenhaftigkeit voi^hen, wie 
vorher. Die Wahrnehmungen, die er während der letzten sechs 
Monate, während des liestandea den Ausnahmsaustandes gemacht, 
bemerkte er weiter, hübe er in austuhrlichen Berichten an seine Rep:ie- 
ruriL': wahrheitsgetreu geschildert und dabei stets der Hoffnung Aus- 
druck gegeben, dass es ihm »mit der Zeit« schon gelingen werde, 
den nationalen Widerstand zu brechen, die Opposition gefügiger zu 
stimmen. Wenn sich trotzdem die Regierung veranlasst gesehen, 
andere Wege einzuschlagen, so habe sie dafür gewiss ihre guten 
Qrttnde gehabt, ihm stehe, wie erwähnt, ein Urtheil darüber nicht 
XU, er mtUse task deshalb auch jeder weiteren Meinangsttusserung 
enthalten. 

Es war dies nech dem Vorgebrachten auch gana ttherflOssig. 
Die nicht ausgesprochenen Gedanken des Generals waren, nach 
dem was er ausgesprochen und wie eres ausgesprochen, unschwer 
SU errath^. 

Dr. Schmeykal, der {^dchfalls in seinen Aeusserungen stets 
eine gewisse diplomatische Zurttckheltung au beobachten pflegte, 
fand diesmal doch» als ich nach der Audienx beim General Koller 
ihm meinen Besuch machtei far das Vorgehen der B^iemng nur 
warme Worte der Anerkennung. Er — er konnte sieh da gans gut 
auf unsere suletzt gehabte Unterredung häufen — wie ich wisse^ 
nie ein Freund von Gewaltmassregeln gewesen. Eine nationale Be- 
geisterung, ja ein Fanatismus, wie er die czechische Nation beherrsche, 
gleichviel, üb er nun Alle in gleicher W^eise erfasst, oder künstlich 
erzeugt werde, lasse sich ftir die Dauer durch noch so strenge Aus- 
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naliin'jbestinimnn^en nicht im Zaume halten. Im GegeütliL'il, er werüonur 
bestärkt und gekräftigt, je mehr man ihn einzudämmen suche. Bei 
der Verhilngung des Ausnahmszustandes über Prag habe man übrigens 
ganz übersehen, daas auch die deutsche Bevölkerung sehr darunter 
SU leiden haben werde^ durch ihn sei nämlich auch die Thätigkeit 
der verfaaaungBtreuen Deutschen stark beeinträchtigt worden. Viel- 
leicht wäre es gut gewesen, so meinte der Führer der Dentscb- 
böhmen wttter, da nun dnmal die AusnahmsTerfligungen getroffen 
worden waren, wenn sie nicht so rasch wieder au^^oben worden 
würen, allein das sei nicht an ftnd«rn gewesen, — die Begierung 
habe^ wie ihm scheine^ eine »gebundene Usiscfaroute« gehabt 

Der dunkle Sinn dieser leisten Aensserung wurde mir erst klar, 
als ich einige Tage nachher Gelegenhmt hatte^ im Salon der Frau 
Adele den Hinister des Innern, Dr. Qiskra, zu sprechen, der — 
minder xurttckhaltend als sein Freund und Parteigenoese in Prag — 
mir rund heraoaaagte, das» die Regierung, als sie sich entschloss, 
den AnsnahmsKustand wieder aufzuheben, unter dem Drucke 
des kaiserlichen Willens gestanden sei, der in unzwei- 
deutiger Weise sich dafür ausgesprochen, dass noch ein 
neuerlicher Ausgleichs versuch mit den Czechen angebahn t 
werden solle. 

Dies konnte, wie Dr. Giskra weiter ganz richtig bemerkte, nur 
dann geschehen, wenn den CTicchen vorher durch eine bestimmte That- 
sache der Beweis gegeben worden, dass die Regierung versühnhch 
und ausgleichsirr ■tn llich gestimmt sei, und das glaubte man durch 
die vorherige Beseitigung des Aasnahmszustandes am besten darthun 
SU können. Am entschiedensten sei dafür, wie Dr. Giskra nebenher 
bemerkte, der Ministerpräsident und mit ihm auch Graf Potocki 
eingetreten. Er, Giskra, hätte sich nicht so leicht hiozu entschliessen 
können. Er sei unter dem Eindrucke der Berichte des Statthalters, 
des Generals von Koller, gestanden, der, obschon er währmd des 
seehsmonatlichen Zeitraumes seit der Verhängung des Ausnahmst 
sustandes noch keinerlei Erfolge ersielt hatte, doch deshalb nicht 
ohne Zuversicht gewesen sei, im Qegentheil immer und immer 
wieder in allen seinen Beriditen der Hoffnung Ausdruck gegeben 
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habe, dau die Uassregeln von Erfolg begleitet sein werden* Giskra 
erwithnte ferner, er wäre schon deshalb nicht für die Auflassung 
der Massregel gewesen, weil ihm auch von anderer Seite Mitthei> 
longen zugegangen seien, wonach die der Verfassung entgegen' 
stehende feindlich gennnte Partei in Bshmen im Geheimen awar, 
aber mit nicht eingeschränkter Entschiedenheit ihre Unterminir- 
urbeit weiter fortbetrieb. Allein trotz aUedem habe er sich doch 
der Majorität seiner Collegen anscblicsson und der Aullasaung des 
Ausnalimszustandes mit beistimmen mtissra. 

Dr. Giskra iiiaciite hiebei kein Hehl daraus, dass er hinter der 
ganzen neuen Wendung: der Dinge den Einfluss Beust's vermiithe, 
der, trotzdem er immer versichere, dfiss er sich jeder Einmiischung 
in die inneren Angelef^cnlieiten «'nthalte, doch fortwährend im 
Geheimen gegen die verfassungstreue liberale Regierung agitire und 
intriguire, und der diesmal für seinen Lieblingsgedanken, dass man 
die Csechen unter allen Umständen yersöhnen mttsae, auch den Kaiser 
au gewinnen gewusst hätte. 

So wurde denn in der That bald nach der Aufhebung des Aus* 
nahmszustandes ein neuerlicher AusgleichsTersuch angebahnt. 

Vom Sectionschef Dr. Banhans eingeladen, erschien der Führer 
der Jungcaechen, Herr Sladkowsky, in Wien. 

Was man nun gleich bei der ersten Unterredung tou ihm erfuhr, 
war keineswegs geeignet, die Grundlage fUr einen Ausgleich zu bilden. 

Herr Sladkowsky stellte die Forderung, die »Krone des heiligen 
Wenzelc mfisse jeam des »heilen Stephan« gleichgestellt werden. 

Deutlicher gesagt : Die Czechen seien unter keiner Bedingung 
geneigt, den Reichsrath au besdiicken, me verlangen vidmehr die 
Bildung eines cseehisehen Königreiches, aus Böhmen, Mahren und 
Schlesien bestehend, mit einem besonderen selbstständigen Parlament, 
welchem das Steuer- und Kecrulenbewilligungsrecht zugestanden 
werden müsste, selbstverständlich auch ein eigenes Ministerium, genau 
80 wie in Ungarn, kurz, die Forderungen des Herrn Sladkowsky 
waren von der Art, daas sie nur ad referenduin genommen werden 
konnten; die Basis zu weiteren Unterhandlungen war damit nicht 
gegeben. 
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Mit Recht erläuterte Giskra diese Forderung in folgender 
drastischer Weise: Aus der österreichisch-ungarischen Monarchie 
würde, wollte mau den Ozechen nachgeben, eine öatorreichiach« 
angarisch-bühmische Monarchie entstehen, und da Galizien in einem 
solchen Falle auch eine Sonderstellung für sich in Ansprach nehmen 
würde, so bekäme man eineösterredchiach-ungariscb-böhmisch-galizische 
Monarchie mit vier Parlamenten, vier Ministerien, vier Budgets und 
mindestens drei Delationen Bosammen ; es wftre dieses Oesterreich 
sodann ein loser »Staatenbunde, in welchem sich diewtdersprediendsten 
Interessoi krenien und scUiesslich auch hekumpfen wUrdea. 

Selbst die auBglttchsfreundlichen Hinister im Cabinete sahen ein, 
dass diese Fordeningen, welche Herr Sladkowsky gestellt ^el au 
weit gingen. Den Ausgleichagedanken glaabten sie jedoch trota alle- 
dem nicht aufgeben an soUeo, weil es erstlieh nicht erwiesen sei, 
dass Herr Sladkowsky im Namen seiner Partei zu sprechen die 
Autorisation gehabt habe und weil, wenn man den Ausglmeh ernst 
wolle, man mit den Führern der Czechen aller Parteischattirungen 
in Unterhandlung treten mtisste, ■wobei es sich nach ihrer Ansicht 
gar bald herausstellen würde, dass es luii der Angcle^renheit nicht 
80 schlimm stünde. Eine Basis für den Ausgleich wurde dann — 
80 meinten sie — • j^ewiss gefunden werden. 

Das Ministerium war demnach, wie es sich aus Vorsteheudem 
ergibt, in zwei Lagor gespalten. Dem einen Lacher irplirn-ten an die 
Minister: Giskra, Herbst, Hasner und Flener; in dem Lager der 
Anderen standen die Grafen Taaffe und Potocki und Dr. Berger. 

Die Ersteren wollten vorläufig von der Anbahnung eines Aus- 
gli i lip? nichts wissen; die Zeit dazu sei, ihrer Ansicht nach, noch 
nicht gekommen, von Ausgleichsunterhandlungen kOnne nur dann die 
Bede sein, wenn die Caechen sich vorerst auf den Boden der Ver^ 
&sBung stellten, die Wirksamkeit derselben anerkennen würden. So 
weit sei man eben noch nicht. 

Die AGnoritftt im Cabinete mdute dagegen, man müsse den 
prindpiellen Standpunkt nicht allaustark betonen, im Wege der 
Unterhandlung werde man später schon auch aur allgemeinen An* 
erkennung der Ver&ssung gelangen. 
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Beide Fractionen des Ministerimns gaben also ku, dass es 
wünachenswerth würe, zu einer Verstttndigun^i; mit jenen Parteien 
und Nationalitäten zu gelangen, welclie bisher ausserhalb der Ver- 
tassung standen. Zwischen beiden Fractionen bestand jedoch ein 
wesentlicher Unterschied. 

Die Partei TaatFe verlangte, dass der folgende Reiebsrath das 
Budget und die Recruten votire, dass er dann autgelüst und 
ein neuer Kei(bsritth ad hoc« ausschliesslich zu dem Zwecke ein- 
berufen werde, um die Verfassung zu ändern. 

Das wäre also eine förmliche Constituante gewesen. Dieser 
Constituante sollte nach der weiteren Anschauung der drei Minister, 
Taaffe, Potocky und Berger, eine Conferenz der hervorragendsten 
Fahrer der verschiedenen Parteien Tonuigehen, um eine Ver- 
ständigung BQ eraielen. Die Genannten versicherten, anf Grand 
welcher Weitwverhandlnngen werde nicht gesagt, dass die Csechen 
den Reiohsrath *ad hoc« beschicken würden« 

Die Partei GKskra oder die Partei der Ffinf entwickelte ihre 
Anschauungen in folgender Weise: Wenn Ver&ssungsflnderungen 
nothwendig sein sollten, wttren diese durch den gewöhnlichen Reichs- 
rath, und nicht durch eine Constituante zu voUzidien, und dass 
jedenfalls, bevor die Verfassungsfragen in Berathung gezogen 
werden, ein neues Wahlgesets geschaffen werden mthnte. 

Das waren die Hauptgegensätze. Die Partei der Fünf hatte 
sich aber unter einander auch beztiglieh einer Reihe weiterer For- 
derungen geeinigt, deren Spitze gegen den Reichskanzler gerichtet 
war. Die Forderungen, wie sie mir Giskra mitgetheilt, lauteten: 

Erstens: VolUtiindigc Unabhängigkeit und Selbstständigkeit des 
Urinisteriums gegenüber jeglicher Einmischung, oder aucli nur Ein- 
flussnabme von Seite des Reichskanzlers. Mit anderen Worten, die 
gleiche Unabhängigkeit, wie sie das Ministerium Andrässy geniesst. 

Zweitens: Uebergabe des Disposition^- oder Pressfonds zur 
alleinigen Verwaltung und Verwendung dos diesseitigen Ministeriums 
und Aufhebung des bisb^rjgen diesbezüglichen Verhältnisses, welches 
dem Grafen Beust den massgebenden Einfluss auf die Verwendung 
des Dispositionsfonds sichre. 
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Drittens: Uebernahme der Staatspolizei, die jetat dem Reicha- 
kanasler unterstebt, durch das (lioüscitige Ministerium. 

Dagegen soll nun Graf Beust seinerseits das Verlangen gestellt 
haben, daaa das MiDiBteriam sich in keiner Weise in die Leitung 
der answXrtigen Geschäfte einmiadien dürfe, und er soll daran noch 
die weitere Bemerkung geknttpft haben, es falle ihm die Erfüllung 
seiner Aufgabe als Minister des Aeusaem insolange sehr sehwer, als in 
WestOeterreich kein geordneter und Dauer versprechender VeHaasungs- 
sustand heigesteUt sei, indem bei jeder diplomatischen Action ihm 
jetst die Schwficbe und Zerfahrenheit Oestwreicbs Toifiehalten werde. 

So standen die Dinge bereits im Herbst 1869. Die Erisis 
dauerte fort. Das Haus wurde vertagt, ohne dass eine Entscheidung 
erfolgt wäre. Die Kaiserreisen nach Croatien und nach dem Orient 
zur Eröffnung des Suoz-Canules fanden statt, die Situation im lunera 
blieb unverändert die gleiche. Ja selbst nach der Rückkunft des 
Monarchen vom Orient, als dir Wiedereröffnung des KeicWaÜies vor 
der Thiire stand und die Thronrede zur Eröffnung desselben festge- 
stellt werden musate, war noch immer von mass<j;ebender Seite zur 
Beseitigung der Krisis nichts geschehen, in der Voraussetzung: und 
UotftuiDg freilich, dass die Gegensätze im Cabiuete vielleicht doch 
noch auszugleichen sein werden. 

Ein Zwischenfall, der sich bei der Rückkunft des Monarchen 
aus dem Orient ereignete, war auch geeignet, wenigstens für die 
nächsten 24 Stunden, die Ministerkrisis noch mehr su verstilrken, 
sie noch acuter zu gestalten. 

Zum Empfange des seit Wocheti abwesend gewesenen Mon- 
archen hatten sieh pflichtschuldigst alle Minister im Belvedere 
eingefunden. Der Kaiser schien zwar von der Reise sehr fotiguirt, 
er war aber, so weit man bemerken konnte^ b« guter Laune. Er 
sprach alle versammelten StaatswUrdentrltger in freundlichster Weise 
an, mit Ausnahme von -~ Dr. Giskra, an dem vorbei er sich rasch 
aus dem Empfangsaalon entfernte, ohne ihm wie den anderen 
Ministern auch nur die Hand gereicht zu haben. 

Das blieb natttrlich nicht unbemerkt und machte grosses Auf- 
sehen. Diese Nichtbeachtung des Miniötcrs des Innern wurde nun 
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vielseitig dahin gt^eutet, das8 der MonarcL ein Zeidien Bcincs Un- 
matbes darüber zu erkennen geben wollte, da»8 die erhoffte Auaglei- 
cfanng unter den Cabinetsmitgiiedem nicht Tor eich gegangen sei, 
nnd dasB gerade Dr. Qiskra fltr diesen Beweb der Ungnade de»« 
halb anaersehen war, mal er allgemein als der mtechiedenete Gegner 
des Ansgleiehes galt. 

Indessen suchte man dieser ernsten Saehe schon in den nächsten 
24 Standen eine heitere Auslegung, ihr eine Deutung su gebra, 
durdi welche sie gana harmlos und jeder persOnlicshen Spitze ent- 
ledigt erschien. 

Es hiesS) dw Kaiser s^ von einem momentanen Unwohlsein 
befallen worden und habe trachten müssen, so rasdi als mOglidi in 

die Hofburg zu kommen. 

80 lautete die oflieielle Auslegung. Ich selbst erhielt von Herrn 
V. 11 litii inn die gleiche »Auflilärungc mit dem Bedeuten, ja aus- 
drucklicliem Ersuchen, ihr die möglichste Verbreitung zu geben, 

Thatsitchlich zeichnete der Monarch Dr. Giskia bei der nächsten 
Zusammenkunft in fast demonstrativ IreundÜrhor Weise aus, und 
hiemit war die persünhche Kränkung des Ministers i>eöeiugt. 

Die Miniäterkrisis war selbstverständlich damit nicht behoben. 
Sie bestand, wie erwähnt, fort Der Text der Thronrede konnte nur 
festgestellt werden, indem man ihm einen mehr allgemeinen 
Charakter gab, die wichtigsten Fragen ganz unbenilirt lieas, unter 
dem gegenseitigen Vcrspredben der Minister, dass in der Frage des 
cxedusehen Ausgleiches vorläufig von keiner Seite etwas unter- 
nommen werden dfirfe, insolange nicht, bis nicht der Betchsrath ver- 
sammelt sei und sich darttber ausgesprochen haben werde. 

Noch ehe dies in Öffentlicher Sitaung geschehen konnte, ge- 
staltete sich jedoch durch einoi Vorfall die Krisis zu einer nodi 
acuteren und drftngte au einer Entscheidung. 

Die Majorität der Uitgiieder des Cabinets hatte nämlich kunt 
vor Jahresschluss durch den Grafen Taaffe dem Elaiser eine Denk» 
achrift fiberrddien lassen, eine Art Memorandum, in welchem sie 
ihre politischen Anschauungen niederlegte, und die Frage der Wahl- 
reform, den czechischen Ausgleich in eingehendster Weise erOrterte. 
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Es war dies eine Art Rogieruugsprogramm, welches diese eine 
üruppe iiu Cabinete dem 3Ionarclien zur Kenntniss zu bringen sich 
bemiissigt äah, um darüber klar zu werden, wie der Monarch über 
jene Fragen deukc, und ob die Genehmigung zur Durchführung 
derselben ertheilt oder verweigert werde. 

Die Spaltung war eine solche, dass eine Auagieichung der 
Meinungen kaum mehr zu erhörten war. 

Es geschah dies am 18. December. Schon am näch.stcn Tage 
brachte das >Neue Wiener Tagblatt t und, wenn ich nicht irre, 
auch die »Neue Freie Presse < die Mittheilang, daas die Majorität 
der Mitglieder des Cabinets dem Kaiser ein Meflnorandum über- 
reicht hätte, und sogar der Inhalt deseelbeD, wenn auch nur in 
gedrängter Eflne, wurde Ton den Blättern skizzirt^ und gleichseitig 
darauf hingewiesen, dass mit der üeberreichung jenes Hemorandums 
die Ministerkrisis so acut geworden sei, dass man in den nächsten 
Stunde schon die kaiserliche Entsdiadung erwarten dttrfe. 

Diese kurzen Zeitungsberichte riefen in massgebenden Kreisen 
eine arge VerBtimmung herror. Man beschuldigte die Minister, die 
die Denkschrift unteramchnet hatten, dass sie die Veröffentlichung 
Terräbwst und dadurch die Krone in eine gewisse Zwangslage ver- 
setzt hätten. Die gegnerischen ministeriellen Genossen «ahen in 
diesem Vorgang wieder eine Ausserachtlassung des Uebereinkommens, 
wornach, wie e.s gelegentlich bei der Beratluing der Thronrede be- 
schlossen war, keine der beiden Parteien einen einseitigen Schritt 
unternehmen durfte. 

Die Minister erklärten, der Veröffentlichung gänzlich ferne ge- 
jitanden zu sein, ja sie seien selber auf's iliisserste unangenehm 
davon überrascht worden. Nun wurde eine t'ürmliehe Unterstichung 
eingeleitet, nrit einem Eiter, als handelte es sich um ein Staats- 
verbrechen. Da die Redactionen selbstverständlich volles Still- 
schweigen beobachteten, auf directemW^ also nichts zu erfahren 
war, suchte man durch Anwendung von allerlei Mitteln hinter das 
Geheimniss zu kommen. So wurde mir von einem journalistischen 
CoUegen, der damals im Dienste des Pressbnreans stand, eine hohe 
Ausaeichnung in Aussicht gestellt, wenn ich den Gewährsmann des 
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Tagblattes nennen würde, wobei man mir noch volle DiscretioQ au- 
nchern wollte. Dass ich diese Zumuthung energisch zurückwies, 
brauche icsh wohl nicht ausdrücklich zu betonen. Als ich gelegent- 
lich Herrn v. Hoffmann Mittheilung davon machte, zeigte sich auch 
er entrüstet Uber die.'^c nnqiinliHcirbare Frechheit Er wusste Übrigens 
gennoy von wem die Zeitungsberichte herrührten, er theilte mir auch 
mity dass man ebenso an maasgebender Stelle die Quelle kennei nur 
wolle man sich darüber noch eine grossere Gewissheit rerschaffen, 
um Persönlichkeiten, welche ihre Verditohtigungen geechftftsmSssig 
betreiben, das Handwerk au legen. Es kam aber nichts heraus^ und 
die ganse Untersuehung, mit welcher» nebstbei erwähnt, Herr Hoff- 
mann betraut war, yerlief im Sande. 

Die schon fUr die nächsten Tage erwartete kaiserliche Ent> 
achddung blieb aus. Dagegen hOrte man, dass der Kaiser ent> 
sprechend dem Grundsatse: Audiatur et altera pars das Memorandum 
der Majorität seiner Käthe den anderen Mitgliedern des Cabinets 
zur Gegenausseruni^ zugewiesen habe. 

Die drei Muuttter, die Grafen Taaffc und Potocki und 
Dr. Berger, willfahrten dem kaiserlichen Auftrage und übcrreieLten 
nach wenigen Tagen ein von Dr. Berger verfaöstes Memorandum. 
Diese hochinteressante Denkschrift rief, als sie bald darauf gleich- 
zeitig mit dem Memorandum der Majorität in der »Wiener Zeitung« 
veröffentlicht worden, sowohl durch ihre Form wie durch ihren Inhalt 
eine allgemeine Bewunderung hervor. Es war dies eine advocatische 
Streitschrift von seltener Geistesschärfe. Indem der Veiiasser daran 
ging, die Behauptungen und Anschauungen der Gegenpartei zu ent- 
kräften, liess er sich die Gclegc rjlu-it nicht entgehen, hie und da auch 
scharf zugespitste ironische Bemerkungen einfliessen zu lassen, wie 
sie ein redegewandter Vertheidiger dem Öffentlichen Ankläger 
gegenüber ananwenden pflegt. Wie ein tttchtiger Chirurg kalten 
Blutes mit der Sonde die wunden Stellen untersucht^ so rttcksichtslos 
fllhrte Dr. Berger in seiner Denkschrift die Feder gegen die 
MajoritSt seiner Collegen und gegen die in ihrer Denkschrift nieder» 
gelegtoi Anschauungen. Von mas^bendstw Stelle aus soll Herrn 
Dr. Berger unzweideutigste Anerkennung für seine ausgeaeichnete 
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Arbeit aasgedrUekt worden aein. Als diese Thatsache bekannt wurde, 
glaubte man daraus den Schluos liehen zu können, der Kaiser werde 
sich für daa Minoritfltsmemorandum aussprecben, das seiner An-* 
Bebauung am meisten entspracb, und es werde also die Entscheidung 
dahin ausfalltfs, dass die Minorität der Mitglieder des Cabineta ihre 
EIntlassnng eiliBlten und Graf Taaffe mit der Bildung eine« neuen 
CalnnetB werde beauftragt werden. Die Entscheidung lieea aber 
immer noch auf sich warten, das Jahr ging an End^ ohne dass sie 
erflossen wllre« 
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1870! Die Oabinet.skrisis besteht fort. Ks hat auch gar nicht 
den Auschein, als wenn sie so bald ihre Erledigung ünden sollte. 
Vorläufig wurden Ausgleichsversuche gemacht Beust llbcrnahm die 
Vermittlerrolle. In dem BewuBStsein, daas ja •nicht alle Mitglkder 
des Cabinets ihm das Vertrauen entgegenbringra, das zu dem Er> 
folge einer solchen Mission vor Allem gehört, stützte er sich auf die 
Autorität der Krone. Des Kaisers Wunsch sei es» dass sich die 
minister unter einander yerständigen mOgen. Da ihm «ne solche 
Mission nicht <^eieU ttbertragen wurde, er also dayon auch nicht 
geradeans sprechen konnte, Hess er die Fresse fUr sich reden; diese 
wurde in gedachtem Sinne inspirirt und sie musste ihn wieder einmal 
nach Kräften unterstfltsen. Sie that es auch sehr redlich) sie konnte 
ihm in diesem Falle leicht den Wunsdi erfüllen, weil das, was von 
ihr verlangt wurde, den thatsSchlichen Verhältnissen vollkommen 
entsprach. Der Kaiser wollte wirklich «ne Aussöhnung der beiden 
Parteien im Cabinete^ Benit wuaste das und er handdte nur im 
Sinne des Monarchen, wenn er auch einen officiellen Auftrag zur 
Ucbernahme der Versühncr-RoUe nicht erhalten hatte. Schon der erste 
Schritt, den Reust in der bezeichneten Richtung gethau, konnte ihm 
die üoberzeugiing verschafien, dass ihm diese Rolle keine Lorbeerea 
eintragen werde. Dr. Berger, den er zuerst versöhnlich zu stimmen 
versuchte, antwortete liira mit einem > Schlager«. 

»Wie können Sie nur daran denken, dass wir für ematuier 
einstehen fiollen, wenn wir uns nicht ausstehen können,« 
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damit lehnte er für seine Person die Aussöhnung ab. Beoat theiit dies 
auch in seinen Memoiren in der gleichen Weise mit. 

Ebenso unversöhnlich zeigten sich auch Giskra nnd Herbst 
und er musste schliesslich den Versuch aufgeben. 

Da trat ein mächtigerer Factor an seine Stelle — der Kaiser 
selbst rieth sn einer Verständigung. 

Der Commentar» den mir Giskra dasn gab^ entsprach vollständig 
der Situation. Er sagte: Es könne nach all dem was man siebt und 
hört wohl ein Zweifel darttber nicht bestehen, dass der Monarch 
mehr den Anschauungen, wie sie in der Denkschrift der Minorität nieder^ 
gelegt sind, als jenen der MajiMrität zugethan sei. Der Kaiser wttnsche 
den Ausgleich mit den Gsechen, er tbeile nicht die Bedenken der 
Majorität, welche in der Art, wie dieser Ausgleich nach der Anschauung 
der Minorität angebahnt und durchgeführt werden sollte, einen Ver- 
fassungsbruch erblicke. Der Monarch sei der Ansiclit, (la.ss ein 
Modus vivendi schon gefunden werden künnte, wenn beide. Parteien 
Dur ern.stlich einen solchen finden wollten. Der Rai.-,er wolle auch 
als streng constitutioneller Regent nicht gegen die Majorität cnt-^cheiden, 
andererseits aber ihren sehroflFen Standpunkt nicht billitren, und siei 
deshalb bemüht, eine Au.si*uhnung zu Stande zu bringen. Auf mein 
Befragen, welchen Ausgang nun die Krisis nehmen werde, falls die 
Aussöhnung nicht käme^ zuckte Giskra mit den Achseln und meinte, 
es sei nicht ausgeschlossen, dass das Gesammtministerium entlassen und 
Graf Taaffe mit der Bildung eines neuen Cabiocts betraut werden 
künnte. Giskra w ar also, wie man Mktf ganz pessimistisch gestimmt, 
fügte jedoch bei, er fttr seine Person würde sogar einen solchen 
Ausgang wttnschen, denn er sei in Folge der yielfachen Hetsereien 
»aber alk Massen regiemngsmttdec. 

Die Journale hatten einen schweren Standpunkt Die Aufregung 
in den politischen Krdsen der Bevölkerung nahm mit jedem Tage au. 
Die Entsdieidung in der Ministerkrisia liess nun schon au lange auf sich 
warten. Man wollte endlich Gewissheit haben oder doch unterriditet 
sein, wie die Angelegenheiten stünden. Es liess sieb aber nichts Be- 
stimmtes melden. Selbst die Minister wnasten nichts zu sagen, auch 
für sie blieb die Situation durchaus ungeklärt. Die Stimmung wechselte 
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Ton Tag au Tag. So muBsten Bich denn die Journale darauf be> 
schrflnken, dieser wenigatens Recbnong sa tragcu und e» er> 
schienen fbrmliciie Bulletins wie Aber das Befinden eines schwer Er- 
krankten. Man suchte dem Emst der Situation eine heitere Seite 

abzugewinnen, und berichtete beispielweise: »In dem Befinden des 
Patienten ist keine VerüiiUcruug eingetreten, alle Organe l'unctioniren 
regelmässig weiter, Puls gleichmässig, Stimmung gut, es scheint, dass 
sich ein chronisches Leiden entwickelt. ...» 

Ztt diesen »BuUetinst gab übrigens eine l>ercil& bekannt ge- 
wordene Thatsache — ein Diner Veranlassung, zu welchem Graf 
Taaffe seine ministeriellen Collegen geladen hatte. 

Die fünf Minister, welche die jMajorität im Cabinete bildeten, 
Tcrsichcrten zwar, es war das ein »ganz gewöbnlicbesc und kein 
politisches Diner gewesen, namentlich aber nicht ein >Ver> 
söhnnngsdiner«. Graf Taaffe habe einfach als zur Zeit noch fun- 
girender Ministerprfisident nadi gutem alten Brauche in der Neujahrs- 
woche seine CoUegen zu einem Mahle eingeladen, und die Artige 
kffit habe seine Collegen bestimmt, bei dem Diner au »»cheinen. 

Die Thatsache sdbat war aber doch geeignet, die Meinung au 
verbraten, dass die Aussöhnung durch die Allerhöchste Intervention 
wenigstens insoweit gelungen sei, dass sich die Minister entechloBsen 
hJItten, gewissenhaft die Geschäfte fortauftihren und nicht weiter auf 
eine radicale Entscheidung au dringen. BestSrkt wurde auch diese 
Voraussetzung durch den Umstand, dass die Adressdebatte Tor der 
Tbüre stand, und dass es der Krone wohl erwanscbt sein mfisse, 
vor Beendigung dieser Debatte keine Aenderung im Cabinete eintreten 
zu lassen. In Verbindung damit wurde auch das Gerücht colpotirt 
und vielfacii giglaubt, dass sich die Minister bereit erklärt hatten, 
die »laufenden Geschäfte« fortzuführen, im Uebrigen aber sich jeder 
öffentlichen DiscnBsiuu zu enthalten, also auch in die Adressdebatte 
nicht einzugreifen. 

Nur in dem Wirrwarr der politischen Verhältnisse konnte ein 
solchcti (Jcrücht ent.sii Im ii iii.d seine Gläubigen linden. 

Eine Adressdebatte soll der Regierung die Richtung an- 
geben, welche Wege sie einzuschlagen hat, und soll andererseits 
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wieder der Kegierung den Aulass bieten, ihr Programm za ent> 
wickeln. 

Einer nur proyisoriflcb«n Begierung geg^über encheint aber 
die ganze Adressdebatte als etwas zweckloses. 

Die liberale Partei im Abgeordnetenhause sah dies auch ein. 
Die dentschen Abgeordneten, die Mitglieder des Clubs der Linken 
und der neuen Linken (Recbbsnw) traten daher au einer Tertnnilichen 
Besprechung ausammen und die Minister wurden eingeladen, derselben 
beizuwohnen. Es erschienen blos die fttnf geeinten Minister. Fast 
alle ergrüFen das Wort. Die Informationen, die idi seineraeit aber 
den Verlauf dieser geheimen Sitaung, glndh nachdem sie beendet 
war, erhielt, lautete wie folgt: 

Die gegenwärtige Mimsterkrisis sei bdläufig schon ein Jahr 
alt und sei wahrend der Orientreise des Kaisers acut geworden. * 
Seit einem Jahre bereits kflmpfen die Minister gegen fremde Ein- 
mischungen, gegen Einmischungen, die sie allerdings in der ersten 
Zeit ermöglicht liiUten durch allzu f^rosse Vertrauensseligkeit. Da die 
Regriennig dagegen Einsprache erhob, üei die abluingige Presse benutzt 
Würden, um gegen sie zu agitiren und Misstraucu gegen sie zu 
erwecken. Die iJiffereuüen bezüglich des Ausgleicbes mit den Czechen 
berührend, erklHrfen die Minister, dass sie zu Vertasgungsänderungen, 
insoferne sie aut' vcriassungsmässigem Wege vorgenommen würden, 
bereit wären; das Wichtigste aber sei die Durchführung der Ver- 
fassung, und diese werde eben durch fremde und unberufene Ein- 
mischungen, welche auch die Autorität der Regierung erschüttern, 
erschwert Kurz, die Informationen, die ich damals erhielt, spitzten sich 
SU einer förmlichen Anklage gegen Beust zu, der unaufhörlich 
bemfdit sei, die Stellung des Cabinets in der Position der fttnf 
liberalen Minister au erschüttern, wobei mir noch ausdrücklich betont 
wurd^ man habe sichere Anaeichen dafür, dass Benst auch auf der 
S^te des Dreiercollegiums im Cabinete stehe und die Anschauungen, 
welche dieses in seiner Denkschrift niedergelegt habe, an masi^bender 
Stelle wttrmstens befürworte. 

Einige Tage nach Verüffenüichung dieser Mittheilung erhob 
sich ein wahrer Sturm von Dementis, nicht gegen den Bericht an 
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und fUr sich, doch gegen die Behauptungen nnd Antchuldignngen 
der Cabmctsmitglieder. Beust, so hiess e« in den officiOsen Blättern, 

habe nie einen > unerlaubten« oder > unberechtigten« KiiiHuss auf die 
inucreu Angclrgenhciten genommen. Allein man möchte doch uicht 
übersehen, dass es ihm als Minister des Aeusserii nicht gleichgiltig 
tivm kuiino, von ausländischen Vertretern immer hören zu müssen, 
mit diesem (Oesterreich, das in seinem Innern so zerkUittet ist, 
sei nichts anzufangen, und es sri wahr, ein Staat, in welchem so viele 
Nationen und Völker unzufrieden seien, könne sich nicht auf seine 
Stärke berufen und nicht erwarten, da&A man ihm mit dem nöthigen 
Vertrauen entgegenkomme. Dass er, Beust, also mit voller Sympathie 
auf der Seite derjenigen stehe, die einen Ausgleich anstreben, könne 
man ihm nicht verübeln, dass auch er den Ausgleich gerne he- 
schleunigt su Stande gebracht wUsste, sei ja unter den gegebenen 
VerhältniBaen leidit erklftrlicb, doch mehr als Sympathien habe er 
nicht anm Anadmck gebradit, eine Aetion auf eigene Fauat habe 
er nicht eingeleitet^ sich also in die inneren Angelegenheiten nie 
eingemengt. 

Diese Dementis erhielten jedoch bald wieder Gegendementis; 
die Behauptung, dass auswärtige Vertreter Vorstellungen Uber unsere 
inneren Yerhfiltnisse erhoben hfttten» erregte unerwartetes Aufsehen 
und «neu Sturm yon Angriffen gegen Beust, der sich solche Dinge 
ohne entt^prechende Erwiderung sagen lasse. 

Dass die Vorwürfe^ die sich die Mitglieder des Cabtnets unter- 
einander machten, die Beschuldigungen, die ein Theil derselben gegen 
Beust erhoben, dass dessen Vortht itligunf^ und Doppelspiel, dass all 
das, verstärkt durch per.sünlicht' ( tegiierschaftcn geeignet war, die 
Krifiis 7M verschltrfen, ist selbstverstiindlich, und ebenso si lbstver- 
ständlieh ist es, dass unter sothanen Um>tiiiiilen ein». Versöhnung der 
Parteien im (^nbinpfe nicht zu Stande kommen konnte, im Gegen- 
theil, die Krisis wurde nur noch verschiirtt, sie wunle e«» dadurch, 
dass die Majoritlitsminister sich gegen die Vereinbarung mit ihrer 
Partei in Verbindung gesetzt, was die Minorität veranlasste, mit 
allem Nachdruck ihre Entlassung zu erbitten, und sie wurde es 
auch durch die abgegebenen Erklttrungen und vorgebrachten An- 

DnlMlc 3%hte ». 4, L. e. J. II. 11 
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klagen der HajoritiltHiiitiikter gegen den Beichskanztor, woraus sieh 
sogar eine Beichskanzlerkrisis entwidcelte. Freilidi nieht in dem 
SinnO} dass Beuat um seine Entlassung nachgesucht hfttte, ndn, 
er war niclit der Mann, der so leieht aus dem Sattel stieg; es 
hatte aber den Anschein, dass die fflnf vereinigten Mitglieder des 
Cabincts sich mit dem Gedanken trugen, für den Fall, als die 
kaiserliclio l.uLhchliessiu:<,' zu ihren Gunsten ausfallen soUtCj dem 
Kaiser überhaupt Vor.siellunj:;en darüber zu machen, dass insolange 
Bcust am BaHpIat/.c r('p;icrc, die Durchtühruug ihres Programms un- 
möglich sei, und dass sie somit nicht in der Lage wären, die Öiaata- 
geschäfte wieder zu ülmrnehmen.*) 

Während all dieser internen Vorgänge tagte die Adresscom- 
raission. Ein etwas föderaUf tisch angehauchter Entwurf des Grafen 
Spiegl wurde verworfen, dagegen der vom Freiherrn von Tinti ab» 
gefasste Entwurf, welcher das Festhalten an der bestehenden Ver- 
fassung betonte, mit grosser Majorität angenommen. Dadurch wnrd 
wenigstens theiiwcise die Situation etwas geklärter. Die Minister- 
Majorität erhielt durch die Beschlösse der Adressoommission eine 
kräftige Verstärkung, und wollte man nicht an eine Auflösung des 
Yertretnn^körpers denken, schien es sweifdlos, dass die kMserlicfae 
Entscheidung so Gunsten der fünf Minister ausfallen werde. 

Vielleicht hatten diese schon sichere Anseichen ftir diesen Aus» 
gang, es muss das angenommen werden, da es sonst unerklärlich 

Id MinAO H«inoiren behauptet der Beiolwluuuler, du» er den Kataer 
angerathell hitle, sieh fllr die M^eritit der Cabiiietenitg:lieder «v etttscbeiden, «ad 
die drei in der Minorität befindlichen Minister Taaffe, Potocki nnd Dr. Berger stt 
enÜMMn. Möglich; dann riet er »her zu Etwas, Ohs im Widerspruch nnt »einer Ueber* 
7en<»iin<i', mit feinem riffcntliclien Aiiffreltti im rarlnmentc und niit feinen Aeussi^- 
riingeii ausserLalb deiHiflben Ktand. Ks iKt jieduch audi uocb etwjus anderes tnüglich, 
dass uäralicl) Beust, wenn er ernstlich die Entscheidung zu Guustea der Majorität 
beeinfluMt haben sollte, die« in der YorawiefniDg, vtelleicht eogar in der ge- 
wiiae» Uebenenguag getban baben nochle, dass die Aiugleichspartei ohnehin beld 
Bur Repemng kommen müMet ond er konnte dies wohl um m gewiMer voraus- 
MtieD, ait er eich dieimel aaf seinen EinÜnss gane gut yerlassen konnte. Aus 
Znaeignng zu dt n M.ijüiitätimitgliedern oder gar aus innerer Uebeneugnng hat 
er diesen gewiss nicht das Wort geredet. 
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wäre, wie man plötzlich wieder an den Fürsten Carlos Auersperg 
herantreten und ihm fUr den Fall des Ausscheidens des Grafen 
Taafie die Ministerpräsidentschaft antragen, d. h. bei ihm anfragen 
konnte, ob er erentuell geneigt wäre, wieder an die Spitze des 
Cabinets zu treten. 

Als in politischen Kreisen dieses Qerücht auftanohte, fiel mir 
die Aufgabe an, d^i' Fürsten au interviewen. 

Es war dies nicht so leiobt. Der Fflrst war sehr weohsehiden 
Launen unterworfen und man konnte nie wissen, welchen £mpfaog er 
einem berettet Kam man ihm gelegen und erwttnaeht» konnte er 
▼on fascinirender Liebenswttrdigkeit sein, war er in flbler Laune, 
konnte er sie «neu in wenig angendimer Weise ftlhlen lassen« leb 
flQr meine Person hatte mich nicht zu beklagen, er zeichnete mich 
stets mit seinem WohlwoUoi aus. Diesmal wurde ich, offen gestanden, 
etwas entmnthigt durch Giskra, der, als ich ihm davon Mitth«lung 
machte, dass ich den Fürsten Carlos Auersperg besuchen wolle, die 
Bemerkung fallen lies: »Nun, bei dem werden Sie gut ankommen, 
der ist geladen wie eine Kanone.« 

Icli erfüllte trotzdem meine Aufgabe. Seine Durchlaucht war 
in der That schlechter Laune. Ich seiden aber doch nicht ganz 
ungelegen gekommen zu sein. leli konnte dies aus seinen nach» 
folgenden Aeusserungen enluehmuu. 

Ins Ministerium wieder einzutreten, so bemerkte er unter Anderem, 
wäre er prineipiell nicht abgeneigt, doch müssten erst die »faulen 
Balken« beseitigt werden, die jeden Schritt der Regierung hemmen. 
Insolangc der fremde Eindringling der »sächsische Protestant« auf 
dem Ballplatze sein «Unwesen« treibe, müsse man auf seine Mit» 
Wirkung verzichten. Ein wahres Glück für Oesterreich wäre ea, 
wenn man ihm das Schicksal der Barbara Ubiyk bereiten und ihn 
Air Lehenszeit in ein Kloster sperren und dort domauem könnt^ 
dann könnte man die schwierigste Verantwortung mit AusMcht auf 
Erfolg fibemelmien.*) Unter den gegebenen Umständen sei dies 

*) Damals macitto gerade die Etit ieckuni^ i^'pjssi-s Antseheii, (l;iss in einem 
Kloster in Krakau eine Nonne, Namens Barbara Ubryk, durcti '21 Jahre in einer 
flnsteren« eloakoolhnltcheu Zelle eingeaperrt war. Als rnftn unter gcistlichsr Aisiiteni 

11» 
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unmöglich. Jede Regieruog müsse mit ihren Bestrebungen Fiasco 

macheD, insolange jener das Ohr des Kaisers habe, Er 

denke also gar nicht an einen Wiedereintritt, und sollte in officieller 
Form das Ansinnen an ihn gestellt werden, den Ministerj)osten 
wieder anzunehmen, würde er das Gleiche thun, was er seinerzeit 
in Prag gethan^ er wUrde dann Wien sofort den Kücken kehren 
und nicht zu finden sein. Eine zeitlang hätte er daran gedacht, das» 
sein Bruder Adolf ins Cabinet treten »oJlte, der liAtte Tielleicht die 
Eignung, sieb unangenehme Personen vom Halse zu schaffen. Sein 
Vorschlag sei jedoch zurückgewiesen worden, wahrscheinlich wieder 
nur durch den E^influBs des Reichskannlen. LudoM könne «ich sein 
Bruder »nur gratoUren«, dass ihm diese schwere Bürde su tragen 
so erspart gebliehen. Die VerhSltnisse sden su Torworren, Intriguen 
werden aUseits gesponnen, jede sachüdie Erwägung werde durch 
personliche Feindseligkeiten ersückt^ und wo im eigenen Lager dne 
solche Zerfahrwheit herrsch^ lasse sich absolut nichts Erspriess- 
Ikshes leisten. 

Der frorst that damals noch eine interessante AeuBsemngr 
Sollte die kaiserliche Entsdieiduiig, so bemerkte er, zu Gunsten 
der Fünf ausfallen, dann sind ihre Lebenstage doch gezählte. Er für 
seine Person würde ihnen den Rath ertheilen, unter allen Uniständen 
Olli die Portefeuilles Verzicht zu leisten, »denn besser sei es, eine 
Schlacht nicht zu schlagen, als sich eine grosse Niederlage zu 
holen«. 

Die gleiche Emj>tindunfi; hatten übrigens auch fast alleMnjoritäts- 
mitglieder des (J.ibinets. insbesondere die Minisfer Oiskra und Herbst. 
Letzlerer, der schon längst regierungsmüdc war, sprach sich mir 
gegenttber sogar ganz offen dartlber aus. Es wäre ein wahres Glück 



ins Kloitw dltang, fand maa die Genannte in einem erb&rrolichMI Zustand. Sie 
sah verwildert aus, war halb nackt und schon dem Wahnsinn nahe. Allülier.iU 
liprrsriite geradezu Empfirnngf iiher diese unmenisdiüchc Beli.mdlunp. Die 
viilkirnnp vi n Kuikau wollte ^'ewaltsam ins Kloster dringen, d.Ms «lunli Militiir 
geschUtBt werdeu luusaie. Gegen die Oberin de» Klosters wurde tiue »irafgericht- 
liehe üntorteehDug eingeleitet, doch spStor wieder «ngestellt, was gleicb&tb twI 
b9MS Blut g«ni««bt hat. 
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für uns, bemerkte er, wenn nnaer Demisnonsgesnch vom Kaiser 
angenommen wtrde; er meinte, nicht nnr ein Glflck für den 
Minister, auch fflr die Partei, da man anf massgebender Seite dem 
Memorandum der Minoritllt mehr Sympathien entgegenbrachte 

und gerne bereit wäre, die Vorsehläge der Unterzeichner desselben 
zu acccpüron und darnach vorzugehen. Was nicht jetzt geschehe, 
werde doch später gewiss in Angriff genommen. 

Ks kam jedocL nicht so — die Entscheidung fiel zu Gunsten 
der Majorität aus. Noch ehe die Adressdebatte im Ahgeordnetenhause 
stattgefunden, wurde die Demission der Minister Taafft», Potocki und 
Berger angenommen, und Herr von Plener wurde beauftragt, Vor- 
schläge behuts Ergänzung des Miniäteriums zu machen. 

Wenige Tage darauf brachte die Wiener Zeitung die Hand- 
aehreiben an die nenen Miniater. Das Präsidium im Ministorrath 
übernahm Dr. Hasner, die anderen Portefeoills wurden in folgender 
Weise vertheilt: Gener^ Wagner, Landesvertheidigung; Dr. Ban- 
hans, Ackerbau; Stremayer, Goltua nnd Unterricht; Qiakra, Herbat, 
Breatl nnd Plener behielten ihre PortefeniUes. Gletdiaeittg wurde eine 
intereaaante Neuigkeit gemeldet: das PoUaeiminiaterinm worde in der 
bis dahin beatandenen Form au^dOst, ein Theil der Agenden dem 
Ministerinm des Innern (Dr. Giskra) sugewieten und danut ein VorsehUig 
Giskra's genehmigt Ja, noeh Etwas gesdiah. Der Reichskanzler 
bequemte sich, nachdem er vorher von der cisleithanischen Begierung 
die Zosbhemng erhalten, dass sie sieh in sein Bessert nicht ein* 
mengen werde, einen Th«l der Pressleitung abintreten, nnd so 
entstanden plötzlich zwei Presslcitungen, eine, die ihren Sitz auf dem 
Ballplatze hatte, und eine /.weite, die dem eislcithanischen Ministerium 
unterstellt war und im Ministerprä-sidium in der Herrengasse amtirte. 
Als Dotation für diese neugesehaffene Sectiou beanspruchte die Re- 
gierung vom Parlamente den Betrag von 50 000 fl. — ein relativ 
geringer Betrag im Verhältniss zu dem für die gleiche Section im 
Ministerium des Aeussern bewilligten Budgetposten ! Und doch ver- 
suchte die nationale Partei im Parlamente daran zu milkein und 
zu feilschen unter Hinweis darauf, dass die Regierung in dem ersten 
Jahre ihrer Amtsperiode einen solchen Betrag far den gedachten 
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Zweck ins Budget nicht eiogestellt hätte, iDdem sie erkilirte, 
daas eiste ehrliebe Politik genugSBin von der unabhängigen Presse 
onterattttzt werde. Der verlangte Betrag wurde denn auch erst be* 
willigt, als der nenemannte Ministerprlsident erklllrte^ falls dieser 
DispositioDsfoiids dw Regienuig verweigert wUrde, sie darin die Ab- 
sicht des Hauses «rblicken mttsste» sie für »vogcdfrei« mn erklären. 

FOr »vogelfrei«! Ein hartes Wort das! Nach den Vorhand* 
langen« die vorausgegangen waren, wusste man aUgemein, auf wen 
dieses Wort gemOnat war, wen man mit dieser Anklage treffen wollte. 
Es war eine Öffentliche Anklage gegen das Vorgehen des nnter dem 
Bachskansler gestandenen Pressbureaus, das vielfach der Umtriebe 
gegen die Regierung beschuldigt wurde^ es war eine direote Anklage 
gegen Herrn von Beust. 

Wir werden bald sehen, in "welcher Art er sich dafür Genug- 
thuung verschaffte. 
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Des Bftrgenninisteriiims Ende. 



iSie hoffen wohl n'ich lanp v.n leben, 

QexäbU indessen ihre Tage sind ; 

Ja nicht die LI«bo blot «Usme, 

Der Ehrgeis «neh nwieht a«lb«t di« KlUfuMö bUad. 

So sehen sie nun nicht die Särge, 
Die ihre Erben f?chon für «ie licsti^Ut, 
Und sehen nicht den Friedhuüw ächter, 
Der sebott am ollSanen Grabe Waebe bllt.« 

Wenige Tage nach der Reconstruetion des Cabinets erhielt 
ich von zierlieber Hand, fein säuberlich geschrieben, ein mit einem 
Qeieitächreibcn versehenes Gedicht zum Abdruck sugeatelU. Die 
letsten Strophen dieses Gedichtes sind hier TorADgestelU. Die 
£ingaDg8seilen beseichn^en klar und deutlich, gegen wen der Autor 
mit seinem Poem eich richteti wen er damit treffen wollte. Jen 
Mttnner waren damit gemeint, au deren Gunsten die ksiserliche Ent- 
scheidung ausgefallen war, jene fünf Männer in der Regierung, 
welche die Denkschrift^ bekannt unter der Bezeichnung Hajoritäts- 
memorandum, unterzeichnet hatten. Der gewünschte Abdruck erfolgte 
nicht; die Kinsendung wanderte aber auch nicht in den Papierkorb. Form 
und Inhalt des Gediehtes wie des beigefügten anonymen Sdireibens 
erregten doch einigermassen Interesse und Hessen es mir rftthlich 
scheinen nachzuforschen, von wem die Einsendung herrUhre. Noch 
am selben Tage hatte ich im BufTet des Abgeordnetenhauses Ge- 
legenheit, die U'idcn Schriftstücke dem Minister des Innern, Dr. Giskra, 
zu zeigen. £r las sie mit vieler Aufmerksamkeit und lachte. Man 
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kenne das Geschoss, meinte er, und den Schützen. Er rieth auf 
Dr. lierger, als den bekannten Satyriker unter den Cabinetüinit- 
glicdern, der .seine Feder schon oft genug gegen seine Collegen 
gespitzt habe. Diesmal aber, bemerkte Giskra, habe er sich über die 
Wirkung, die er von einer allfälligen VerüffentHchung wohl vorausgesetzt 
haben mag, sehr getäuseht. DieSatyre künne nur dann verletzen, wenn 
sie ein Kürnehen Wahrheit enthielte, das sei aber hier nicht der Fall. 
Die Regierung hotl'c, nicht lange zu iebcu, sie wisse vielmehr, da£A 
ihre Tage gezählt seien. Was die Spatzen auf dem Dache pfeifen, sei auch 
ihr nicht unbekannt. Die kaiserliche Entscheidung zu ihren Gunsten 
bedeute nichts anderes, als eine Hinausschiebung einer peinlichen 
Siluation, in welcher sich auch der gütige Monarch befunden haben 
nuig, dessen constitationelle Gesmnang aber allen Zweifel erhaben 
steht» und der nicht gegen die Hajoritftt entscheiden woUle. Die 
Regierang kenne auch gans gnt ihre Gtogner und Feinde nnd sie 
wttnsche selbst nichts sehnlieher, als dass die lachenden Erhen bald 
in die Lage kämen, die heissersehnte Erbschaft ansutreten. Die 
Regierung werde froh aufathmen, wenn ihr die Portdeuflles wieder ab- 
genommen werden, wenn die Mitglieder derselben wieder als Depulirte 
ihre Plfttse im Parlamente werden einnehmen kOnnen. Nur in einer Be* 
aiehung irre sich, wie Giskra weitor bemM-kte, der meoschenfreund» 
liehe Autor des Spottgedichtes» indem er den im Amte befindlichen 
Ministern den Tod verheisse, wenn sie der verantwortungsvollen Stellung 
einmal enthoben sein werden, er hoHe vielmehrj dass sie dann erst 
Alle zu neuem Leben erwachen werden. 

Der 3Iin ister war der Ansicht, das Gedicht sollte ver- 
öffentlicht und mit jeueu Bemerkungen versehen werden, die er 
darüber gemacht habe. Es wäre die6, wie er glaubte, seiner Ansicht 
nach eine »ganz pikante Notiz«, wenn man auch gleichzeitig die 
Uussere Form des Briefes bespräche. Die Zeilen standen in einem 
schwarzen Rahmen und linkerseits befand sich in freier Hand- 
8«dinung ein Todtenkopf. Die Veröffentlichung unterblieb jedoch 
aus dem einfiachcn Grunde, weil es ja nicht erwiesen war, ob die 
Voraussetzung Giskra's ülier die Autorschaft die richtige sei« That- 
sächlich war sie es nicht Wie es sich erst später herausstellte^ war es 
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Hiebt Dr. Berger, eondern ein anderer MioistercoUege — Herr 
V. Benatf von dem die EiDiendung herrttbrte, — dies nur so nebenher 
bemerkt. 

Gelegentlich dieses Gespräches theilte mir Dr. Giskra auch mit, 
dasa an die Führer der Czechen und Jungezechen, an Rieger und 
Sladkowsky, Einladungen ergangen seien, behufs Vorbesprechungen 
über die AuHgluichsmudalitätcu nach Wien zu kommen; dass die 
Herren jedoch bereits ablehnend geantwortet hätten. Er fügte 
hmzu: Die Regierung habe sich in dieser Heziehung keinerlei 
Täuschung hingegeben, sie habe eine andere Antwort gar nicht 
erwartet. Nach den Erklärungen, welche Herr Sladkowsky vor 
Karxem erst dem damaligen SectionBchef Dr. Banhans abgegeben, 
sei gar nicht vorauszusehen gewesen, dass die genannten Führer 
wieder nach Wien kommen würden, da ihnen damals schon in ganz 
unsweideutiger Weise bekannt g^ben worden war, dass die Bedin- 
gungen, von welchen die Hmen den Ansgleieh abhängig madien, 
niobt die Grundlage flilr Yerbandlangen bilden können. 

»Wenn Sie diese Kittbeilangen bentttaen wollen, meinte GKskra, 
80 können Sie es immerhin thun, dann Algen Sie aber gleichzeitig 
hinso, daas H«rr t. Benst da wieder einmal seine Hand im Spiele 
gehabt« Die Regierung habe nlUnlich sichere Anseichen dafür — 
bemerkte der Minister nun ImdenschaftUch erregt — dass Herr yon Beust 
auf indireetem Wege den Fflhrern der Oaeehen die Wdsnng habe 
ankommen lassen, der an sie ergangenen ministeriellen Einladung 
keine Folge zu leisten, vielmehr einen günstigeren Zeitpunkt ab- 
zuwarten, der bald eintreten werde. 

Bei diesem Anla.ss(> äusserte sich der Minister über das unver- 
antwortliche Benehmen Beust s in rückhaltslosester Weise. Der Reichs- 
kanzler habe das bindende Versj)rechen gegeben, sich in die inneren 
Angelegenheiten des Landes nicht zu mischen, die Regierung fernerhin 
ungehindert schalten und walten zu lassen, sowie er für sich in 
seinem Kessort sich das Gleiche zusichern Hess. Er könne jedoch das 
Intriguiren nicht lass^ und er fahre fort, mehr denn je die Stellung 
der Cabinetsmitglieder zu erschüttern, ihre Wege zu durchkreuzen. 
Man habe sdion daran gedacht„die allerbOchste Autorität gegen Beust 
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anenrufeD, jedoch Bei man wieder davon abgekommen, weil tthn- 
liche Beschuldigungen durch Thatsadien erhärtet werden mttssten, 
ein gerichtsordnungemässiger Zeugenbeweis sich dermalen aber 
nicht herstellen lasse. 

Den Eindrack, den man aus allen diesen Aettsseruugcu gewinnen 
rausstc, war der, dasa die Regierang schon vollkommen kampfes- 
inüdc geworden sei, ja nicht nur kampfcamüde, sondern auch 
regierungciinüde. 

Nicht nur die vorangegangenen Vorgänpre im Schoose des 
Cabinets und nicht die systematischen Eingriffe des Herrn v, ßeust, 
auch nicht die fortwähreuden jNorgeleien der clerik;ilen Partei und 
der Opposition im Parlamente, viclmclir die Vorgänge im Schosse 
der eigenen Partei hatten es bewirkt, dass das gesammte rccon- 
struirte Cabinet sehnsuchtsvoll dem Tage seiner Enthebung von seinen 
Aemtern entgegensah. Was seinerseits noch geschah, goseliah nur 
im Drange der Pflicht. In ihrem Memorandum hatte die Eegierung 
ein Programm entwickelt, nach welchem sie die Regierungsgeschäfte 
weiter fortführen würde. Diesem Programme musste sie getreu 
bleiben und darnach vorgehen, nnbekflmmert um den Erfolg der 
von vorneherein durch die Haltung der eigenen Partei im Abge* 
ordnetenhause für sie sehr aweifelhaft geworden war. 

Vor Allem hesehüftigte sich also der Mimstmrrath mit der 
Frage der Wahlreform. 

In einer Conferenz, welche der Ifinister Giskra an dem 
Zwecke einberief, um sich darüber klar zu werden, ob die Re- 
gierung auf die nöthige Zweidrittel^Majorität) welche bei VerfassungS' 
änderungcn nothwendig ist, rechnen kOnne, zeigte es sich, dass selbst 
unter den Gesinnungsgenossen keine Einstimmigkeit der Meinungen 
für die Wahlreform herrschte. Als nun über diese Frage ein Minister- 
rath unter dem Vür^itzt^ des Kaiserii «tatttand und der Monarch er- 
klärte, dass er seine Zustimmung zur Einbringung einer solchen 
Vorlage erst dann gehen künne, wonn die einzelnen Landtage ilir 
Votum darüber abgegeben haben werden — was unter den gegebenen 
Umstünden nicht i.ol'oi l m<Jg!ich war, da nicht alle Landtage tagten 
— hess die Regierung die Frag<^ in suspenso und bcschloss 
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sich mit einem sogenannten Hotliwahlgesetz zu begnügen. Dieses Noth« 

Wahlgesetz bostand darin, d&as für den Fall als einer oder der 
andere Landtag die Beschickung des Reichsrathes verweif,'ern .sollte, 
es dann dem Hause freistehen solle, f(ir jenes Lana directe Wahlen 
auszuschreiben. 

Das Parlament beschäftigte sich mittlerweile unter Anderem mit 
der galiKischen Resolution. 

Der galiziache Landtag hatte nftmlich einige Monate Torher «ne 
Reibe von Beseblflasen ge&sst und diese dem Beicfatrathe sur Begut- 

achtnng vorgelegt. Die Beschlüsse betrafen zumeist wichtige Ge- 
schult.szweige, die der galizischc I^andtag für sich in Anspruch 
nahm. Es handelte sich hier eiafach um eine erweiterte Autonomie 
der gedachten Landesvertretung. Diese Resolution wurde vom Hause 
einem bc-ondcron Ausschuss zur Berathung zu£:ewiesen, was an und 
für sich schon von einer nicht unbetrüchtliclien Anzahl »leutsLher 
Depntirter als eine den Poleu gegenüber beth;iti.a;te zu weit gehende 
Concession bezeichnet wurde. Der Inhalt der Eeaolutiou gab zu den 
verschiedenartigsten Meinungsäusserungen Anlass, und nach all' dem 
was aus den Ausschüssen darüber in die Oeffeatiichkeit drang, konnte 
man annebmeUi dass die Resolution den von den Vertretern Polens gc- 
wdniGhten Erfolg nicht haben werde. Die Regierung selbst verhielt sich 
ttbrigN» auch aUehnend. Zu einer so ausgedehnten Erweiterung des 
Wirkungskreises eines Landtages konnten die Minister ihre Zustimmung 
nicht geben; erstens weil sie darin eine Beschränkung der Rechte des 
Parlamentes erbltdcten) und zweitens weil zu befllrchten stand, dass 
wenn dem galizischen Landtage Sonderrechte dngerttumt würden, 
auch die andern in ihrer Majoritttt national gesinnten Landtage die 
gleichen Rechte für sich in Anspruch nehmen wttrden. 

Diese ablehnende Haltung der Regierung war Wasser auf die 
Mtthle des Herrn v. Beust. Sowie er den Czechcn — nach den 
Mittheilungen der Regierung wenigstens — indiroct bedeuten liess^ 
^ich in keinerlei Unterhandlungen w^pen des Ausgleichs einzulassen, 
da bessere Zeiten für sie kommen wttrden, so trat er auch während 
der Berathung der gedachten Resolution mit den polnischen DepU' 
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tirten in Verbiodiiiig und ermnnterte sie mit Beharrlichkeit auf 
die Erfallang der in der Reaolntion enthaltenen Wttnache zu dringen, 
und davon ja in keinem Punkte absugehcoi. Ja noch mehr. Herr 
Beust war es — es ist dies mmn«i Wissens in so apodiktischer 

Form noch nirgends ausgesprochen worden — der die Polen 
zu beati min e n \v US ste. für den Fall als die Resolution von 
dem Auäscliuss abgelehnt werden sollte^ uu5 dem Hause 
auszuscheiden. 

An dem Abend, an welchem die Schlus-^berathung des Aus- 
schussea in der galiziscben Angelegenheit stattfand, sass Herr v. Beust, 
ungeduldig auf den Ausgang liarrend, in seinem Arbeitszimmer. In 
seiner Gesellschaft befand sich ein Abgeordneter aus dem Gross- 
grandbesitz und ein im Hause befreundeter Schriftsteller. Beust bHckte 
immer unruhig auf die Uhr. Die Zeit wurde ihm zu lang. Endlich 
gegen elf Uhr erschien der erwartete Bote mit der Nachricht, dass, 
nachdem der Ausschuss Uber die galizische Resolution beschlossen 
habe, die Ablehnung derselben dem Hause vorzaschlagen» der Club 
der Polen beschlossen habe, morgen aus dem Parlamente sussutreten. 
Der Zettd, der diese interessante Mddung enthielt, rfihrte Ton einem 
polnischen Deputirten her und war mit Blebtift geschrieben» die 
Zeiten merklich eine gewisse Hast Terrathend. Beust athmete frei 
au^ und auf den Zettel weisend sagte er mit dem ihm eigen- 
thttmlichen Lftcheln. »Das ist der lotste Nagel zum Sarge des 
BUrgcrministwiu08.c Und so war es auch. Der Wildschtttse, 
der so gerne im firemden Revier gejagt, hatte dlMmal sicher 
gezielt 

Man kann sich kaum eine Vorstellung vom P^indruck 
machen, den der Exodus der galiziscben Abgeordneten sowohl im 
Parlamente, als insbesondere bei den Mitgliedern des Cabinetes her- 
vorrief. Darauf waren nicht die Einen und nicht die Andern 
gefasst. Die Mitglieder des t'abiuetes schon gar nicht, weil kur?: vor- 
her zwischen gierung und einzelnen }toluiachen Abgeordneten 
Besprechungen stattgefunden hatten, welche Letzteren die Ueber* 
Zeugung vorachaffen konnten, dass man ernstlich gewillt sei} 
einen Theii der in der galiziscben Resolution ausgesprochenen 
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Wfinache des galiziaehen Landtages auf adminiatrativem 
an erfuneii. Wusete man also a»eh, dass auf die Polen 

kein Vcrlass sei, und wurde ja zumeist ihretwegen die Wahl- 

reforiüvorlage seitens der Regierunj^ fallen gelassen, weil man an- 
nehmen konnte, dass sie nicht daiür stimmen würden und dio zur 
Verfassungsrevision nothwendige Zweidrittel-Majorität kaum zu w- 
reichen sein werde, wusste man also, dass die Polen ihre Opposition 
nicht aufgeben werden, so dachte doch Niemand daran, dass sie sich 
zu einer passiven l^olitik entschiiessen. dass sie plötzlich dem 
Hause den Kücken kehren werden. Am unaogenehmatea berührt 
davon war also, wie erwilhnt, dio B^erung. 
Was sollte sie nun tban? 

Deshalb an&bdiciren, war die geschaffene Sitnation doch noch 
nicht bedeutsam genug. Auch konnte die Regierung schon der Krone 
gegenfiber, welcher sie ja durch die Denksobrift yerpflichtet war, 
nicht plOtsÜcb die Flinte ins Korn werfen. Das wttre auch ein Zeichen 
aUangrosserSebwächegeweeen. ImGegentheil^aiemusstesich energisch 
seigeUy schon im eigenen Interesse es auf eine Kraftprobe ankommen 
lassen. Der doch immerhin ernsten Situation g^naber mnaste also ein 
ernster Schritt gethan werdra. In einem Ministerrathe, in welchem die 
ganse Angelegenheit der Polen znr Sprache kaUi wurde nun der Be- 
schluss gefass^ vom Kaiser die EnnficbtiguDg aar Auflösung alW jener 
Landtage au erwirken, welche durch ihre abiebnende Haltung die 
Verfassung bedrohten. Der Kaiser war zur Zeit in Pest. Dr. Hasner 
reiste dahin ab, versehen nuL dem Domissionsgesuche säinmtlieher 
Cabinetsraitglieder für den Fall, als der Monarch die gcwünsehto 
Ermächtigung nicht crtheilen sollte, im Bahnhof traf — zufällig 
Dr. Hasner mit Herrn v. Beust zusammen, der sich ebunfallö »zum 
Vortrage einiger wichtiger Angelegenheiten seines Ressorts« an 
das kaiserliche Hoflager begab. Als die Minister davon hörten ^ 
wussten sie bereits woran sie waren^ ihr Los war entschieden. 
Die Richtigkeit ihrer Voraussetzung ward durch die kaiserliche 
Antwort bestätigt; der Monarch verweigerte die Auflösung der 
Landtage und behielt sich die Entscheidung Uber die Demissiona' 
gesttche vor. 
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Wenige Tage daraaf kam der Eaaeor nach Wien, berief den 
Orafm Potocki und beauftragte ihn, den Yeranch aar Büdung eines 
neuen Gabinets eu machen. 

Im Parlamente herrschte darob eine arge Verstimmung. Die 
Mitglieder der Verfaseungspartei machten sich untereinander allerlei 
Vorwurfe. Die gemässigten, ruhigen und elnsichtsTollen beklagten 
sehr, dass man die liberale Regierung nicht kräftiger unter- 
stützte, ja dass mau ihr den ßoden durch kleinliche Nörgeleien 
unterwühlte. Ein Dcputirter gebrauchte damals da» Ijezeichnende 
Wort, dass die Verfasaungspartei sich richtiger » Verfiatzungspartei« 
neoucD sollte. Die Einsicht kam zn spät, zur ümketu- war keine 
Zeit mehr. Einzelne Minister, wie Herbst und Giskra, allimeten froh 
auf, aXn sie von der Berufung Potocki s hörten. Siewaren^ wie schon er- 
wähnt, längst mtide geworden. 

Dr. Giskra hatte für die Situation das richtige Wort Er sagte, 
das alte Sprichwort habe sich wieder einmal bewährt: »Gott behüte 
uns vor unseren Freunden.« Die Regierung sei nicht durch die 
nationale Opposition, sondern durch die O ^L^ncrschaft der eigenen 
Partei gefallen. Die Verantwortung für all das, was in der Zeiten 
Hintergrund schläft, trage die Partei Indon sie ihre e^ene Re- 
gierung stflrat^ habe sie wie Jedermann angeben mflase, dnen 
grossen Fehler gemacht; et werde flbrigeosy wie man annehmen 
könn^ auch nicht ihr letzter sein. 

Freiherr Hofinann kennaeichnete die Situation in noch 
drastischerer Weise. Als sein Chef, Herr y. Beust, Sr. Majestät die 
Bildung eines parlamentarischen Ministeriums in Vorschlag gebracht, 
bemerkte er, der Beichskanaler sm dabei von zweierlei Voraus- 
setsungen geleitet worden. Erstens sollte damit den constttutionellen 
Formen Genüge geleistet werden, dass nämlich ein Cabinet regiere, welches 
in seinen Amtsgeschäften durch oineau.sreichendeMajüritat im Parlamente 
unterstützt werde, und zweitens, dass die Cabinetsmitglieder auch eine 
staatsmUnnische Befähigung; liabcn werden, l^eide Voiaiissetzuugan 
hätten sich jedoch als irri«^ erwiesen. Die Majorität, die aulänglich die 
Rcf^ieruug wohl Ijatte, zerbröckelte bald wie ein kUnstlich zusammen- 
gelügtes Mosaikbild. Die Mitglieder der Regierung hätten aber auch bis 
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Auf ein £iiisig«8 (Dr. Bei!|;er) keine staatsroanniaclie fiefilhignng ge- 
zeigt, sie bewährten sich blos als Politiker, nicht aber als Staats- 
männer, und das sei ihr Hanptfebler gewesen; denn wenn es auch 
richtig sei, dass jede Regierung eine bestimmte politische Richtung zu 
verfolgen habe, so müsse sie doch auch das Staatsinteresse im Auge be- 
halten, dürfe nie einseitig vorgehen, und müsse stets die Gesammtmonarchie 
im Auge behalten. Die Herren Giskra, Herbst u. s. w. hätten sich in der 
Regierung mehr als Parlamentsmitglieder denn als kaisei liehe Beamte 
gefühlt und darnach ihre ganze Thätigkcit eingerichtet. Dieses 
Verhältniss konnte für die Dauer nicht fortbestehen, die Entlassung 
der Minister hättt? seiner Ansicht nn'-h schon längst ertVl-'iTi sollen. 
Er für seine Person, fügte er noch liiiizu, sei gewiss ein ( entralist und 
wolle gewiss nicht, dass das staatliche Gefüge sieh in einzelne Theile 
auflüse; allein gewisse Rücksichten seien in einem so polyglotten 
Staate wie Oesterreich einer ist, dringend geboten. Eine üster- 
reichische Regierung, die sich ihrer Aufgabe voll bewusst ist, müsse 
zwischen Parlament und den nationalen Elementen, die sich dagegen 
auflehnen, stehen und die Gegensätze durch eine vorsöhniiche Wirk« 
samkeit auasuglddien suchen. Das GegentheÜ sei geschehen. Man 
habe mehr auf die Stimme des Parlamentes als auf die Stimmung 
des Monarchen Rücksicht genommen^ und so konnten sich die Dinge 
nicht anders entwickeln, als sie sich entwickelt haben. Man habe 
seinem Chef den Vorwurf gemacht, dass er sieh zu viel in die Innern 
Angelegenheiten im Landes Angemengt habe. Ein Ministar des 
Aeussern aber, der die Augen andrücken und im Innern des Landes 
Alles geschehen lassen wollte^ ohne sich darum au kümmern, würde nur 
sum Theil seine Aufgabe ertflllen und sich selbst in der YoUzidiung 
der ihm übertragenen Mission Schwierigkeiten bereiten. Der Minister 
des Aeussern müsse in Allem und Jedem eine freie Hand haben und 
dürfe sich nicht durch Einflüsse und Einniongungen beirren lassen. 

Auf meinen Einwand, dass die Regierung der «inderen Reichs- 
hiilfte eine Einflussnahme auf die iiussern Angeleirenheiten anstrebe, 
zum Theile auch bi reits erreicht habe, entgegnete Herr v. Hofmann, 
dass ein grosser Unterschied 5^wischen den Cabinetsmitghedern der 
diesseitigen und der jenseitigen Keichshttlftc bestünde. Im ungarischen 
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Cabinet befiindcn sich eben Männer, die nicht nur Politiker Beim, 
sondern auch eine staatsmännteche Be&bigang besüssen. 

Mit froher ZvTeracht blickte Herr y. Eofmann in die Zaknnft^ 
wenn Se. Majestät eich entechUeaaen aollte, vorher erst ein Beamten- 
ministerium einsusetsen, welches nur die laufenden Staatsgeaehflfte 
zu besorgen htttte^ und wenn von diesem die nöthigen Massnahmen 
getro£Fen wflrden, um die aufgeregten Oemflther au beschwichtigen. 
Er hoffe auch, dass die kaiserliche EntschlisBSung in diesem l^nne 
ausfalten werde. 

Wie sich Herr t. H(^mann die Bildung des Beamtenminfarteriums 
gedacht, darüber sprach er sich nicht des Naheren aus. Vielleicht 
trug er sich mit der Hoffnung, dass sein Chef unter Andern auch 
ihn zu einem Ministerposten dem Kaiser in Vorachlaj? bringen werde; 
der Eifer, mit dem er bei dieser Uuterredunj^ für das Vorgeben des 
Herrn v. Beust eintrat, Hess mindestens darauf sehliessen. 

Die Ministerkrisis entwickelte sich jedoch nicht so, wenigstens 
nicht ganz so, wie sicli Freiherr v. Hofmanu die Sache zurecht- 
gelegt hatte. Der Kaiser that vielmehr was allgemein erwartet 
wurde. £r wendete sich jenen Männern zu, die im frühem Cabinete 
in der MinoritiU geblieben waren, conferirte vor Allem, wie erwähnti 
mit dem Grafen Potocki, und beauftragte ihn nach einigen Tagen 
mit der Bildung eines neuen Cabinets. Dass in demsellien Graf Taaffe 
Aufiaahme finden werde, galt als selbstverständlich, und auch Herr 
Berger wäre mit einem Ports&uille bedach^ worden, wenn nicht 
mittlerweile dessen schwere Kehlkopfkrankheit bedenkliche Port- 
schritte gemacht hätte^ weshalb man auf seine Mitwirkung Verzicht 
leisten musste. 

Graf Potoeki, ein polnischer Eddmann von adeligen Formen 
und bflrgwlichem Wesen, stand bei seinen engem Landsleuten in 
gut^ Ansehen. Man hoflfte deshalb^ dass es ihm gelingen werd^ 
die galizischen Abgeordneten wieder versöhnlicher zu stimmen, und 
dass ihm auch die Verfiissungspartei nicht eine allau heftige (.)ppo> 
sition machen werde, nicht nur deshalb, weil er ja auch dem liberalen 
Ministerium angehört hatte, als vichnehr auch, weil er stets aut dem 
vcrfassuDgämäsäigen Boden stand und man diesen als unverrückbar 
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«nerkaant hatte, Thataflcblioh yeraachte ca auch Herr ▼« Potooki, 
in Fahlung mit der liberalen Partei an treten, indem er Tor Allem 
mit dem Fahrer der Antonomiateo, mit flerm Bechbaner, wegen 
deasen Eintritt in das Cabinet in Unterhandlung trat Br. Rechhaner 
wohnte damals in der »Stadt Frankfurt« und Herr Potocki begab 
sich eines Tages zu ihm und unterhandelte mit ihm durch mehrere 
Stunden. Der neue Ministercandidat zeigti: ^icli bereit, ins Cabinet 
einzutreten, stellte jedoch eine Reihe von Bedingungen, die er 
schriftlich dem Grafen Potocki überreichte mit dem Bedeuten, 
dasä ihm vorweg Garantien gegeben werdeu rnttssten, da»» sein 
Programm in allem Punkten durc]i<?eführt werde. 

Dieses Verlangen nach Garantien wurde von massgebendster 
Seite entschieden abgelehnt. 

Graf Potocki sah sich hierauf veranlasst» ohne Mitwirkung des 
Dr. Rechbauer da^ Ministerium zu bilden, und es wurde demnadi 
Graf Taaffe zum Minister des Innern und Leiter des Landesver- 
theidigungsministeriums, Hofrath v. Tschabnschni^^ zum Justiz- 
minister und Leiter des Cultusministerinmsy ernannt; Seetionschef 
Distief erhielt die Leitong des Finanxministerinms und Seetionschef 
Depretis jene des Handelsministeriums. 

Ersichtlich war das neue Ministerium nur ein Uebergangs^ 
ministerium. 

Die erste That Potocki's war, dasa er mit den Caechm in Unter^ 
handlung trat Audi seine BemtUiungen in dieser Biditung waren 
erfolglos, und ebenso erwies sich die Voraussetsnng, dass ihm 
*w«iig8tens ein Theil der Verfiusungspartei Heeresfolge leisten 
werde, als eine irrige» Von demFflhrer der Deutschen in i^hmen, 
Herrn Dr. Schmeykal, wurde eine Versammlung aller Liberalen in 
Wien einberufen und diese beschlossen eine Resolution, welche sich 
gegen das neue Miuiäterium richtete. So musste gar b;dd Graf 
Potocki zu der Ueberzeugung kommen, dass er auch mit seinem 
Cabinett' nicht in der Lage sein werde, die übernommene Aufgabe 
entsprecliend zu lüsen. 

Um die \ eriassnngspartei rcrsöhnlichcr zu stimmen, recon- 
struirte er sein Cabinet und berief in dasselbe Herrn v. btremajr, 

Dreiwi« Jahre a. d. h. : J. II. 12 
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einen Mann, dessen liberale Gennnung ausser allOTi Zweifiü stand. 
Das AekwlMtuministerinm hatte sdion vorher der Minister^ 
Präsident dem Baron Petrino flberlaasen. Das Ministerium der 

Landesvertheidung wurde Herrn Baron Widmann zugewiesen, und 

anstatt des Sectloiiöchefs Distler war Freiherr v. Holzgethan zum 
Leiter des Finanzministeriums ernannt. 

Bei der Ernennung des Barou \\ idmann zeigte Graf Potodsi 
keine glückliche Hand. 

Ueber das Vorleben desselben brachte nämlich die »Grazer 
Tagespost« eine Reihe von unangenehmen Enthüllungen, die 
vollständig geeignet waren, die Autorität dieses Ministers zu er- 
üchattem. 

Das genannte Provinzblatt meldete: Oberlieutenant Baron 
Widmann besuchte die Theaterconditorei des Herrn Mayer, zahlte 
aber selten. Herr Mayer bat den Oberlieutenant, er mOchte gestatten, 
dass die Zeche sotirt werde, darauf ging aber letzterer nicht ein. 
Nun verbot Mayer seinem Personale, den Herrn Baron Etwas au 
verabreichen. Trotadem erschien der Oberlieuienant wiederholt in 
der Oonditorei, verzehrte verschiedene SOssigkeiten, ohne ansnsagen 
was er genommen und ohne au besalilen. Ab er w^n Besahlnng 
gemahnt wurde^ erklttrte der Baron, dass er nichts schuldig sei; 
auf wiedeiholtea Mahnen warf er endlich eine Zehnguldennote auf 
das Pult und bedeutete hiorauf den Gonditor, dass er ihn ohrfeigen 
werde, wenn er nochmals mahnen wfiide. Darauf entspann nch ein 
heftiger Wortweehsel und Baron Widmann schickte sich an, die 
Drohung auszuführen, an der ihn nur ein Kamerad hinderte. Am 
folgenden Taf^e - am 17. August iS^u — k.ini Widmann in Begleitung 
des Obellieutenant« Grafen Lazansky und zweier anderer Officiere 
inü Local, bestellte ein Gefrornes, das ihm aber mit Hinweis auf die 
bereits ein j-» tretene Sperrstunde nicht gereicht wurde. Lazansky 
tractirte hierauf den Zuckerbäcker mit den Worten : >Du Seh . . .! 
bist mir zu geraein, als dass ich rnicii an Dir vergreife.« Am 
18. August, 6 Uhr Morgens, wollte Widraann in die Wohnung 
des CJonditors eindringen, dieser hatte jedoch rechtzeitig die Thürcn 
abgesperrt. Am 22. August endlich nahm Widmann volle Rache. 
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Am Abend erschien er vor 2»Iayer s Local, wartete die Entfernung 
der Gäste ab, stürmte sodann in den Mayer'schen Salon und hieb 
mit d^m Bleiknopfe seiner Reitpeitsche auf den Zuckerbäcker ein. 
Dieser erfasstc die Peitsche, worauf Widmann den Säbel zog uud damit 
dorn Mayer mehrere Hiebe versetzte. Der Geschlagene musste fast 
ein halbes Jahr auf dem Krankenlager zubringen, einen Arm konnte 
er in Folge der erhttenen Verletoiuigen Zeit seines Lebens nicht 
mehr {gebrauchen. — In Folge eingetretenen Siechthums starb Mayer. 
Das Militär-Appellationsgericht, bei dem die Saehe anhängig war, 
fand blos, dass Baron Widmaan dem Zuckerbäcker Georg Mayer 
den im ordentlichen Rechtswege zu liquidirenden Schaden su bezahlen 
habe — sonst nidits. Ein Vertreter des Erben kbgte ihn auf 
SchadenersatK und erst nach Verlauf von zehn Jahren (1868) wurde 
Widmann zur Zahlung von 5000 fl. vemrtheilt 

Diese Mittheüungen riefen b^eiflicherweise ungeheuere Sen- 
sation hervor. Man erwartete allgeman^ dass der Minister Widmann 
freiwillig seine Deminion geboa werde. Das geschah jedoch nieht 
Audi der Ministerpräsident zog daraus nicht die entspredienden 
Consequenzen. 

Widmann blieb im Amte. Ja noch mehr. In der halbamt- 
lichen »Wiener Abendpost« erschien sogar eine Note, die nur ge- 
eignet war, die über diesen Vorfall in der Bevölkerung herrschende 
Aufregung noch mehr zu steigern. Die Kote constatirte zwar die 
Richtigkeit des vor dreizehn Jahren stattgehabten Vorfalles, und 
bemerkte dazu, dass derselbe wohl den Gegenstand einer gericht- 
lichen Untersuchung gebildet, > das allein entscheidende Endt-rgebniss 
habe jedoch nicht auf Entlassung Widmann's aus dem Oiticiers- 
verbände gelautet« und es wurde ferner hinzugefügt: »dass Frei- 
herr V. Widmann vom Jahre 1854 bis 1861 im activen Dienste 
und von ISöl bis 1868 als mit Charakter quittirter Officier der 
k. k. Armee angehörte«. Wie ein Faustschlag ins Gesicht, wie eine 
empörende Verhöhnung der öffentlichen Mointmg las sich diese Kote. 

Wenij^e Tage darauf wurde im \Viener Gcmeinderathe von 
dem Volksschriftsteller und Qemeinderath O. F. Berg folgender 
Antrag eingebracht: 

18* 
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»D«r Otmeiadfrath dar Eftii{it^ md B«iid«D»tadt Wim mOf« getreu 
■daer lüMioa, trekh« iha TWpliiebtat, die Elure und WSrde mbw MitlHUfar 

za wahren, das Gcmeloderatbapräsidiam erstehen : Dosa die Misaatimmaog 
der B«vCikeruug Wiens die wahrhaft peinliche Empfindong aller rechtsbe- 
wusatea Bürger der Residenzstadt, anlässHch der Berufung eines Miimes. wio 
Herr v. Widroann in da» Ausgleichsmioisterium cur Kenntniss de» Miaister- 
präaideuten gebracht werde.« 

Dieser Antrag rief eine lebhafito Debatte benror und 
wurde aeblieBsUcb mit nur oehr wenigen Stimmen zum Beubluw 
erhoben. 

Don Beispiele des Wiener Qemeinderathes folgte audi die 
Commnnalrertretang von Qras. Die Antwort darauf, die von den 
nttebtemen Gemmnder&tben ganz riebtig Torausgeaehen war, lautete 
wenig befriedigend. D» beiden Eingaben der CommnnaWwtretungen 
Yon Wien und Graz wurden zurückgewiesen mit der einfacben Ein- 
weisung auf die Recbte der Krone. 

Was sagte nun zu alldem Baron Widmann? Es fiel mir die 
AufjG^abe zn, ihn diesfalls zu int« r\ it wcn. Es war dies wahrlich kein 
leichtes ßeginoen. Von allen iSeiten, iusbesouderc aber von der libe- 
ralen Presse heftig angegriffen, konnte wohl eingenommen werden, 
dasB sich Baron Widmann in grosser Aufregung befinden wUrdc. 
Ibn in einem solchen GemUthszustand aufzusuchen, schien nicht 
eben erfolgverheisseud. Ein Umstand ermuthigte micb jedocb dabeL 
Ich wuBste aus Erfahrung, dass gerade in solchen Momenten der 
Angegriffene gerne die Gelegenheit ergreift, sieh zu yertheidigen 
und seinen Standpunkt zu rechtfertigen. Wie oft war dies bei Herrn 
T, Beust der Fall, der sogar selbst Alles aufbot, um von einem 
Journalisten interviewt zu werden. Auch kannte ich Herrn Wid- 
mann von frQher her, und zwar nur als einen ruhig denkendoi 
und sehr besonnenen Mann. Er empfing mich auch thataftchlich in 
einer Weise, alswftre nicht der geringste Anlass zu einer Erbitterung 
oder auch nur zu einer Kränkung gegeben worden. Er sagte mir: 
»Ich will beweisen, dass man einen Jugendstroidi bt"<;un<,^on haben, 
und doch ein guter Minister ^ein künnc, biuiicn drei Moiiuteu will 
ich die cisleithanische Landwehr so weit organisirt haben, wie es 
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gegenwftrti^ schon die ungarische ist* Von den ungestQmen An- 
griflFen der Jonrnale gegen ihn sprechend, sagte er: »Die Herren 

glauben mich dadurch zu stürzen, aber sie werden sich überzeugen, 
dass sie nur das Gegentheil davon erreichen.« Im weiteren Ver- 
laufe bemerkte Herr v. Widmann, es sei merkwürdig, dass gerade 
diejenigen am heftigsten gegen ihn wütlieu, die ja doch auch früher 
schon von der Geschichte gewusst haben, und dennoch cranz stille 
bHeben, so lange er unter ihnen gesessen und ihr ])arlaraentarischer 
Genosse war. Wenn man von ihm erwarte, dass er dem Drängen 
der öffentlichen Meinung nachgeben und seine £ntlas8ung nehmen 
werde, so irre man sich. Als die Geschichte gegen ihn yerüifentlicht 
vurd^ habe er den Ministerprttsidenten gebeten, sich die Acten Uber 
jenen Vorfall ausbeben zu lassen. Diese seien auch Sr. Majestttt dem 
Kaiser unterbreitet worden, und es sei daher auch ganx unrichtig, w^u 
die Blätter melden, dass der eraMhlte Vorfall ihm das Vertrauen des 
Monarch^ entzogen hätte. Der Vor&ll in Gras sei auch ganz entstellt, 
und mit einer gana unverkennbar tendenriOsen Absicht ▼erlautbart 
worden. Htttte man sich an die Wahrheit gdialten, so hätte man in 
seinem damaligen Benehmen nichts Unrechtes gefunden; er sei damals 
in ärgster Weise proyocirt worden, das Benehmen Majer's sei ein 
solches gewesen, dass er es sich als Officier nickt gefallen lassen 
konnte, ohne seine Officiersehre einzubüssen. Seine Kameraden, die 
Zeugen jenes Vorfiüles gewesen, hätten auch seine Handlungsweise 
▼oUkommen gebilligt und ihn in Allem und Jedem unterstützt. Das 
Alles sei in der gegen iim geführten nuliiargerichtlichen Unter- 
suchung in klarster Weise festgestellt worden, deshalb sei auch der 
Kläger sachfUllig geworden und nur im Civilrechi^wi ge sei er (Wid- 
mann) zu einigen tausend Gulden Schadenersatz verurtheilt worden. 

Baron Widmann erraäehtigte mich, diese seine Mittheilungen, 
wenn ich dies für zweckmässig erachten sollte, als von ihm direct 
ausgehend zu bezeichnen. Es geschah das nicht. Von den Infor- 
mationen jedoch wurde der entsprechende Gebrauch gemacht. 

Dass trotzdem ein soldier Hann die Eignung, ein erster Beamter 
des Staates zu sein, nicht beflSfl^ stand ausser allem Zweifel fttr Alle, 
nur nicht für den Ministerpräsidenten. 
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Indes« noch andere bittere Eattttaichnngen rnnsite Graf Potocki 
gleich in der ersten Zeit seiner Amtstbfttigkdt erleben. Auch das 
Herrenhans nahm nämlich gegen ihn Stellung. Graf Anton Auersperg 
(Anastasias Gran)^ sowie Herr Schmerling flb«rnahmen hier die 
Fflhrerscfaaft der Opposition. 

So von allen Seiten Teriasseo, sah sieb schliessUch Graf Potoeki 
nach einer kaum siebenmonatlichen ministeriellen Thlttigkeit in die 
Laf;e {i:edrängt, in tcincm und im Namen des GesAmmtmioisteriums 
dem Kidser die Demission zu Uberreichen. 

Den Infoiraationsdieust für das >Neue Wiener Tagbiatt« hatte 
wiihrend dieser Epoche ein poIiii^( iier Journaliut, der vom »Czaa« 
als Correspondeut nach Wim ^( schickt worden war und in guten 
Beziehungen zum Graten Potocki stand, übern nmnien. Er hatte dem 
erwähnten Blatte, mehr aber seinem Protector gute Dienste geleistet : 
er wurde deshalb ancb von ihm in d.is Pressbureau berufen nnd 
hat es seither bis anm wohlbestallten k. k. Hofrath gebracht. 
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An der Wiener Börse herrschte gleich zum Begiunc der 
A mtsperiofle dps Bürf^erministeriums* ein geradezu wüstes Treiben. 
Taglich wurden neue Actien aul" den Effeetenmarkt gebracht, sofort 
am Tage ihrer Einführung mit hohem Agio bezahlt, und die neue 
Unternehmung allseits als ausgeseichnel gepriesen. Bankinstitute 
entstanden über Nacht. Industrien, grosBe wie kleine, bekannte und 
unbekannte wurden in Actienuntemehmungen umgewandelt Der 
früher scbmale Coursiettel acbwoU in kurzer Zeit auf die dreifache 
Hübe Att. Wie dieser, erweiterte eicb aaeb der Kreis der Specu- 
lanten. Wer niebt der BSrse bemfnnftssig angebOrte, spielte nusier« 
halb derselben. Jeder arme Teufel träumte tou Millionen, die bald 
seine Taschen fallen würden. Männer aus dem Er«se der Wissen* 
scbaft und der Kunst, bobe und niedere Staats- und Privatbeamte, 
Fabrikanten, Krämer, Hausbesorger, ja mitunter sogar Arbeiter 
wurden Ton der Spielwutb, die einer Epidemie gleich raseb um sich 
griff, ttberfitUeo. In alle Schichten der Bevölkerung drang sie ein. 
Aus allen Ständen und Glassoi recrutirte die Börse ihre Armee. 
Als eine Epoche des yolkswirthschaftlichen Aufschwungs wurde 
diese Krankheit der Zeit allenthalben gepriesen. Wer nicht mitthat, 
gab sich der Lächerlichkeit preis. Der Nüchterne und Besonnene 
wurde als feige und als Thor bezeichnet. Aristokraten zählten zu den 
gesuchtesten Männern für die fetten Präsiden tenstellen. Fand man 
solche, deren Käme von reinem und gutem Klang war, diu schon 
vermöge ihrer Geburt einen bevorzugten Rang in der Gesellschaft 
einnahmen, umso besser; unter ihrer Firma wurden die neuen Actien 
mit weit grösserem Agio auf den Markt gebracht, und es wurden 
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diese den Qrttndern trotxdem, um emen landlftufigen Ansdruck zu 
gebrauchen, förmlich aus den Bünden gerissen. Untemelimungen von 
geringer Qualitttt mussten sich mit gleichgearteten Gayalieren be- 
gnügen. Wenn es nur ein adeliger Name war, so war der Zweck 
wenigstens Air den Moment der £ini)lhrung der Actien errdcht 
Man specnlirte eben da auf die LdchtgUtnlngkeit des Pablicnms, 
das nicht nachforschen und zu ergründen snchen werde, ob der 
Herr Graf oder Baron, der da auserseheii war, die neue Firma als 
Präsident zu zeichnen, auch einen reinen und makellosen Namen 
habe. In Pension beiind liehe hohe Staatsbeamte waren ebenfalls 
gesuchte Männer. Auch ihnen wandte sieh die Aufmerksamkeit der 
professionsmässigcn Gründer zu, gleichviel ob sie freiwillig au« dem 
Amte geschieden waren, oder aus einem anderen triftigen Grunde 
den blauen Bogen zugeschickt erhalten hatten. 

Fast zwei Jahre dauerte dieser Böraenschwindel fort. Der 
Volkswohlstand war thatsäehlich gestie^n. Fortuna hatte ihr Füll- 
horn in reichlichem Masse ttber Wien ausgegossra. Die Reichen waren 
reicher geworden, die Armen wohlhabend. Allein audi die Bedfirf- 
nisse waren in hohem Masse gesti^n. In bedenklicher Wdse hatte 
der Luxus zugenommen. Rasch erworbene Reichthttmer erzeugen 
eben Uebermuth. Ein katholischer Priester, der als Kanzelredner 
eine gewisse Bertthmth«t erlangt hatte, und zu dessen Fredigten 
sich nicht blos die Frommen und Bigotten einfanden, der auch 
Ztthdrer hatte aus den Kreisen, die sonst keine Kirche besuchen, 
donnerte einmal gegen diese verderbliche Spielwuth, gegen dieses 
Jagen naeh irdiachen Schätzen, gegen dieses Authäufcu von iieich- 
iliunierii. die nur die Mcii.^ehen sehleeht machen und die verwerf- 
lichsten Triebe erzeugen. Dieser katholische Priester wollte unter 
Andern die Bemerkung gemacht haben, dass seit dem famosen 
volkswirthschaftlichen Aufschwung »die Zahl jener Damen, die nicht 
arbcitrn und doch in aller Pracht gekleidet herumgehen, sich in 
erschrecklichem Masse vermehrt habe« und schon fürml ich nach Pariser 
Massstab die Strat^sen unsicher machen <. Thatsttcblich war es so^ 
da» Leute, die früher bescheiden zu Fusse gingen, plötzlich im 
»Unnumerirtenc fuhren und dass Solche, deren kohnste Träume 
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flicli kur« vorher noch nicht üher das NiTeau eines Tagesfiakers 
erhohen hatten, in stolzen Equipagen daher fuhren, deren Bosse den 
«oragirtesten Sportsman mit Neid erfiBllten. . . . 

Die aasfkihrKche Geschichte dieser schwindelhaften Epoche zu 
schreiben, ist nicht meine Sache; sie bleibe berufeneren Federn über- 
lassen. Wenn ieli ihi ui liu r ui lluLhtifjen Umrissen Krwahnuiig getluin, 
80 geschieht es blos, iiin ein damit in Verbindung; f;ei)raohtes Ereignis» 
zu besprechen, welches in jene Epoche fallend, seinerzeit, weil es auf das 
politische Gebiet liinüberspieite, viel von sich reden gemacht, viel Staub 
aufgewirbelt hat, ein Ereigniss, welches nicht nur die wirthscliuft- 
lichen und politischen Klementc im Innern des Landes interessirte, 
sondern auch im Auslande grosses Aufsehen machte. Es betritft die» 
— die Cotirung der TUrkenlose an der Wiener Börse. 

Dieselbe fand am 27. Juni 1870 stütt. Es war dies nach den 
Sueacanalactien das erste ausländische Papier, welches im Wiener 
Conrsaettel zur Cotirung zugelassen wurde. Bis dahin bestanden 
bestimmte Vorschriften, weiche den Handel mit ausländischen Papieren 
an der Wiener BOrse ausschlössen, und nun wurde gerade au Gunsten 
der Tarkenlose die erste Ausnahme geschaffen. Schon das allein gah 
tu allerlei Vermuthungen Anlass. Fttr die Börse war diese Ange- 
legenheit mehr oder weniger gleicbgiltig. Ob um ein Papier mehr 
gehandelt wurde, das hatte nicht viel auf sich, allein für die poli- 
tische Welt bildete ^e Cotirung der Ttirkenlose Gegenstand eifrigster 
Erwfigung und der heftigsten Angriffe gegen den Minister des 
Aeussem Herrn v. Beust, durch dessen energisches Dringen allein 
die cisleitbanische Regierung au dieser Ausnahmshestimmung sich 
Teranlasst gesehen hatte. 

Es war bereits in den weitesten Kreisen lange vor Cotirung 
bekannt geworden, dass Herr v. Bcust sieh eitViji^ät bemühe, den 
Türkenlosen den Wiener Markt zu erJiiTuen. In diesem Sinne 
suchte er, als noch das P^ürgerministerium im Amte war, S( ine 
Absicht zu erreichen. Er fand jedoeh den hettigsJen Widerstand 
beim Finanzminister Dr. Brestel, der ihm mit uHer Entschiedenheit 
erklärt hatte, dnss er seine Zustimmung; zu Uun.>^ten eines einzelnen 
ausländischeu Papieres niemals geben werde. Wozu er sich im 
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Princip bereit erklärte, war, dass er eine RegientngaTorlage ausarbeiten 
laaaen woUe, welcbe aUganeine Bestimmtmgeii aber die Zolaflsong 
ausländiseher Papiere an der Wiener Börse enthalten ralL Dasu 
war es aber nieht gekommen. Benat mnwte sich in Geduld «'geben, 
und man bebanptete damak vielfachi dass jener Widerstand der 
Bäi^rminister gegen die Cotimng der Tflrkenlose mit «n Qrund 
fax Herrn T.Beust gewesen war, das liberale Ifinistwium an stflraen. 

Auch das Ministerinm Potooki trug anfibiglich allerlei Be- 
denken, in die yerlangte Ootirong au willigen. Herr y» Benst wnsste 
aber diese Hedenken zu beseitigen, indem er erklärte, er habe 
wiihreud .seiner Anwesenheit in Constautinopel der türkischen Re- 
gierung bindende Zusagen bezüglich der Eioführang der Türkenlose 
an der Wiener Börse gemacht, und er sei seither wiederholt von 
jr>ner Rej^ierung im sein Versprec:lien gemahnt worden, es sei also 
diese Cütirunf; zu einer politisebcn Angelcf^enheit geworden, gegen 
welche alle tinanziellen Bedenken in den Hintergrund treten müssen. 
Damit glaubte man auch das Unheil der üffentlicben Meinung, die 
sich dieser Angelegenheit in einer für den Grafen Benst nicht sehr 
schmeichelhaften Weise bemächtigt hatte, beeinflussen su können. 
Die halbofficielle »Wiener Abendpost« brachte hierüber am Tage 
der CotiroBg der TOrkenlose folgendes ofificidse Communique: 

»In Fol^e tri«4«rliolter AotrSge tarkiidien R«^eniog hat das 
k. k. IfiDbtafinm dmBflMbloM gsfaMt, raOtti»t«n des tflrkMchen Eiisokalitt- 
anlshan» di« Gotinto; dcrPrlinisnoblifatimien «st«r Enbrion an derWi«nw 
BSne an b^wflUftn. . . . Die Ctostattnn; d«r Gelirang amwlrtigw BUat» 

papi«re hat vom staatlidieu Standpunkte aus lediglich die I^cdeutung einer 
Constatiraßg der Existenz des betretenden Papiere«. Sie ist eine Massregel 
im Intercs«te und ztir Beqiiemliehkoit des PubUciimH, im vorlietjenden Falle 
überdies eine Massrepel im 1 n t o r o s s e de s S t a a t e s, das bai dem Ver- 
bkltni»» Üe»tcrrelch-Uiigarnii xur benacbburteu Türkei ein ausnehmend nahes, 
ja Jn die Augen springend«« bt . . . Ei tat hinsniofUgen, daw auch die 
StaataTSrvraltttng FrankreidM Einlettong«» trifitf dm Wttnadisn d«r kaiwrliek 
ottommaauehaa Regianing baiOf lidi dar Cotirnny ibrar Papiare durch «ioa «nt- 
■pnehmide Vorlage an den geMtagebenden Kdiper >«von«koinmen.« 

Das war kein Meisterschuss! Wieder euiuial hatte sich das 
Sprichwort bewährt: »Wer sich entschuldigt, beschuldigt sich.« Die 
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bSaartigen Gerüchte, irelclie Aber die Motive, die bei der Cotirung 

der Türkenlose massgebend waren, circulirten, sollten durch jenes 
Communique beseitigt werden. Kein anderes als ein staatliches 
Interesse sei der Bewilligung zur Cotinuii^ zu Grunde gelegen, 
80 behauptete das Communique, und man hoffte und erwartete, dass 
sich die üÖeatliche Meinung damit zufrieden geben werde. Das 
Gegentheil davon trat jedoch ein. Gerade die Notiz in der »Wiener 
Abendpost« trug wesentlich zur Verptnrkimg der bösartigen Gerüchte 
bei. Man sagte sich: wenn die Regierung sich veranlasst sieht, über 
die stattgehabte Cbtiraog eine besondere Note zu veröfTentlichen, so 
geschah das offenbar nur deshalb^ weil sie seli)st empfinde, dass sie 
sich zu etwas entflchlossea habe, was unter gewöhnUchen Umstfinden 
nicht gesehehen wäre, dass sie entgegen den Bestimmungen hier 
eine Ausnahme gemacht^ gerechtfertigt werdra mUsse; man 
sagte sich aber auch gleichseitig, dass diese Reditfertignng mehr 
einer Ausrede gleiche, um die fiffentliche Mdnung irre zu fahren. 
Qanas ungeschickt war der SehlusspasauB dieser officifisen Noti^ der 
Hinweis nimlioh darauf, dass auch die fransOusche Regierung in 
der gleichoa Angelegenheit eine Vorlage fttr die Deputirtenkammer 
▼orbereite. Mit Becht traf da die R^enmg der Vorwurf, dass sie 
dann mit Umgehung des Parlamentes auf administrativem Wege eine 
solche Ausnahmshestimmuog getroffen habe. 

Nebst Tenchiedenen anderen Journalen war es auch die »Deutsche 
allgemeine Zeitung«, welche in einem ausführUchen Brief aus Wien 
die seltsamen Umstände der Cotirung der Türkenlose an der Wiener 
Bürse besprach. Der Brief brachte sehr iuteressantc Detaila. Kr ent- 
hielt nicht blos eine Kritik des Vorgehens der Regierung, es wurden 
vielmehr alle Gerilclitc v r/ i ebnet, die darüber circuhrten, und es 
wurden die Persönliclikeiten mit Namen aufgeführt, die durch ganz 
andere Gründe als durch staatliche Interessen sich veranlasst ge- 
sehen, ihren Eintiuss für die Cotirung einzusetzen. Ja noch mehr, 
es wurden sogar Summen genannt, die an bestimmte Persönlich- 
keiten ausbezahlt wurden, damit sie ihren Einfluss in der gedachten 
Weise geltend machten. In diese Pauschalanklage wurde auch 
Herr Beust einbeaogen. Dieser »Wiener« Brief machte nunselbst- 



Digitized by Google 



188 



yentBndtich ungeheures Au&ebeD» obechon er dgentliob nur das 
reproducirte, was allgemein ttber die Sadie gesprochen wurde. 

Von der VorauBsetsung ausgehend, dass ich der Verfasser 
dieses Wiener Briefes sei, Hess mich nun Herr v. Beust zu sich 

bescheiden, und ich hatte diesbezüglich eine ernste Uuterredunj:^ mit 
seinem Adhitus Herrn v. Hofmann. leh konnte sehr leicht den Be- 
weis erbringen, dass der Aufsatz nicht von mir war. Ganz ab- 
gesehen davon, dass die Kedaction der »Deutschen allgemeinen 
Zeitung« dem Wiener I^rief die Worte vorangestellt hatte: »Nicht 
von unserem gewöhnhchen Cüires})ondentcn ^ -war ich autli in der 
Lage, ein Schreiben der Kedaction der genannten Zeitung vor- 
weisen zu künnen, das meine Angabe ausser allen Zweifel stellte. 
Damit war aber die Angelegenheit nicht abgethan. Herr v. Hofmann 
legte mir eine bereits fertig geschriebene Berichtigung vor, mit dem 
Wunsche, dass ich sie als spontan von mir selbst ausgehend der 
Kedaction der > Deutschen allgemeinen Zeitung« zur Veröffentlichung 
ausende. Als ich dies ablehnt^ wurde Tags darauf ein aweiter ähn- 
licher Vorsuch durch jene politische Dame gemach^ die, wie idi 
schon bei einem früheren Anlasse ersählt habe» in guten Begebungen 
wie BU andern politischen .Persönlichk^ten, so auch au Herrn 
Beust stand. Mein Verhalten beatlglich jener Berichtigung war das 
gleiche. Ich konnte mich nur daau rerstehen, meinen EinBuss bei 
der genannten Zeitung au&nbieten, um sie unter Hinweis darauf anr 
Veröffentlichung der Berichtigung zu bestimmen, dass diese mir ron 
competenter Stelle zugekommen sei, und dass «n Beweis fttr dk im 
Umlauf befindlichen bösen Gerüchte kaum zu erbringen wMre. Man 
begnügte sich sehhesslich auch damit. Die »Deutticlic allgeuieine 
Zeitung« liattc nun thutsächlich die Berichtigung voliinhaltlich ge- 
bracht, aucli meine beigefügten Bemerkungen faudeu unveränderte 
Aufnahme; allein die Kedaction versah meinen Brief mit der 
Bcuieikting. das« in der berüchtigten Sache ihr Gewährsmann das 
letzte ^\'orl habe. In der That erschien auch nach wenigen Tagen 
sclion eiiu' zweite Correspondenz aus der Feder des aussergewühn- 
lichen Uorrespondenten, der nicht nur seine früheren Mittheilungen 
vollkommen aufrecht hielt, er fügte vielmehr neue Details hinau, 
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die gceiguet waren, Herrn Benst noch mehr zu compromittiren, 
indem ein Eiflernmttssiger Naehwd« Uber die Yonrendang der soge- 
nannten GrUnduDgsspesen rersncht wurde. 

Diese Mittheilungen, wie die vielfachen ähnliclicn Gerüchte, 
bewirkten, was dauut erreicht werden wollte. Sic schwächten das 
Vertrauen des Monarchen zu seinem Minister. Herr v. Beust 
versicherte zwar wiederholt, dass der Kaiser ihm über die ganze 
peinliche Angelegenheit nie ein Wort gesagt hätte. Um so schlimmer 
für ihn. Wftre er interpellirt worden, dann hätte er sich vcrantw^M h ii 
können; eine unerörterte Beschuldigung ist in ihrer Wirkung 
zuweilen empfindUcher und nachhaltiger als eine offene Anklage, 
gegen welche man sich vertheidigen kann. Indeas wurde damals 
vielfach von Persönlichkeiten, die in der La/i^e waren, sich darüber 
zu infonniren und sich ein Urtheil zu bilden, behauptet, es wäre 
Herrn r. Beust Gelegenheit gegeben worden, aich von den gegen 
ihn erhobenen Verditchtigangen rein sa waaehen^man bezweifelte jedodi 
udir, data es ihm auch gelangen ad, alle Bedenken zu beaeitigen. Ab 
Thataaehe kann wohl angenommen werden, daaa von jenem Zeit- 
punkte an daa Vertrauen dea Monarchen zu Herrn Benat nicht 
mdbr dn ao nnbedingtea wie bia dahin war, and wer d« wdaa, wie 
fdn onpfindlich der Kaiser Franz Joaef in solchen delicaten Ange- 
legenhdten ist und welche strenge Anffiwanng an höchster Stdle 
über eine Verqaicknng finanzieller Gksehäfte mit den Staatsgeschäften 
herrscht, der wird die peinliehe SUtuation, m wdche Herr Beust 
ddi da dem Kaiser g gLuüber versetzt sah, leicht hegreifen. 

Indess ein so gewandter Diplomat wie der Reichskanzler weiss 
sich auch aus der schlimmsten Situation herauszudiplomatisiren. 
So mag ca ihm deuu auch diesmal, wie schon oft, gelungen sein, 
wieder festen Fuss zu fassen. Thatsächlich war es damals noch 
verfrüht, Herrn v. Beutst bereits zu den Todten zu zHhIen und 
ihm deshalb mit denselben Worten zu dienen, die t r in dem un 
anderer Stelle citirtcn Sj)ottgedichtc au das sterbende Rür^er- 
ministerium gerichtet liatte. Die damaligen Verse wurden ihm 
nämlich, von einem früheren Collegen in folgender Weise variirt, 
zugeschickt: 
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»Du trachtest wohl noch lang za lebeU) 

GezMhIt indessen deine Tape sind; 

.J;i nicht die Liel>i' hlo* .-lUfine, 

Der Khrgeix auch macht ott die KlOgstea bliud. 

So ttb«ni«liii All ivohl diA Sirg«, 

Di» deine Erben idion lllr dieb beitellt, 

Und eiebst «ndi nieht den Friedeosirtcfater, 

Der MboB ab deinem Grabe Wndie bllt« 



1859-1866-1870, 



Wenden wir uns einmal von den widerwärtigen Nationalitäts- 
und Verfassungskämpfen in der dtesseitigen Reichshälfte der Öster- 
reichischen Monarchie hinweg, äusseren Ereigniasen zu, derea Wichtig- 
keit und Bedeutung alles Andere in den Hintergrund drängt. 

Zwischen Deutschland und Frankreich war ein Ck>nfltct aus- 
gebrochen. Grund dazu gab die von der preusaischen B^emng 
angestellte Candidatnr des Erbprinzen Leopold von Hohenzollem 
fdr den erledigten spanischen Thron. 

Es ist noch frisch in Erinnerung aller Welt, was sich darauf 
b^gab: Einspruch Frankreichs) Versidit des Throncandidaten, cbau- 
▼inistisches Treiben in Frankreich, wo Kaiserin Eugenie >ihren 
Krieg« haben wollte, die Brttskirung des KOnigs von Preussen durch 
den franaOsischen Gesandten Benedetti in Ems, und darauf die 
Kriogserklftrung Frankreichs, die Bismarck wie etwas lange und 
mit Sehnsucht Erwartetes aufnahm. Er hatte damit nach dem un- 
populären Kriege von 1866 endlich einen populären, den Kampf 
mit dem — > Krltteiiid« . 

Als ilrr Krieg gewiss war, ging ich nach Berlin, um dort 
meine Zulassung ins HnnpKjuartier der ojicrircndcn deutschen Armco 
zu erwirken. Ich häUc den Nfrsuch kaum gcniaclit. wenn ich nicht 
in reichliehster Weise mit Kniptchhingsljriefen an ma>'fgcbende 
Persönliclikfiitcn versahen gfwcseii wäre. Die besten, diejenigen, von 
denen ich mir einen gewissen Erfolg versprechen konnte, erhielt ich 
vom preussischen Gesandten am Wiener Hofe, Herrn v. Schweinitz. 
Au diesen hatte ich mich gewandt, als ich den Eutschluss gefasat, 
nach Berlin zu reisen. Herr t. Schweinitz kannte mich von früher. 
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Bei vielen verschiedenen Anlässen hatte mich der Gesandte mit 
sdnem Vertrauen ausgezeichnet und ich konnte es» ohne eine 
Zurückweisung befürchten zu müssen, wagen, ihn unter Angabe des 
Zweckes meiner Reise zu ersuchen, meine Abstellt nach Möglichkeit 
zu fördern. Ich fand auch, wie ich erwartet hatte, eine freundliche 
Aufnahme, ja sogar ein ermunterndes Entgegenkommen. Zwar rer- 
mochte mir der Gesandte Preussens nichts Bestimmtes suzusageOi 
er dachte vielmehr sehr skeptisch ttber den Erfolg, hielt es aber 
docb für xweckmissig, wenigstens den Versudi su machen, und er 
versprach mir glmchseitig mich mit guten l^pfehlnngsbriefen aus- 
surOsten. Bereits am daranffolgencien Tage erhielt ich tliatsSehlioh 
solche zugeschickt, darunter ein Schreiben direct gerichtet an den 
Chef des Oeneralstabes General Holtke. Als ich hierauf Herrn 
T. Schweinitz mdnen Besuch machte, um ftir die ^idtenen Emf^ehlungs- 
briefe zu danken, wurde mir daselbst auch unter Anderm die er> 
freuliche Mittheiluiifj, dass seitens der Gesandtschaft in ganz ofßcieller 
Form ein Bericht (Iber die Ilaltunfj; des Blattes, für welches ich 
meine Zaiiissuiig erwirken wolle, sowie über meine persönlichen Ver- 
hältnisse nach Heriin abgegangen sri. und dass ich somit dort eine 
freundliche Autnahuie und meine Zwr« Iv* fürderndes Entgegenkonimon 
finden werde. Das war schon viel, jedenfalls genug, um mein An- 
liegen nicht als Etwas erscheinen zu lassen, was von vornherein als 
aussichtslos hätte bezeichnet werden können. Ich konnte mich doch 
auf eine competente Persönlichkeit berufen, deren Empfehlung jeden- 
üslls von grosser Bedeutung war> 

Ich ging also nach Bo-lin, wenn auch nicht meines Erfdges 
gewiss, — doch in froher Hoffiiung. 

In Ausübung meines Berufes hatte ich bereits jtweiiual Gelegen- 
heit gehabt, Kricgsvorbercitungun eine besondere Anfraerksfiinkeit 
zuzuwenden. Eh war dies der Fall im Jahre 1851' im F.'Mzug gegen 
Piemont und im Jahre 1866 im üsterreichisch-prcussischen Kriege. 

Wie eine Wandeldecoration ziehen die Bilder längst vergangener 
Tage vor mir vorQber und rufen die Erinnerung an Ereignisse 
wach, die von herzerschttttemder Wirkung waren! 
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Es war im Jahre 1859. 

Ueber der Kaiserstadt lag eine schwüle, drückende Atmosphäre. 
Der gansen BeyOlkwang hatte sich seit dem denkwürdigen 
Neujabrsgruss eine ernste, trttbe Stimmung b«nftchtigt Handel 
und Industrie waren ins Stockm geratlien» der Untemebmnng»- 
geist war getOdtet, die Lust zur Arbeit Jedem benommen. Alles, 
was das Leben einer Bevölkerung bedeutet, war lahmgelegt, — 
ein Krieg, ein grosser, folgenschwerer Krieg stand in Aunicht! Sc 
lange der Federkampf der Diplomaten dauerte, hoffte man immer 
noch, dass das Schwert nicht aus der Scheide gezogen werden 
wird. Man glaubt eben gerne, was man wttnscht Eine eigent- 
liche Kriegspartei gab es nicht Weder die Regierung, noch 
das Volk wSnschte ernste Confiicte herbei. Man war allseits nur 
für die Erhaltung des Friedens. Ja, es wurde nicht einmal der Ver- 
such gemacht, die Bevölkerung für den Kriefcsf'all günstig zu stiniinen, 
und keines der zahlreichen Mittel und Mittelchen angewendet, 
durch die eine Kampfstimmung zu erzielen gewesen wäre. 

Als nun das Unvermeidliche eingetreten wiir, der Krieg in 
naher Aussicht st.md, da mochte man wohl allentlialben bedauert 
haben, da?s man in der ßethüligung der Friedensliebe zu weit 
gegangen war und Allefl ausser Acht gelassen hatte^ was die Bevöl- 
kerung für den Krieg entsprechend präparirt hlitte; e^ war aber au 
spät. Als die Kriegserklärung erfolgte, war der Eindruck ein all- 
gemein niederschmetternder. Er lässt sich kaum wiedergeben! 

Ich war auf dem Sfldbahnhole, im Begriffe, als Berichterstatter 
nach dem italienisdien Kri^schauplata abzugehen. Ich sehe noch 
die Truppen in ungeheuren Maasen heransiehen, die mAnnticben 
krxftigen Soldaten« die nichts von jener Begeisterung Terriethen, 
die sich sonst der VaterlandsTCrtheidiger bemächtig^ wenn sie aur 
Ausübung ihrer Beruispfltcht berufen werden. Selbst die Tielen Musik- 
banden, die ihre heitersten Weisen aufspielten, vermochten nicht den 
Ernst der Stimmung, in welche die Mehrheit gebannt war, au ver- 
scheudieQ, Die »Einwaggonirung« — wie der tedmisohe Ansdmdk 
ffir den Truppentransport lautet — ging awar sehr gerituschvoU 
vor sich, unter Trommelwirbel und Commandorufen, sonst abor klang- 

nraltdg J»bra ft. d. L. •. J. It. 13 
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und sanglos, insoferne es Bich um die Kannechaft bandelte. Nur hie 
and da hörte man Einige die ftblichen Volkslieder anstimmen, allein 
es waren nur schwache Ohörc^ die anf die grosse Masse ohne Wirkung 
blieben. 

Ich iiüre dagegen noch die Jamniertune der Eltern, die ihren 
Kindern das Geleite gaben, ich sehe noch die Thrünen in ihren 
Augen, als sie sich von ihnen verabschiedeten, um sie vielleicht zum 
letstenmale an ihr Hers au drücken, iliro Kinder, die sie unter 
Sorgen und Mtthen gross gesogen, die Hoffnung ihres Alters. Von 
keiner Seite war ein Laut vernehmbar, der auf eine für die geschaffene 
Situation enthusiastische, ja auch nur gttnstige Stimmung hätte sehliessen 
lassen können. . . . 

Und gerade so Nvie im .Jahre 185U, so war es auch im 
Jahre 1866 vor dem Ausbruclie der Feindseligkeiten gegen Preussen. 
Dasselbe Bild, dieselbe Sci nerie. Dem Kriege voran ging dasselbe 
Spiel der Diplomaten, derselbe Federkampf, derselbe Versuch, die 
öff«^ntHche Meinung zu tauschen, in der Üsterreichisehen Bevölke- 
rung herrschte dieselbe trübe, düstere Stimmung: der gleiche Mangel 
an Begeisterung fttr den Krieg war überall fühlbar. 

Wie anders, wie gana anders fand ich die Verhältnisse in 
Berlin» als ich im Jahre 1870, kurs vor Ausbruch des Krieges, dort 
war, um meine ZuUssung ins Hauptquartier der operirenden deutschen 
Armee als Kriegsreporter zu erwirken! Wie ganz anders war da die 

Stimmung in der Armee und selbst in der Bevalkemng! Die Be- 
geisterung für den Krieg hatte fast Alle in gleichem Masse erfasst 

— die Berulk-ioldaten so gut, wie ihre Angehörigen. In zahlreichen 
Volksversammlungen wurde diese Begeisterung noch bestärkt und 
erhöht. Die Journale, gleichviel welcher Partei-schattiniug sie angeliörten, 
überboten sirh in der Aneiferung für den Krieg. In zahlreiciien Ar- 
tikehi wurde nnnier und immer wieder darauf hingewiesen, wie, um 
des Friedens willen, die preutssisehe IJegierung sieh in einer Weise 
entgegenkommend erwiesen hutte, die ihr schon als Schwäche hätte 
ausgelegt werden können. Es wurde allenthalben eine Erbitterung 
gegen Frankreich, g^gen Napoleon und seine Käthe erseugt und 
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genSlirt durch eine Unmasse von Flugschriften, die in den Strassen 
unter lauten Rofen feilgeboten wurden. 

In den Schanfenstera sah man die mUitftrischen und civilen 
Staatswardenträger Frankreichs in den absondwHdisten Abbildungen. 
Alle WitaUtttter bemächtigten sich der Tagesfirage. In Wort und 
Bild wurden die »sanscolottes« ▼«rhOhnt, in ernsten und heiteren 
Poemen die Geföhte und Empfindungen der Patrioten angeregt und 
«ngeeifert Der Wtts, die Satire, der Humor und die Ironie wurden 
in den Dienst der guten Sache gestellt. Die Truppen, welche die 
Stadt durchzogen, wurden mit Jubel begrüsst und vor dem könig- 
lichen Palais standen Hunderte von Leuten, die ihre Blicke auf das 
historiscli berühmt gewordene Fenster des königlichen Arbeitszimmers 
richteten und in hellen Jubel aiisbraelien, wenn sich der greise 
Monarch zeigte, otipr auch nur ein .Schatten seine Anwesenheit 
vcrrieth. Nichts deutete auf den Ernst der Situation hin. auf die 
Gefahren, die ein Krieg nach sich zieht. Als wäre er schon zu 
Ende, als wäre der Feldzug siegreich überstanden, so herrschte 
allenthalben die Begeisterung vor, die sich aller Schichten der QeseU- 
schaft in fast gleicher Weise bemächtigt hatte. 

Ich wohnte im Hutel Schmelser, dinem älteren Hotel, dessen 
jovialer Wirth mit seinen Güsten, zumeist Künstlern, Journalisten 
und Schriftatellem, die hier immer wieder einkehrten, so oft sie in 
Berlin zu thun hatten, auf ein«m fireundachafttichmi Fusse stand, 
ein echter ReprSseutant einer alten Gasthauawirthschaft, der mit 
seinen Insassen gerne einen gemttthliehen Flausch hielt, mit ihnen 
an der gleichen Tafel zechte und bei allen ihren Allotrias bereit- 
willigst mitthat, ja oft sogar den Ton daau angab. Ihm gegenüber 
ttusserte ich mein Erstaunen ttber den allgemeinen Jubel der Bevtfl- 
kerong, dass ich noch kein einaig betrübtes oder auch nur ernstes 
Gesicht gesehen; ich erwtthnte, wie das in Oesterreich zur Zeit der 
Kriege in den Jahren 1859 und 1866 so ganz anders gewesen. Ein 
Tischgenosse, ein bekannter Grossindustrieller aus Wien, der nach 
Berlin gekommen war, um noch rechtzeitig einige geschäftliche Verhält- 
nisse in Ordnung zu bringen, mengte sich ins Gesprach und gab die 

ganz richtige Erkläi-ung fUr die Wahrnehmung, die ich gemacht hatte. 

IS* 
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»Wir Oeaterreicher, < sagte er, »sind nicht und w«reii nie 
kriegerisch gesinnt Wir sind friedliebende NiUar^ lassen gerne 
Andere in Kühe and Frieden und sind froh, wenn wir ^ Rnh"^ 
haben. Wir sind stets wider Willen zum Kriege gedrttngt worden, 
nnd die Zwangslage Uust eben keine Begeisterung sufkomnien. Was 
man nicht gerne und willig ihni, ^fert nicht zam EnthumasmuB an. 
Daraus aber, das« bei uns in den leteten Feldzflgen nicht der gleiche 
Jubel wie in Berlin sum Ausdruck gekommen, etwa den Schlnss 
sieben wollen, dass wir Oeaterreicher minder patriotisch gesinnt 
wfiren, wllre ein arger Tmgtchluss. . . . Die patriotische Gesinnung 
der Oesterretcher steht ausser allem Zweifel, wie es ja auch 
bekannt ist, daas die BcTGlkerung stets su ihrem Kaiser halt, wie 
kaum eine andere. . . , Wir betrachten eben jeden Krieg, aus 
welchem Grande er auch gefilhrt wird, ab ein grosses nationales 
Unglück!« . . . 

Das Gespriich wurde durch das Erscheinen des Uberkellners 
unterbrochen, der, auf mich zuschreitend, mir leise ins Ohr raunte, 
dass ein Beamter der Polizei nach mir gefragt, sich in mein Zimmer 
begeben habe und mich dort erwarte. Die Mittheiiung machte 
keinen besonderen Eindruck auf mich Ich verabscliiedete mich 
von meinen Tischgenojij^cn und war nicht in Zweifel darüber, dass 
es sich hier gewiss nur um ein Missverständniss handeln könne. Es 
war nicht so. Der Poliseibeamte hatte vielmehr wirklich den Auftrag, 
nach mir zu forschen und mich zur Ausweisleistun aufzufordern. 
Ich konnte ihm damit in einer beide Theile befriedigenden Weise 
dienen, indem ich ihm alle meine Documente zur Einsicht vor- 
legte. Es waren dies: Eine Lsigitimatioa der Bedaction, contradgmrt 
von der Wiener Polizeibehörde, die den Zweck meiner Reise nach 
Berlin angab, fem^ ein ofienes Schreiben des Vertreters Deutsch« 
lands am Wiener Hofe, des Botsdiafters General Schwdnita an die 
preussischen Behörden, awei versiegelte Briefe, der eine gerichtet an 
General Holtke, der andere an einen hohen preassisehen Ho&taats- 
wflrdentrttger, ein Creditbrief an BleichrOder nnd ausser dem Allen 
noch ttne «'kleckliche Anzahl yon Empfehlangasdireiben an bekannte 
politische Persönlichkeiten in Berlin. 
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Nach mOgUdist genauer Einrichtnahme in alle diese Docttmento 
bemerkte der Polizeibeamte m bureaukratisch trockenem Tone, dasB 
er tllr seine Person nun vollständig aufgeklärt sei, dass ich ihm 
jfdoch trotzdem aulö Buroau folgen inibse, um mich auch dort vor 
seinem Chef zu legitimireu. Ich möchte deshalb, wie er hinzufügte, 
alle Documente und Schriftstücke, welche über meine Person und 
über den Zweck meiner Atiwesenlieit in Berlin Aufschluss geben, 
mitnehmen, und er i;ab gleichzeitig; der Hoffnung' Ausdruck, dass es 
mir gelingen werde, mich von jedem Verdachte zu befreien. 

Verdacht! Das Wort machte einen eigenthümlichen Eindruck 
auf mich. »Verdacht?* wiederholte ich. »Was hat es damit für ein 
Bewandtnis«!?' Der Beamte nahm keinen Anstand, mich dnr über auf- 
zuklären. Vorsichtiger Weise, um sich nicht selbst in Verdachtsu bringen, 
als würde er mir ein Geheimniss verrakhen, bemerkte er nodi, daas 
er amtlieh hiexu ermSchtigt sei. Ich hfttte mich^ thdlte er mir nun 
mit| dnroh den Umgang mit einem Ifenachen verdttdittg gemacht^ 
g^gen den die Beschuldigung vorliege, dass er ein französischer 
Spion sei. Ich ahnte nicht, wer damit gemeint sein könnte, und 
als ich mir hierüber eine Aufklärung erbat, erwiderte der Beamte, 
dass er mir darttber keinerlei Mittheilnng machen könne, er habe 
diesbesflglidb Jk«ne Instruction erhalt«!, doch werde ich wahrschein- 
lich im Amt darüber den entsprechttuden Aufsehlnss erhalten. Ich war 
sehr gespannt darauf. So sehr ich mich auch anstrengte — ich Hess 
alle Personen, mit denen ich in den letzten 24 Stunden während 
meiner Anwesenheit in lierwii verkehrt hatte, im Uediichtniss Revue 
passiren — ich vermochte nicht zu errathen, welche von jenen Per- 
sonen sich dieses scL.vm n Verbrechens verdächtig gemacht haben 
konnte. Ich erfuhr es jedoch später bei der Polizeibehörde. Nachdem 
nämlich der Bureauchef der Polizei, ein würdiger, alter und sehr höf licher 
Herr, Kinsieht in meine Papi(;re genommen und daraus grosse Jieruhigung 
ge.schüpft hatte, schob er seine Brille auf die Stirn, bUckte mich gut- 
müthig an und bemerkte lächelnd: »Nun, Sie sehen in dßr That 
nicht wie ein Spion aus und sind es auch nicht, allein ich möchte 
Ihnen einen guten Rath gebeti: meiden Sie die Gesellschaft Ihres 
angeblichen Coll^pen N., — er nannte mir ohneweiters den Namen 
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— ich sage angeblichen Collegen, denn nach den Erhebungen, die wir 
gepflogen, steht dieser Mensch in Verbindung mit unseren Feinden.« 

— Der Beamte fügte noch hinzu: — »Zwar war der Herr vorläufig 
vorsichtig gen 117, nichts zu unternebmeDi was uds Anlaas 8U seiner 
Verhaftung geben würde, wir wissen aber aonat Alles genau, haben 
ihn bereits angewieseD, sofort Berlin sa verlassoB» und wir werden 
schon darttber wadien, dass er sicli nicht länger als nöthig in Berlin 
aufhalte.« 

Ich muas gesteheni dass mehr als die ursprüngliche Eröffnung, 
ich hätte mich irgendwie verdSehtig benommen, mich die Mittbeilung 
fLberrascbtey dass mein Cc^lege — nebstbei orwfthnt, ein in einer 
ProTinsbauptstadt bekannter Journalist — dass sich dieser der 

Spionage verdächtig gemacht haben sollte. Ich hiltte auch bereit- 
willigst Erklärungeil und Aufklärungen über ihn gegeben: doch als 
ich nur den Versuch machte, dies zu thun, fiel mir der umlircnde 
Bcnimle ins Wort: »Sie werden in Ihrem eigenen Interesse gut ihun,* 
bemerkte er schon iu etwas mehr amtlieh ernstem Tone, »für Ihre 
eijA'one Haut zu sorgen, überhissen Sie es uns das Richtige zu tindeu. 
Sie werden auch gut daran thun<| bemerkte der Beamte in gleich 
ernstem T(nte w^t&Tf »dem Ifannc auszuweichen, jede Begegnung mit 
ihm an Terhttten, denn sonst stehe ich für nichts, trotz Ihrer guten 
Ausweise.« 

Es erscheint mir £ut als dne Beleidigung des unschuldig Ver- 
dächtigten, erst ausdrücklich au erklären, dass er ebensowenig ein 
Spion war als ich. Als ich ihm später einmal von meinem Reoontre 
mit der Berliner Poliztt ersählt^ gestand er au, dass er damals 
tbatsächlich aus Berlin aufwiesen worden und, so lange er dort 
gewdl^ unter poliseilidier Aufsicht gestanden ist, und dass er 
absolut ausser Stande sei, auch nur annäherungsweise au errathen, 
was und wer ihn damals verdächtigen konnte. 

Nacli diesem Zwischeulall - einen so wenig autrecjcnden Ver- 
lauf er auch liir mich genommen hatte — fühlte ich mich sehr 
unbehaglich in BiMÜn. und ich erwartete mit um so grösserer 
Spannung den Bescheid auf mein Gtauch wegen Bewilligung einer 
Audiena bei Moltke, die mir Gewissheit verschaffen sollte^ ob meine 
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Zutheilun«; zum Hauptquartier der operirenden deutschen Armee 
bewilligt werde oder nicht, in welch letzterem Falle ich entachlosöen 
war, sofort Berlin wieder zu verlassen. 

Die Erledigung jenes Gesuches Hess zum (ilück nicht lange 
auf sich warten. Sie traf wenige Stunden nach meiner polizei- 
lichen Einvernehmung ein. Die Audienz bei Moltke wurde mir 
bewilligt, die Empfangsstonde war für den nttcbaten Tag Mittags 
12 Uhr angeordnet worden. 

Wenige Minuten vor der anberaumten Zeit befand ich mich 
an Ort und Stelle. Nicht ohne Befangenheit betrat ich den Vorsaal 
dea Ämt^ebäudee. Im Hofraume schon ging es wie in einem Bienen- 
korb gOBchiftig SU. OiBciere, hohen and niederen Ranges» fahren ab 
und an. Ordonnanooi und Diener mit grosseren Portefeuilles kamen 
und gingen, Alles geschah in Eile, Derselbe Andrang wie im Hof> 
räume war anch auf der Treppe^ die aum Commandirenden ftahrte, 
und erst im Vorsaalel Bis knapp an die Thare standen die OffiderOf 
die auf Befehle harrten, oder sonst hier etwas zu thun hatten. Mein 
Erscheinen machte einiges AuMmi. Begreif lieh aaeh; ich war 
der Einzige in CivilkleidaDg unter so vielen MilitSrs mit ihren 
schmucken Uniformen. Nur den Tagaofficieren fiel ich, wie ich sofort 
bemerken konnte, nicht auf. Denn Einer näherte sich mir mit vor- 
nehmer Freundlichkeit, und. mich bei meinem Namen nennend, er- 
suelite er, mich nur einige Augenblicke zu gedulden, Se. Excellenz 
wer(i(! mieh sofort empfangen. Ich hatte in der That nur wenige 
Minuten /.u warten. Fast mit dem Glockenschlag 12 Uhr wurde 
ich vorgelassen. . . . Ich stand vor dem Hüchstcommandirendeu der 
deutschen Armee ! . . . 

War es, daaa eine gewisse Beklommenheit meine Zunge lähmte^ 
oder hat der »grosse Schweiger'^ mich absichtlich nicht 7.u Worte 
kommen lassen — thatsächlich sprach mich der Generalissimus, 
indem er mir einige Schritte entgegenging, sofort an. 

»Ich freue mich, Sie kennen zu lernmi,« begann er beil&u6g 
in freundlich schlichter Weise. »Sie sind mir von Wien aus bestens 
empfohlen; auch wurde mir Ihr Blatt als ein uns stets freundlich 
gesinntes bezeichnet. Ich würde daher recht gerne Ihrem Wunsche 
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entoprechen, es geht aber nicht, geht leider nicht. Dm Hauptquartier 
darfmcht^ttbemäaeig belastet werden nnd es ist das leider schon stftrker 
als es sein sollte! Doch das ist nicht das Hinderniss. Ich darf su 
Gunsten eines einzelnen Blattes keine Ausnahme machen, wenn nicht 
^anz besondere Grttnde dafür sprechen. Ich mSchte Sie aber doch 
nicht von Berlin gans ohne Erfolg abreisen lassen. Ich dachte mir 
die Sache also so aus: Ihnen ist es doch wohl kaum darum zu tliuii, 
die btrapaisen den Krieges mitzumachen. Ich setze voraus, dass Öie 
nur einen Werth darauf legen, daas Ihr Journal über die Ereignisse 
des Krieges gut unterrichtet sei. Dieser Zweck soll erreielit 
werden, lleberliissen Sie es uucs, für Sie einen verlttisslichen Kriegs- 
berieliterstatter aufzufteilen. Selbstverst.'tndlich kann i's sich hier nur 
um kurze Depeschen handeln, ausführlich zu berichten kann ich 
Niemandem zumuthen. Doch auch dies wird Ihnen genügen; — mehr 
könnte ich bei dem besten Willen nicht versprechen. < 

Mit einer Vemeigung dankte ich. Ich rausste mich kurz fassen, 
denn schon trat der greise Feldherr wieder an seinen Arbeitstisch 
surttck — die Audienz — sie hatte nur wenige Minuten in Anbruch 
genommen — war damit su £nde. 

Meine Hauptaufgabe war erfnllt, mein Hauptaweck errdcht 
Ich hatte nichts mehr in Berlin zu thun. Ich gab vorher noch einige 
der miljgenommenen Empfehlungsbriefe ab; das war in einigen Stun« 
den geschdien. Ich suchte dann wieder mein Hotel au^ um die 
Vorbereitungen zur Abreise zu treffen, die noch am selben Abend 
erfolgen sollte» sah mich aber doch genOthigt, die Ab&hrt auf den 
nächsten Morgen zu ▼ersebieben. Freund Schmelzer — der Hdtd« 
wirth — theilte mir nilmlich mit, dass mein journalistischer College, 
wegen dessen ich den »Anstand« mit der Polizei hatte, gleichfalls 
mit dem Abendzuge abzureisen gedenke. Ich änderte sofort meinen 
Plan, um, der Mahnung der Behörde folgend, nicht mit ihm in Gc- 
incinseliaft, was wohl nicht zu verhindern gewesen wäre, die Reise 
anzutreten. Um meine Absicht vor dem Wirtlie nicht zu verrathcn. 
bemerkte ich deshalb, dass ich nur uoeh eine behördliche Zuschrift 
abwarten möchte, und falls die im Laufe des Nachmittags nicht ein- 
treifen würde, meine Abreise verschieben werde. 
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Während wir spraohen, kam mein Callege. Ich war momentan 
in Verlegenheit, ieh wuBste nicht, ob ich ihm den Zwischenfall, an 
dem er fUr »eine Peraon keine Schuld trog und der doch durch ihn 
eingetreten war, erzMhlen sollte, oder ob es sweckmftssiger wftre, 
darüber ginzlidi su schweigen. Er kam mir jedoch entgegen und 
thdlte mir in Ghsgenwart des Wirthes mit, dass er »auf Wunsch der 
Behörde« noch am Abend abreisen mUsse. Er wisse zwar nicht, 
wodurch er sich »der freundlichen Aufmerksamkeit und liebe- 
vollen Fürsorge der Berliner Polizei yerdient gemacht habe«, aber 
d;i nuui ihm den >gutoi) Wink« gegeben, so avoIIo er ihn auch 
unverzüglich befolgen, obschon er noch Mancherlei in Berlin zu 
thun hiitte. 

Ich erwähnte blos, dass jiuch ich bald abreisen werde ; wann 
dies jedoch geschehen werde, verseiiwieg ich wohlweislich. Aul seine 
spöttische Bemerkniif^, ob sich die Polizei auch mir gegenüber in 
gleich freundschaftlicher und fürsorglicher Weise wie gegen ihn 
benommen habe, erwiderte ich kurz, dass ich abreise, weil alle 
meine (^cHchäfte besorgt seien. 

Wie gut ich daran that, meine Abfahrt auf den nächsten 
Morgen zu yerschieben, um nicht in QeseUschaft des polizeilich Ver- 
dachtigtNi Berlin zu yerlasaen, davon konnte idi mich kurz vor der 
Abreise llberzeugen. Kaum dass ich mein BÜlet an der Cassa gelOst 
hatte> trat derselbe Beamte der Polizei an mich heran, der mich 
Tags vorher durch seinen unerwarteten Besuch ttberrascht halte. Er 
begrttsste mich mit ganz anderem Gesichte, nicht mehr mit der 
ernsten Amtsmiene wie fraher, er reichte mir vielmehr, wie einem 
guten Bekannten, die Hand und bemerkte: >£r freue sicfa^ dass 
ich den Rath det Behörde befolgt und die Gemeinschaft mit einem 
Manne vermieden hätt^ der sich durch s«n Benehmen stark ver- 
dächtig gemacht hatte^« und als wollte er mir dne Neuigkeit mit* 
theilen, fügte er hinzu, »dass jener Mann bereits gestern unter poli- 
zeilicher Anfsieht abgereist sei. Ich .schwieg dazu. Eine Unwahrheit 
wollte ich nicht sagen, und die Wahrheit zu sagen, hielt ich unter 
den gegebenen Umständen für bedenklich, (»tienbar um mir eine 
besonders gute Meinung von der Wachsamkeit seiner Behörde bei- 
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zubringen, thdlte er mir noch mi^ dnu >man< auch ttber meinen 
Empfang bei dem HOchstcommandirenden gut unterrichtet teil 

Seiner Intervention verdanke ich e^ dam ich in einem Coupe 
in einem der Air die Truppentransporte bereitgestandenen Züge gut 
untergebracht wurde. Er hatte mich dem Zugsconmiandanten vor- 
gestellt, der so freundlich war, mir — nebstbei erwShnt, dem einzigen 
Menschen in Civilkleidung — einen Platz neben höhere Officieren 
anzuweisen. 

Die Fahrt glich an diesem Tage einem lustigen Sommerausflug. 
Die kleine Gosellschaft war in bester, heiterster Laune. Man unter 
hielt sich <^egenseitig mit den Chancen des Krieges. Die Einen waren 
voll Siegeszuversicht, besprachen den Feldzug wie ein Kriegsspiel 
im Frieden. Andere zeigten sich wohlunterrichtet (Iber die Heeres- 
afcärke der französischen Armee und sprachen ihre Ansicht dahin 
aus, dass, wenn diese gut »geführt« werden sollte, sie viel »zu 
schaffen« geben werde. Einer der Stabsofficiere hatte eine ganze 
Sammlung von Flugschriften und illustrirten Zeitungen b« sidi, aus 
denen er einige Witze zum Besten gab, die allgemeine Heiterkeit 
erraten. Man trank «ich gagenseitig zu und so flogen die wenigen 
Stunden bis nach Dresden, wo die Truppen wieder anawaggonirt 
jvurden, rasch dahin. 

In Dresden hatte Ich längeren Aufenthalt Der Personenzug 
konnte erst »abgelassen« werden, nachdem die Htlitiirtransporte 
abgegangen waren. Mit einer Verspätunp; von mehr als zehn Stunden 
gegen die gewöliuliche Fahrordnung lr;it" ich endhcti m Wien ein, 
ermüdet und ermattet nach einer schlaflosen Nacht, die ich in dem 
vollgestopften Coupti zugebracht hatte. 

Mein erster Besuch in Wien galt dem deutschen 13otschafter, 
dem ich für die überaus freundliche Intervention danken und über 
die Audienz bei dem Chef des Qeneralstabs berichten wollte. Ich 
konnte ihm nichts Neues melden^ er war bereits ttber Alles von 
Berlin aus im amtlichen Wege unterrichtet worden und er fügte 
noch, indem er mir dies mittheilte, Ittchelnd hinzu, dass er nur das 
Eine »befürchte«, dass mein Journal ttber die Vorgänge auf dem 
Kriegsschauplatze besser unterriditet sein werde als er selbst, wes- 
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halb er mich eranche, ilun in die Telegramm^ nachdem »ie die 
entsprechende Verwendung gefunden» rechtseitig Einsicht su gestatten. 



bonntug, den 6. August, nach Mitternacht laugte von dem vom . 
Generalstabschef der deutsehen Armee amtlich bestellten Kriegs- 
berichterstatter folgendes erste Telegramm ein: 

»SaarbrUckeii ist von der •riten Armee unter Steinnett 
wieder genemmen worden.« 

Zwei Tage später folgte die weitere telegraphisehe Meldung: 

»Der Verlust der Fraiizosen in der Sclilacht bei Wilrtli 
beträgt beiläufig f ü af t a utien d Todt» uud Verwundete. Dar- 
unter viele Officiere, nnd an eeehstaniend Gefangene. Die 
Arnee unter Mae Hahon floh unter Znrtteklaisnng der gansen 
Bagage, vieler Geeeblltie und zweier Eisenbahnattge mit 
ProTiant Die ▼erfolgende preueeische CavaUerle traf viele 
Tausend Versprengte, welche die Waffen weggeworfen hatten. 
Der Verlast der preusaischen Armee betrigt swischen drei- 
und viertausend Todte nnd Verwundete.! 

Der ungenannte Berichterstatter aus dem Hauptquartier der 
deutschen Armee hat sich im Laufe des Feldsuges noch Öfter be- 
währt, und so konnte ich mit dem Erfolge meiner Berliner Reise 
im Monate Juli 1870 wohl zufrieden sein! 
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Unentsehiedenlieit zur mhtan Zeit 

Das Waffenglflck der deutschen Armee war gleichzeitig ein 

Glück für Oesterreich und dessen Völker. Wer weiss was geschclieu 
wäre, hätten die Fninzosen die ersten Siege erfochten, oder wenn in 
den ersten Tagen auch nur mit wechseivollem Glück rrr*k;inint't worden 
wäre! Kein Zweifel! Die Sympathien der niassgeljenden Factoren 
in Oesterreich waren mehr Frankreich als dem Bruderatamme zuj^e- 
wendet. Haben vor dem Kriege auch keine directen Abmachungen 
/wischen Wien und Paris stattgefunden, so war doch aus gewissen 
äusseren Anzeichen zu entnehmeni dass zwischen Benst and dem 
Her»^ von Gramont Verabredung«:! stat^^unden haben mochten, 
die Letateren zu der Hoffnung bereehtigken, dass er gegebenenfalls auf 
die Unterstütsung der Österreichischen Waffen werde rechnen 
können. Vor Allem wurde in Oesterreich gerostet Nicht derart und 
nicht in solcher Ausdehnung, wie es ein bevorstehender Krieg er- 
fordert, doch aber in solchem Masse, dass man die Absieht daraus 
schliessen konnte, auf dem eingeschlagenen Wege fortzuschreiten, 
wenn sich die Situation darnach gestalten sollte. Vorläufig begnügte 
man sich damit, die Ennslinieu zu befe^stigen, man betrieb Pterdeein- 
käufe für die Cavallerie und Artillerie mit grosser Hast, und auch 
der Stand der Armee wurde bedeutend erhöht durch die Einberufung 
der Urlauber. (Hriciell wurde ^esajjt^ und man konnte dies auch 
glauben, dass Alles nur aus Vorsicht geschehe, aus jener Vorsicht, 
die jedem Staate obliege, an dessen Grenzen p^ekämpft wird, dass 
also die im bescheidenen Masse angeordneten Rüstungen nur zum 
Schutz der eigenen Grenzen veranlasst worden seien. Indessen war 
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es nicht Voniclit blos, dase man nicht sofort in umfius^der Weise 
für ernstere FäQe Vorbereitongen getroffen; es war Tielmehr eine 
Unentschiedenheit — zum GlQck eine Unentschiedenheit znr rechten 
Zeit Rascher als man voranasetsen konnte, drangen die deutschen 

Armeen siegreich vor. Es war gleich in den ersten Kampfeawochen 
soviel wie j2:ewiss, dass die IVanzüsisclien Waffen kaum siegreich 
aus dem ivampfe hervorgehen werden, und so konnte man sich auf 
dem BnÜplatze in Wien den Anöchein geben, als hiitte man von 
vorneherein nichts anderes beabsichtigt, als eine -vvohlwojiiendc 
Neutralität zu beobachten, und als hätte man immer daran gedacht^ 
nie und in keinem Falle mit in den Krieg einzutreten zu Gunsten 
der einen oder der anderen kriegführenden Partei. 

Wenn ich von äusseren Anzeichen sprach, die darauf hin- 
deuteten, dass die Sympathien des Herrn von Beust mehr Frank- 
reich zugewendet waren, so meinte ich damit nicht die, wie erwähnt, 
mit einer gewissen Hast betriebenen Rüstungen und sonstige Vor- 
kehrungen der KriegsverwaltuDg ; mehr als diese erweckten die 
Vermuthung, dass man gegebenenfalls aus der passiven Haltung 
herauszutreten beabsichtige, die Informationen, welche mit der un> 
verkennbaren Absicht, zu Gunsten Frankreichs Stimmung zu raacheni 
seitens des Hausherrn vom Ballplats ausgingen. 

Wenn Herr v. Hoimann Preussen als den »Erbfeind« Oesterreichs 
bezeichnete, von dem Oesterreich niemals etwas Gutes zu erwarten 
habe, so konnte diese Anschauunsr zum Theile mit auf Rechnung 
einer rein menschlichen Einpfinduiig gesetzt werden und konnte .sie 
als der Ausdruck einer rein peraönhchen Gereiztheit gegen den 
Nachbarstaat gelten. Man wnss, wie arg Preussen nach dem Schleswig- 
Uoistein'sohen Kriege Herrn v. Hofmann mitgespielt hatte; wie ein 
Verbrecher wurde er ans dem Lande gejagt, bei Nacht und Nebei 
muBSte die Grenze zu erreieben suchen. Die Erinnerung daran 
war in der That nicht geeignet^ seine Sympathien fttr Preussen zu 
erwecken; sein Inneres dttrstete nach Rache, und wenn sich in diesem 
Sinne s^ne Informationen bewegten, so erschien das ganz begrdflicb 
und erklArlich. 
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Als ich mii iltiu liber die Auüdebnung der Rüstungen Oester- 
reichs bpracb, bemerkte er heüHutig: ^Wir iü?iien ja ^ar nicht, 
Alles was geschieht hnt doch nur den Charakter einer halben JMass- 
regel, und ich befiin-iito. die Unentschiedenheit tind ünentschlossen- 
heit werde sieb, wie schon oft, auch diesmal rächen, > und das 
bekannte Wort des Marquis Posa variirend, fUgte er noch bei: »Wir 
wtflsen wobl was wir woUeo, Dicht aber was wir könnten und was 
wir sollten.« 

Wenn nun auch nicbt in so directer Weise wie üerr Hof* 
manU) äusserte sieb doch auch der Beiehskanzler Herr v. Beust. leb 
hatte kurz vor dem Ausbrach der Feindseligkdten swischen Deutsch- 
land und Frankreich, und zwar als ich im Ministerium yorspraehf 
um mir Empfehlungsbriefe fUr Berlin zu erbitten, Gelegenheit. 
Herrn v. Beust persönlich zu sprechen. Ich theilte dem Reichs- 
kanzler meine Absicht mit, um meine Zutheilung ins Hauptquartier 
dor deutschen Armee als Berichterstatter anzusuchen. Lächelnd fiel 
t i iiiir ins Wort: sWcähalb nicht lieber ins llauptquartier dei lian- 
zösischen Armee ?« Es war schwor, darauf etwas zu erwidern, lag 
doch in dieser Aeussenui;^; .schon der Gegensatz uiisorcs beiderseitigen 
Suxjulpunktes. Noch klarer trat die-? zu Tage in der weiteren Frage 
des Keichskanzlers, ob ich denn der Ansicht sei, dass ich mehr Er- 
freuliches aus dem Hauptquartier der deutschen Armee, als aus jenem 
der französischen werde zu berichten haben, ich erwiderte darauf 
mit Hinweis auf die ganze Haltung des Blattes, für welches ich die 
Berichterstattung ttbemefamen wolle, dass dieses eboi mehr Gewicht 
auf die Vorgänge innerhalb der deutschen Armee lege, und dass ich 
mit Rttckstcbt auf jene Haltung auch ▼oraossetzen könne, dass mein 
Ansuchen in Berlin von Erfolg b^leitet sein werde. Darauf bemerkte 
der Reichskanzler, er wisse nicht, ob diese Haltung des Blattes auch 
die richtige sei. Die Presse sollte seiner Ansieht nach die gleich Tor- 
sichtige und zuwartende Haltung einnehmen^ wie die Regierung. Man 
könne in dem vorliegenden Kampfe gar nicht wissen, wie sich die 
Dinge entwickeln, wie die Verhältnisse sich gestalten werden, es 
wHre also viel praktisclier, nicht alle Brücken hinter sich zu ver- 
brennen und nicht entschieden für die eine oder die andere Partei 
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Stimmuog zu machen; es wäre das um so praktischer und viel ver- 
nttnftiger^ da ja auch die österreiehische Bevölkerung getheilter Mei- 
nung sd. Der Reichskanzler ▼«'wies in dieser Richtung auf die 
Stimmung, die altenihalhen in der Presse und im niditdeutschen 
Theile der Bevölkerung laut werde. Die Deutschen in Oesterreich, 
inshesondere die Verfiissangspartei mit ihrem Anhange, stehe wohl 
mit ihren Sympathien auf Seite Deutschlands, dagegen existire auch 
eine Kriegspartei, eine Partei, welche ihren ganzen Einfluss geltend 
zu machen suche, dass ( )esteiTeich »ich die Gelegenheit nicht entgehen 
lasse, für Königgriltz Rache zu nehmen, ^lit der ihm eigenen Ironie 
bemerkte hierauf der Heicli6kan7.1or noch, dass er sich das Recht 
herausnehme, die Haltung eines wi^-^en Theiles der Presse tm 
tadeln, da ja auch diese wiederholt seine Politik, die Politik der 
jRegierung ötter bekrittle. 

Was Herr v. Beust über die Stimmung der Bevölkerung und 
über die Stellung der Blätter sagte, entsprach den thatsftchlichen 
Verhältnissen. Die Verfassungspartei, ja die gesammte liberale 
deutsche Partei innerhalb der einen Httlfte der österreichisdien 
Monarchie sprach sich laut genug zu Ounsten einer freundschaft- 
lichen Haltung Deutschland gegenflher aus. Es war dies keine Kriegs- 
partei, sie drttngte nicht, die Sympathien Oesterreichs fär Deutsch- 
land durch einen Anschluss an dasselbe^ durch ein Mitthun zum 
Ausdruck zu bringen; sie verlangte nichts anderes^ als die Beob- 
achtung und strenge Einhaltung einer wohlwollenden Neutralität, 
wohlwollend dem deutschen Bruderstamme gegenüber. Allein es gab 
auch eine wirkliche Kriegspartei, eine solche, welche wollte, dass 
Oesterreich an der Seite Frankreichs kämpfe, und wie sich Hoftnann 
ausdrückte, gegen den Krbieind die Walfen ziehe. Es waren dies die 
nicbtdeutselien Kiemente in der Monarchie, die (^zechen und Polen, 
und in ihrem Sinne sprach sich auch ein Theil der Bevolkt rung 
der jenseitigen ReichshUlfte aus, merkwürdig und seltsam genug, 
die herrschende Partei in Ungarn, die zwar nicht so entschieden 
zum Krieg drängte wie die Czechen und Polen, die aber eine wohl- 
wollen(i|p Neutralität beobachtet wissen wollte, die mehr den Fran- 
zosen als den Deutschen zu Oute kommen sollte. Und so wie die 
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Uneinigkeit sieh inmitten der Bevölkerung der diesseitigen und jen- 
seitigen Reiclishälfte zeigte, so l>e8tftnd auch ein Zwiespalt der 
Meinungen im Schosse der beiderseitigen Regierungen. 

Wenn Herr Beust mit seinen Geflahlen und Empfindungen, 
mit seinen Herzensneigangen mehr Frankreich zugeneigt war, so 
wusste wieder Graf Andrassj seinen Einfluss dafür geltend an 
machen, dasa Oesterreich in dem bevorstehenden Kampfe nur die 
Rolle des Zoschaners und vorsichtigen Beobachters fibenMlime und 
ja nichts thue, was die eine oder die andere der Krieg führenden 
Parteien irgendNvie reizen könnte, cla^s die llüstun^'en nur insoweit 
unternommen werden mögen, als sie zur Sielierung der eigenen 
Grenzen geboten seien, und dass man schon mit Küeksicht auf die 
finanzielle Lat^e des Reiches den Staatssäckel nicht mehr als unbedingt 
nothwendig in Anspruch nehme. 

Die rasch aufeinandergefolgten Siege der deutschen Waffen 
machten dem Widerspiel der verschiedenen Meinungen ein rasches 
Ende. Nach der si^reichen Schlacht von Sedan war es entschieden, 
was Oesterreich au thun hatte. Schleunigst, wie man anfänglich in 
Wien die Rflstongen in Angriff genommen, wurde nun der Befehl aur 
Ahrflstung ertheilt. Die Befestigungsarbeiten an der Enns wurden 
eingestellt Die einberufenen Urlauber wurden nach Hause geschickt, 
der ganae Stand der Armee wurde wieder auf den Frieden^ßus 
gestellt, und man konnte diese Massnahmen damit begrfinden, dass 
nach den Si^esallgen der deutsch«! Armee, nach dem steten Vor- 
wärtsschreiten im feindlichen Gebiete die Osterreichischen Grenaen 
nicht mehr zu bewachen seien, dass man für die Sicherheit des 
eigenen Landes keinerlei Besorgnisse mehr zu hegen habe. 

Diese rasche Abrübtung machte in Berlin einen guten Eindruck. 
Waren auch für den deutschen Reichskanzler ganz andere und weit 
triftigere Grtlnde für die Anbahnung einer Annäherung an Uester- 
reicli massgebend, so fand er doch in jenen Abrüstungen den äusseren 
Anlass dazu. Herr v. Schweinitz, der Gesandte Preussens am Wiener 
Hofe, nahm auch alsbald Gelegenheit, Herrn v. Beust aufzusuchen, und 
ihm die Befriedigung seiner Regierung für die freundliche Haltung 
Oesterreichs aussudrttcken. Damit war der erste Sehritt aur An> 
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bahnung eines beweren VerhftltniBaes swiBchm den beiden Nachbar- 
stuten gilben. 

Herr Beiut hatte sich in der yerftnderten TOn ihm kaum 
erwarteten Sitoation sofort zarechtgefanden. 

In einer sehr ausführlichen Depesche, die er an den Vertreter 
Oesterreichs nach Berlin sandte, inforinirtc er diesen bereits in ganz 
unzweideutiger Weise über die Ilultiing, die er nunuieiir einnehmen 
solle, und gab seinerseits der vollen Befriedigung für die in Berlin 
herrschende Stimmung Ausdruek, über welche ihm Herr v. »Schweinitz 
erfreuliche Eröffnungen gemacht habe. 

Was zur Förderung dieser freundlichen Stimmung zu tliun 
möglich war, das geschah durch den genannten preussischen Diplo- 
maten. Er war auch die geeigneteste Pct^nlichkeit zur Förderung 
eines guten Einvernehmens brider Staaten. War auch Herr v. Schweinitz 
weniger geschmeidig und glatt in der Form, als sein College, der 
franaOsische Botschafter Hersog von Grammont, so gewann et doch 
Jeden durch die Schlichtheit und (Geradheit seines Wesens. Zur Zeit^ 
als der Hersog von Qranmiont Beglaub^ter Frankreichs am Wiener 
Hofe war, waren wohl die Beziehungen dieses Diplomaten an Herrn 
V. Beust freundschaftlicher, man konnte fast sagen intimer» als die 
des Reidtskanslers zu Herrn v. Schweinitz. Es war dies audi in 
der Natur der Verhttltnisse gelegen. Ganz abgesehen Ton dem Anta- 
gonismus, der zwischen dem eisernen Kanzler und dem Leiter der 
auswärtigen AngelegeDhciUn Oesterreichs von langer Zeit her 
bestand, und der im Laufe der Jahre durch allerlei Umstände und 
Verhältnisse eine kräftige Nahrung erhielt — Umstände, die es dem 
Vertreter Dcutscbluiuls am Wiener Hole wohl sehr räthlich erscheinen 
Hessen, sich möglichst ferne vom Ballhausplatze zu halten, dort ein 
seltener Gast zu sein, — so zwar, dass der Verkehr der beiden 
Staatsmänner, Beust und Schweinitz, nur auf die geschäftlichen 
Verhältnisse beschränkt blieb und diese deshalb auch eine intimere 
Gestaltung nicht ansunehmcoi Termochten, ganz abgesehen von all 
dem fühlte sich Herr y. Beust Überhaupt mehr zu dem Herzog 
von Grammont hingezogen, als zu Herrn y. Schwdoitz, — es war 
dies rein persönlich» 

UnMg Jmhn m, d. L. •. J. U. 14 
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Durch das £!iitg^enkommeii lUr die preussiBdie Regiorung trat 
nun aueli eine plotsliche Wendung in dem gauen ftuaaeren Gehaben 
des Herrn t. Beiut su Herrn Schweinits ein. Sie apraohen nch mit 
einander nicht nur gut, ihre gegenseitigen Besiehnngen nahmen so- 
gar sehr bald einen ostentativ fireandschaftlicfaen CSharakter an. 

Es mag hiebei nieht unerwähnt bleibeu, dass Herr Sehweinits 
unter allen seinen Berufsgenossen su den beliebteeten Diplomaten 
in der Wiener Gesellschaft zählte. Sein offenes Wesen, die unge- 
künsteltL' Liebenswürdigkeit, die gauise Art, wie er sieh gab, wai- 
eine herzgewinnende; auch iiait<» er Neigung für Wien, und wo sich 
nur die Gelegenheit dazu bot, wusste er sie kräftig zu bethätigen. 
Diese seine sympathischen Eigenschaften wurden aneli bei Hofe an- 
erkannt, was seine diplomatische Mission wesentiieii lürderte. 

Wie lauteten nun die Informationen für die journalistiBche 
Berichterstattung? Ich finde darüber sehr interessante Aufzeichnungen, 
freilich blos Schlagworte in meinem Tagebache. Sic lauten: „Beost 
ges|wochen. Hat plötzlich sein Hers für Preussen und seinen OoUegen 
Bismarck entdeckt Ist wieder mit der Haltung der liberalen BUttter 
unBufnedod, mOchte mehr Anerkennung fttr seine Torsichtige Haltnng 
TOT Ausbruch des Krieges und einen warmen Ton bei Besprechung 
der neuen politischen Situation. . . . Benimmt sich so, als wenn diese 
aus seiner Initiative herr(»-gegangen wäre. Htttte ihm gerne die 
Worte ins GedMchtniss gerufen, die er vor Kursem au mir sprach. 
Hfttte ihm gerne den Tadel in Erinnerung gebracht, den er Über 
die Haltung der dcutachfreundlicLen Blätter ausgesprochen, dass es 
näinlicli unklug sei, »alle Brücken hinter sich zu verbrennen«, wie 
er sich damals ausdrückte, da man nicht wissen könne, »waa iu der 
Zeiten Hintergründe schliitt«. Haben es docii diese Diplomaten und 
Staatsmänner gtit! Wenn sie über Nacht ihre Gesinnung wechseln, 
so haben sie eine triftige Entschuldiguug dafür, da heisst es: >Die 
Staatsinteressen gehen ttber Alles!«; wenn jedoch ein Journal über 
Nacht seine Anschauung so lindern würdo, wie jene Herren ihre 
Gesinnung, welche Stunnäuth vim Vorwürfen mttsste es da ttber 
sich ergehen lassen. B. (Beust) erwartet »Anerkennung« fttr seine 
▼orsichtige geschickte diplomatische Haltung Tor dem Aushruch der 
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FundBeUgkeiten und Iflr uane mmmdirige Haltung. Als wenn ich 
nieht wflastei wie er frfliier dadite, und daae der Venucb, Preuasen 
mit Oesterreich ausstuOhnen, nieht Ton ihm, vielmehr ron Berlin 

ausging. 8cb. (Schweinitz) war darflher offenher/Jg geuug, der ist 
doch ein j2:anz anders gearteter Diplomat. Wenn er aufgeknöpft sein 
will, daim ist er es ordentlich und ohne RUckhalt; seinen Worten 
kann man unbedingt vertrauen. . . 

Herr v. Hofmann hatte sich mit den neu geschaffenen Ver- 
hältnissen ebenfalls bereits vollständig abgeiundeu. Ks muss wahrheits- 
gemäss erwähnt werden, dass er nicht den Versuch machte, seine 
frühere Gesinnung au bemänteln, sich den Anschein zu geben, als 
hätte er die neu geschaffenen Verhältnisse herbeigewünscht, als 
hätte seine Person etwas dasu beigetragen, oder als fiele seinem 
Chef ein Theil der Anerkennung su. Mit Toller Offenheit besprach 
viehnebr Herr v. Hofiaann die poUtiaehe Situation; swar ohne beson- 
dere Begeisterung^ anerkannte er jedodi die Vordieile, die sich ans 
einem guten EinTcniehmen mit Deutsdiland für die Österreichische 
Monarchie thatsächUch ergeben klfnnten, wenn man ee in Berlin mit 
der Freundschaft aufirichtig meinen aoUte. Jedenfislls wftre es jetxt| wie 
er weiters raisonnirte, Aufgabe aller Faetoren, wHre es eine patriotische 
Pflicht, die angebahnten freundschaftlichen Beziehungen mÖgUcbst zu 
fürdorn, und er tur seine Person konnte nur wün.sclien, dass die 
Journale die Regierung in ihren Bestrebungen krältiger unter- 
stützten. Tief beklagte Herr v. Hofmann die Haltung der nicht- 
deutschen Blätter, int-ih Mindere jene der (Jzcchen und Polen, wir die 
eines Theiles der ungarischen Presse, nicht deshalb, weil (wie er be- 
merkte) zu befUrohten stehe, dass man in Berlin irgendwie darauf 
reagiren werde, kenne man doch dort die Verhältnisse genau; wohl 
aber seien diese Stimmen gegen die neu geschaffene Situation ge- 
eignet Stimmung in ein«n Tbeile der OsterreichtBohen Bevölkerung zu 
machen und wenn diese auch nicht mfichtig genug sem würde, die 
Acti<m der Begierung su stOren, so sei das immerhin, wie die Ver- 
hältnisse bei uns liegen, geeignet| im Innern der Monarchie Ver- 
legenheiten au bereiten. Herr Hi^nann fügte damals auch die 

bedeutsamen Worte hinsu, dass »man« sieh wohl geawungen sehen 

14* 
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werde, gegen die entecbiedeii uDpfttriotiBche Haltung einiger BUttter 
energisebe Hasaregeln zu ergreifen. 

Es bestand nach dieser ktoteren Aeusaerang kaum ein Zweifel 
darfiber, dass man sich massgebenden Ortes bereits mit dem Gedanken 

Tertraut gemacht hatte, gegen diese »unpatriotischen« Blätter den 
Stuatsan \v alt a ii /. u r u fV- n , 

Es kam jedoch mittlerweile etwas Anderes, was die Regierung 
in die Lage versetzte, ein energisches und bedeutsames Wort iu 
dieser Sache zu sprechen. 

Einige Declaranten des böhmischen Landtages, an ihrer Spitze 
Palacki und Bieger, richteten im Namen der politischen l^ation der 
Böhmen« eine Zu8cl)rift an den Kcicbskanzler, worin sie dessen 
auswärtige Politik heftig angriffen, ihre Abnei^am}:^ f^^^^cn Deutach- 
land, dagegen ihre Sympathien für Frankreich und fittr Kussland in 
rttekhaltslosester Weise sum Ausdruck brachten. 

Wohl gemerkt! Das denkwflrdige Actenstflck, welches sie 
Promemoria nannten, war nicht der Ausfluss der Majoritftt des 
böhmischen Landtages oder eines anderen rechtmässigen VertretungS' 
kOrpersl Nein! Ein paar politische Persönlichkeiten der »böhmischen 
Nation« sahen sich berulbn, im Namen dieser »politischen« Nation, 
ohne ein Mandat derselben, die Süssere Politik anzugreifen, diese 
einer abfälligen Iviiuk zu unterziehen, und das sogar üffeutlich 
zu ihun, da sie in ihren Organen das »Promemoria« verlautbaren 
Hessen. Noch mehr. Sie verlangten ausdrüeklieli, dass dasselbe 
Sr. IMajestiit dem Kaiser vorgelegt werde! Man kann sieh kaum 
etwas Ungeheuerlicheres denken, als dieses Promemoria. Dem Reichs- 
kanzler mochte es jedoch sehr erwünscht gekommen sein. Er hätte 
es sich, angesichts der Situation, wohl kaum besser wünschen können. 

Freilich spielte da Etwas mit hinein, was man die »Ironie des 
Schicksals« nennt. 

Dass es gerade Herr t. Beust sein musate, g^n dm sidi 
der Zorn der C^chenfilhrer richtet^ das war entschieden das 
Heiterste an der Sache! Er, der ihnen immer die Stange gehalten, 
der stets als der Anwalt ihrer nationalen Forderungen aufgetreten 
war, — er musste es jetst erleben, dass diese Undankbaren sich mit 
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dem schwersten Tadel nnd indirect mit einer schweren Anklage 

gegen ihn an den Kaiser wandten, um eine Acndcrung der Politik 
herbeizuführen ! 

Sehr zu lIoTEen nahm sich Herr v. Beust diese Anklage nicht. 
Auch die Eiittäuschunpr, die er als Politiker bf'i seinen früheren 
Freunden erlebte, empfand er nicht sonderlii li. Den Anschein aber 
gab er sich doch, als wäre er von dem Promemoria aufs Peinlichste 
berührt worden ; er stellte sich sehr gereizt, es jMiSBte ihm das so. 

Die Antwort» die er seinen Ankla<;ern (am 14. December) zu 
Theil werden liess, seigt dies klar und deutlich. In einer schärferen 
Tonart war ttberhanpt nicht bald dn aweites amtliches Doeument 
gehalten und ist auch seither kein sweites in die Oeffendichkeit 
gedrangen. 

Um den Verfiusern ihren Standpunkt klar au machen, wurde 
ihnen ihre HSngabe zurttckgestellt, ohne dass sie den Weg gemacht 
hfttte, den sie &ar dieselbe bestimmt hatten, ohne dass sie nämlich 
ofßdell dem Kaiser vorgelegt worden wäre. Dagegen hat es steh 
der Reichskanzler vergönnt, auf den Inhalt des Promemoria nilher 
einzugehen. Wen es interessirt, der kann diese Antwort des Herrn 
V. Beust nachlesen. Kr hat sie sofort, nachdem sie für die Be- 
st hwerdetiihrer f\})<2;''f;angen war, der ( )etrentHchkcit uberü;eljen 
(ein Vor^an^, der sonst bei ähnlichen Schriftstücken nicht ^eübt 
wird;. Diesmal sah sich der lieichskanzler dazu bestimmt, weil er, 
wie er in der Antwort ausdrücklich betonte, die feste IJeberzeugung 
habe, dass das, was er darin ^esngt, > zugleich die Auffassung der 
unendlichen Mehrheit der Bevölkerung Oesterreich-Ungams, die Auf- 
fassung aller echten Vaterlandsfreunde ist«. Der jEleichskanaler 
erinnert in seinem Antwortschreiben daran, dass zur Zeit, als er 
noch Hinisterpräsident nnd mit der Leitung der inneren Angelegen- 
heiten betraut war, die Reise mehrerer politischer Persönlichkeiten nach 
Moskau stattgefunden habe. Er habe damals »Inen grossen Beweis Ton 
Versöhnlichkeit an den Tag gelegt. Der Regierang sei von mancher 
Seite der Gedanke nahegelegt woi*dcn, diesen Vorgang entsprechend 
zu ahnden, sie haben diesem Drängen keine Folge gegeben. Allein 
aueli die Versöhnlichkeit habe ihre Grenzen, zumai wenn das 
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richtige Verständnifis dafür nicht vorhanden ist. Das Promemoria 
bez^chnet Herr v. Bcust im Verlaufe teine« Antwortschreibeiia als 
— >um nicht ein härteres Wort su gebrauchen« — Laiidea- 
preisgebuttg«. 

Man kann sieh kaum einen Begriff Ton der Wirkung machen, 
die diese Abfertignng aUenthalben hervorgerufen, und welches Auf* 
sehen das so trefflich gewählte Wort: »Landespreisgebung« gemacht 
hatte. Als Landes ▼ er rttth er wollte und konnte man auch nicht gut 
die Ueberreicher des Promemoria beseichnen. Han argumentirte 
nftmtich so: Jedermann kOnne am Ende eine politische Ueberzeugung 
haben, welche nicht nach dem Geschmack« der Regierung sei, und 
es könne auch nichts dagegen eingewendet werden, wenn — bis zu 
einer gewissen Grenze selbstverständlich — eiulMuzelner oder Mehrere 
ihrer Ueberzeugung üfFentlichen Ausdruck geben. Die Deelaranten 
wegc?i dp?«se!i, was sie in dem faraosen SchriitätUcke zu sagen sich 
beruten tüiilten, als Landesverräther zu bezeichnen, .sei wohl zu 
stark. Man suchte also nach einem anderen kräftigen Ausdruck, 
um diesen eigenthümlichen Vorgang der Führer der Czechen 
entsprechend zu charakterisiren. Es sollen nun - wie man sich 
damals eratthlte — viele Redewendungen in Vorschlag gebracht und 
alle als au milde wieder verworfen worden sein, bis endlich der 
Ausdruck »Landesprmsgebungt als der geeignetste gefunden wurde. 
Man frag sich nun allgemdu: wer war der Autor der schxiftlicfaen 
Abfertigung dieses Aotenstttckesy das, was Entndiiedeahttt der 
Sprache, was Form und Inhalt anbelangt, wohl au den besten 
ztthlt, das vom Ballhausplatz aus seinen Weg in die Oeffentlichkeit 
gemadit hat? Wer hat das fitmose Wort »Landespreisgebung« 
zuerst ausgesprochen und in Vorschlag gebracht? HierClber drcuHrten 
zu jener Zeit verschiedene Angaben, die grosse Mehrheit wollte in 
dem gewandten Styl die Feder des Reichskanzlers erkennen. Herr 
V. iiotinann theilte da£r*^!;'»'n Jedem unter strengster Discretion mit, 
dass er das ganze Sclinttstuck in einer Nacht fertig gearbeitet, und 
dass CS in unveränderter Form die Anerkennung seines Chefs ge- 
funden. Auch ein Dritter wurde als »Autorc genannt, ein hoher 
Beamter des Ministeriums desAenssern, der firüher einmalJournalist 
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gewesen und von der Redactionsstube ans seinen Weg in« Ministeriam 

gemacht hatte, wo er eben in Folge seiner Stylgewandtheit viel- 
fach und vorzugsweise zur Coucipirung wichtiger Depeschen und 
Noten verwendet wurde. 

Gleichviel übrigens wer das Schriftstück vertagst liat. Die 
Bedeutung desselben liegt doch zuvörderst darin, dass endlich einmal 
auch an jener Stelle echt deutsche Worte gesprochen wurden, von 
WO ans bis dahin die feindliche Haltung gegen alles was deutsch 
war genährt worden war. Dieser Umstand wurde entsprechend ge> 
würdigt und anerkannt, anerkannt anch von der Verfassimgspartei, 
in deren Schosse sich nnn wieder eine TersShnliehMe Stimmung Air 
Herrn t. Benst bemerkbar machte. 
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FeidzeugmeiBter f reikerr v. Kahn. 



Ein Kriegsminister, der sich w.<tlircnd seiner ganzen Arats- 
periode in so uneingeschrünkter Weise des Vertrauens aller. Parteien 
erfreuen konnte, wie Freiherr v. Kuhn, gehört wohl zu den sel- 
tensten Seltenheiten in Staaten mit Terfassungunässigen Einrichtungen. 
Dieses allgemeine Vertrauen genoss Feldseogmeiater Freiherr Kuhn, 
und es wurselte in der Achtung, die er sich au erringen gewusst 
durch sein offeneS| gerades Wesen, durch eine strenge C^ewisseU' 
haftigkeit in der Erfüllung seiner Pflichten, und nicht zum geringen 
Thdle durch seine hohen Bildungsgrad. 

Sein oflfones, gerades Wesen I Er war darin ein Original AU 
ein Feind aller Formalität brachte er stets das, was er zu sagen 
hatte, in rücksichtBloser Weise zum Ausdnicko, die bei jedem 
Andern gewiss verletzend gewirkt hätte, ihm Jedoeh nicht übel ge- 
nommen wurde und nicht verübelt werden konnte, weil man die 
volle Ueberzeugung Latte, diuss eine Verletzung seinerseits nicht 
beabsichtigt sei. Das härteste, verletzendste Wort verlor, indem er 
es aussprach, seine Schärfe; die Wirkung die er damit erzielte, war 
oft sogar eine heitere, die Stimmung, die es hervorrief, eine — man 
konnte fast sagen — gemüthlich^fröbliche. Mit seinen Kraftnusdrücken, 
seinen drastischen Bemerkungen, mit denen er zuweilen die Bedner 
unterbrach, könnte man ein ganzes Lexikon fbllen. Maoehe seiner 
Bemerkungen wurde zum geflügelten Worte. So nannte er betspiels« 
weise vier Delegirte der (toterreiehiechen Delegation: die Herren 
Rechbauer. Demel, Figuly, Sturm, die hei jedem Posten des Kri^s- 
budgets Abstriche beantragten, das »Streichquartett«, und es blieb 
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ihnen fortan diese Bezeichnung wie ein zutiefFender Spitzname. Als 
Giskra einmal in seiner Eigcnschait als Berichterstatter über das 
Kriegsbudget die Bemerkung fallen liest«, dass er in der Begründung 
eines Postens die Logik vermisse, unterbrach ihn der Kriogsniinister 
sofort mit dem £inwand: »So ein logischer Kopf wie der Bericht» 
erstatter bin ich aucht, und der »logische Kopf« blieb Qiskra wie 
eine Titulatar zum Namen fttr lange Zeit. Die Ansätse der Kriegs» 
Verwaltung für die Verpflegung der Armee wurden einmal in einer 
Del^ationssitBung von vielen Seiten als zu. hoch bezeichnet. Der 
Kriegsminister antwortete mit «nem Schlager: »Ihre Sohne geben 
Sie uns als Soldaten, ihre Nahrung wollen Sie uns jedoch entziehen, 
wo bleibt da Bir Tttterliches Hers.« Von dem Bewnsstsein getragen, 
dass er das Beste wolle, streng Constitutionen vorgehe, und stets alle 
iiuiglicho Rücksicht aut die bedrängte finanzielle Lage des Reiches 
nehme, war lierr v. Kuhn sehr empfindlich, wenn ihm von Leuten, 
die »nichts davon verstehen«, Gogenvorschlfigc gemacht wurden. 
In einem solchen Momente ergriti' er das vor ihm liegende Portefeuille 
und riet der Opposition zu: »Wenn Sie's besser verstehen alä ich, 
werden Öle Kriegsminister, hier haben Sie das Portefeuille.« 

In einer Sitzung des Militilr-Ausschusses der österreichischen 
Delegation sprach Herr v. Kuhn über den Geist in der Armee und 
bemerkte unter Anderem: £s sei miSglicb, dass hie und da raisonnirt 
werde, das Raisonniren liege eben im Osterreichischen Cha- 
rakter. Die Otöeiere raisonniren, auch die Soldaten» wenn sie aber 
vor dem Feinde stehen, da hOren sie zvl raisonnirt auf und schlagen 
sich tapfer. 

Diese und ähnliche Aeusserungen, deren ich noch viele aus meiner 
Erinnerung anfahren könnte, wurden stets mit schallender Heiter* 

keit aufgenommen, und — wer die Ijacher auf seiner Seite hat, hat 

bekanntlich auch gewonnenes Spiel — Freiherr v. Kuhn, der Feld- 
zeugmeister, blieb in den meisten Redeschlachten Sieger oder ei iocht 
wenijTKtena iheilweise Siege; gänzliche Niederlagen gehörten zu den 
äusserslen Seltenheiten. 

Wenn hier der Ausdruck -^-Redeschlricliten ^ ji^ewählt wurde, .so 
ist das keineswegs so gemeint, dass üerr v. Kuhn den gewandten 
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Parlaraentaredueni gegenüber sich gewandter und stärker zu zeigen, 
dass er für seinen Standpunkt durch eine wohlgesetzte Rede die 
Hörer zu gewiuuen vermoclit Latte. Ii I i I n nicht. Herr v. Kahn 
war nie ein Redner in der eigenthchen Bedeutung des Wortes. Er 
suchte auch gar nicht »eine Stfirke im iieden halten. Auch dar- 
über liegt ein Ausspruch von ihm vor. »Reden — sagte er einmal 
— können die Herren besser als ich, dagegen bilde ich mir ein, es 
(das Militärwesen) besser au verstehen.« Wenn es nun auch ganz 
richtig ist, dass es in dem ParlamentskOrper, vor welchem Herr 
Kuhn sein Budget au Tertreten hatte, viel bessere Redner gab als 
er einer war, so wlirde man ihn doch fifdscb benrtheilen, wenn man 
sich etwa die Meinung bilden wflrd^ dass ihm das öfiisntliohe Spredien 
auch nur einigermassen Verl^nheiten bereitet fafttte. Gewiss nicht. 
Er verstand es immer recht gut, seine Posten an vertbeidigen, er 
fand immer das richtige Wort ftlr seine Sache; er glich dem Natur- 
schwimmer, der sich immer ganz sicher auf der Oberfläche zu er- 
halten weiss. Er sprach eben »von der Leber weg*, cinfai Ii. die 
Worte nicht erst suchend, ungekünstelt, gradaus und unbefangen, 
wenn sich auch ein hartes, gerade nicht parlamentarisches Wort von 
seiner Zunge löste. Mitunter fiel auch eine witzige Bemerkung. Er 
war, kurz gesagt, kein grosser Debatter, doch ein wii ksamer »Sprecher, 
am wirksamsten fireiUch in der Replik, in der Gegenrede. 

Ich sprach von seiner Gewissenhaftigkeit. Er war immer gleich 
gewissenhaft, — als Poh'tiker wie er es als Soldat war — er war 
stets in des Wortes voUster Bedeutung ein constitutioneller Hinister, 
ein energischer Pionnier liberaler Grundsütse. 

Ea hat dies einmal Dr. Herbst, dieser Alles aersetaende Kritiker, 
in einer Sttsungder Ddegation unumwunden ausgesprochen. Es handelte 
sich um die Bewilligung eines von der Kri^verwaltung ange- 
sprochenen bedeutenden Postens. Die Nothwendigkeit und Unerlis«- 
lichkeit der Auslage wurde vielseitig bestritten, dennoch wurde sie 
zustimmend votirt, und zwar mit folgender Begründung: Dr. Herbst 
sagte, wie in dem betretlenden Delegationsprotokoll nachzulesen: 
»Wenn wir auch alle Bedenken gegen die Nothwendigkeit der ge- 
forderten Auslagen haben, so werden wir dennoch für die Einsteilung 
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in das Budget stimmoi], nicht aus sachlichen, vielmehr aus rein 
persönlichen MotiveD, und zwar mit Rücksicht auf die Person des 
Kriegsministcr«;, zti dem wir alle das glmcfae Vertinraen haben, und 
dem wir mit der BewilUgiing dea geforderten Betrage» unter Ver- 
trauen TOtiren wollen.« Es war dies eine Anerkennung, die kaum 
jemals von einer Opposition in gleich uneingeschrttnkter und ehren- 
▼oller Wdse «am Ausdruck gebracht worden ist 

Ich ^rach auch von dem hohen Bildungsgrad des Feldseng- 
meiiters ▼. Kuhn, der wesentlich die Achtung bestärkte, die man 
ihm aUseits entgegenbrachte. 

Es steht mir nicht zu, über seine Befähigung als Soldat, 
über sein organisatorische?? Talent auf dem Oebiete des HeerwesoDs 
ein Urtheil abzugeben ; das muss berufeneren Federn überlassen 
bleiben. Wohl aber darf es als eine Thatsaclie, die kaum von 
irirend einer Seite bestritten werden könnte, erwähnt werden, daas 
Freiherr v. Kuhn stets sein lebhaftes Interesse auch Gegenständen 
zuwandte, die weitab la^en von seinem soldatischen Berufe. So sehr 
ihn dieser auch beschäftigte, so viel er auch in seiner Stellung als 
Eriegsminister zu thun hatte, so sehr ihm auch die um£tngreichen 
Beoi^anisationsarbeiten zu schaffen gaben, er fand immer noch Zeit 
SU anderen Studien. Mit Vorliebe las er die griechischen und römischen 
Classiker in der Ursprache, die ihm wie seine Muttersprache geläufig 
gewordoi, und er war kein Leser im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
er vertiefte sich in die Classiker wie ein Gelehrter. Während er las, 
machte er seine Bemwkungen und Glossen dazu. Wie eingehend 
diese waren, davon geben die Blätter Zeugniss, die, von seiner Hand 
besehrieben, xwiscben den einielnen Seiten derBtleher eingehefket sind. 

In zahlreichen Aufsätzen, die zum grossen Theile den Weg in 
die ()ef?'entlichkeii machten, entweder in Tagesjournalcn Aufnahme 
fanden oder selbststflndi^ als Broschüre erschienen, nahm Herr 
V. Kuhn Stellung zu einschläijigen Tagesfragen, Doch bewegte er sich 
mit Vorliebe auf scmem Gebiete, m den Grenzen seines Berufes; hier 
führte er das Wort als denkender, tief gebildeter Soldat Seine Stärke 
lag vorzugsweise in der Polemik. Die Eigenartigkeit seines Stjls 
Terlieh seinen Au&ätsen stets einen besonderen Reis. Wer je etwas 
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auB seiner Feder gelesen, erkannte ihn sofort wieder. Seine AnsdrtidES* 

weise ist lapidariscli, sein Wort stets zutreffend und kräftig. 

Wie im Sprechen, keuut er aber auLli lai Schreiben keinerlei 
Rücksicht. Seine Feder wird zum Schwerte, wenn er sie zur Kritik 
odpr auch zu seiner Vertheidigunf^ ergreilt. Seine ganze Natur drückt 
sich darin aus, sein Charakter, .sein iinpetuoses Wesen. Auf ihn 
angewendet gilt das Wort: »Le style c'est Thonime.« 

Und noch in einer anderen Beziehung unterscheidet sich wesent- 
lich Herr v. Kuhn von fast allen seinen Standesgenossen: Autori- 
tüten existiren fttrihn nicht Die Person gilt ihm liichts, die Sache 
ist ihm Alles. 

Es ist bekannt, wie er gegen Moltke^ wie er sich insbesondere 
gegen dessen Operationen vor KOniggrfttz aussprach. Diese Angriffe 
tragen das ganze Gepräge seiner eigengearteten Individualität Sie 
enthalten in knappester Form die schärfsten Aus&lle. Sie bilden 
eine rttcksichtBlose Kritik. Und nicht nur fremden Autoritäten gegen- 
über kannte Herr t. Kuhn nie einen Zwang und beobachtete er 
keinerlei Selbstbeherrschung; auch jenen gegenüber, die zu seinen 
eigenen I.audsleuten, zu seinen engeren Berufsgenossen gehörten, 
auch gegen sie — wenn »ie selbst im militUrischcn Hange hülicr 
standen als er, und er ihnen gegenüber schon durch liuckj»iciiten 
der süldatisehen Disciplin sich eine gewisse ]{e<orvo aufzuerlegen 
hatte - anch gegen diese Hess er stets das freie Wort walten, in 
ungebundenster Form. Nicht so nachsichtsvoll wie seine Aeusserungen 
den PoHtikem gegenüber, wurde aber sein Auftreten gegen militärische 
Autoritäten des Inlands aufgenommen. Von dieser Seite erwuchsen 
ihm gefährliche Gegner, die^ wenn sie auch nicht seine Schaffens- 
kraft lähmen konnten, ihm doch viel Unangenehmes, so manche 
Schwierigkeit in der DurchfEIhrung seines grossen Reorganisations' 
Werkes bereiteten. . . . 

Kaum erscheint es glaublich, dass dieser Mann im privaten 
Verkehr oft von fascinirender Liebenswflrdigkeit und herzlichster 
GutmUthigkeit sein konnte. Man musste ihn eben nur zu behandeln 
wissen. Man durfte sich bei der ersten Begegnung durch ein lautes, 
zuweilen scharfes oder rauhes Wort nicht sofort einschüchtern lassen. 
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Man musste ihm Stand halten; nicht durch eine Entgegnung, die 
ihn leicht reizen konnte, man musBte vorerst alles ruhig und still- 
schweigend hinnehmen, dann sehlag er im Laufe des Gesprächee 
schon von selbst einen milderen Ton an, und war man einmal in 
der Untetlialtimg drin, dann konnte man sich auch awaogios geben 
lassen, sieh selbst ttber die üblichen Formen der Etiquette hinweg» 
setsen* • • • 

Ich. bin mir wohl bewusst, im Vorstehenden kein volles Bild 
des Hannes geliefert an haben, der auf so vielen Gkbieten «ne »wh 
gesprodiene Individualität ist Was ich hier Uber Herrn v. Kuhn sagte, 

erschien mir für das Folgende unerlässlich. Dazu bestimmten mich 
die Vorgänge, die sich während der Delcgtitionsperiode in den Jalaen 
187Ü und 1871 abspielten, und die ich nun in den folgenden Zeilen 
mitthcilen will. 
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Die Delegationen für das Jahr 1H70 \Agim in Pest. Diese Session 
war eine der bewegtesten seit dem Bestände der Institution. Sie war 
aber auch vermöge der Gegenstände, die wilhrend derselben zur 
Behandlung kamen, eine der interessantesten fiir alle Jene^ die den 
Vorgängen in der Monarchie besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden 
pflegen. Die Berichterstattung war deshalb auch eine aehr mfthevoUe. 
Sie nahm nicht nur die Tagesaeit in Anspruch; bis in die spttte 
Nacht hinein musste fleiasig gearbeitet werden. Wir mussten mnen 
Specialdrabt miethen, um gewiss su smn, dass die aur Beförderung 
bestimmten Telegramme auch rechtsddg in dm Redaetion gelangen. 
Der Schwerpunkt der Arbeit lag in der Bericfaterstattong tiber die 
Vorgänge in den Ausschüssen, deren wichtigste Berathungisgegen« 
stände geheim behandelt wurden, und in sonstigen Vorgängen, die 
sich ausserhalb der öffentlichen licratliungssäle abspielten. 

Das Geheimnis^ volle regt stets das Interesse in hohem Masse 
an. Die Aufmerksamkeit der Corrcspnndenten musste sich somit 
naturgemUss jenen Ausschussäitzungeu zuwenden, in welchen Fragen 
zur Behandlung kamen, die man der öffentlichen Discussion zu ent- 
ziehen für nöthig erachtete. Der journalistische Standpunkt unter- 
scheidet sich eben in den meisten Fällen wesentlich von jenem der 
Berufspolitiker, insbesondere von jenem der Staatsmänner, die oft 
durch Rücksichten gebunden sind, die durch ihre Stell un/j: bedingt 
sind. Zuweilen hegen sie jedoch selbst den geheimen Wunsch, da/Ss 
ihre Geheimnisse Terraihen werden, und wenn de die Geheimhaltung 
beantragen, so mag dies wohl hie und da schon in der Voraus* 
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aetsung geechefaen, cUws Manches Ton dem, was ne unter dem Siegd 
der Yerachwiegenheit snr Kenntniss der Anwesenden gebracht haben^ 
dennoch in die OeffiBntUchkeit dringen werde. Der Berichterstatter 
ist an keinerlei Rttcksicht gebunden; er kennt nur die einc^ die 
ihm sdne Beruftpflieht yorseiehnet: den Lesern Aber alle nOthigen 
und bedeutenden Tagesfragen wahrheitsgetreue Hitth<nlungen au 
machen, wobei er sieh freilich mitunter auch eine grosse Reserve, 
geboten durch ein richtiges Taktgefühl, auflegen muss, ein Takt- 
gefühl, das ihni sagen muss, wie weit er iu Enthüllungen gehen darf, 
ohne einen berechtigten Tadel über säich herautzubescliwüren. Die 
Berichterstattung Uber sogenannte geheime Sitzungen gehört somit, 
wie man sicli leicht denken kanii| zu den scbwierigaieu Aufgaben 
eines (Jorrespondenten. 

Es 1^6 hier der Versuch sehr nahe, and es wäre sehr ver- 
lockend, dem Leser einen Einblick in die journalistische Küche zu 
gewähren, hauptslchlicfa deshalb, um zu zeigen, dass der Vorwurf der 
lodiscretion oft ungerechtfertigt ist, mit dem man gerne rasch bei 
der Hand ist, wenn ein Journalist etwas veröffentlicht, was dem 
Einen oder dem Andmn gegen den Strich geht Ich gdie dieson 
Versuche aus dem W^e. Ich will nicht anklagen, und ich habe 
keinerlei Orund, mich su vertheidigen, weil ich — Gott sei Dank — 
niemals der Indtscretion beschuldigt war. 

Die Delegationssession im Jahre 1870 war — wie schon 
gesagt — reich an geheimen Ausschusssitzungen. 

Eine lebhafte Discussion riefen unter Anderen in den beider- 
seitigen Ausschüüiseu und iusbesonders im Ausschufwc der ungauischen 
Delegation die Anslagen hervor, welche die vor dem Ausbruch des 
deut8ch-frnn?'^>^^i.•^f■)!en Krieges für nothwendig erachteten beschränkten 
Rüstungen eriordert, und welche die Höhe von 20 Millionen Gulden 
erreicht hatten. Graf Beust wurde interpellirt, auf Grund welcher 
Berechtigang des Ministeriums des Aeussem jene 20 Millionen ver- 
ausgabt wurden. 

Die Antwort erfolgte in einer vertraulichen Anssehnsföitzung; 
sie ktttete kurs dahin, dass das Ministerium des Aeussem mit dieser 
Geldfrage gar nichts su thnn gehabt, und dass die besohrllnkten 
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RüÄtungen vielmeiir nach einer eingelieuden Berathun^ in einem zu 
diospm Zwecke von Sr. ifajestät dem Kaiser einberufenen Kron- 
raihe erlol^'t seien. Dienem Kroiiratlie seien die Ministerprääidenten 
der beiden Heichshälften und Erzherzog Albrecht zup^czopfon worden. 
Er, Beust, habe alle Verhältnisse und nützlichen Eventualitäten, 
welche der deutsch- französische Krieg für Oesterreich im Gtefolge 
haben könne, in eingehendster Weise besprochen, die Ooneequenzen 
daraus zu sieben, habe er den massgebenden Factoren ttberlassoi, 
und diese btttten sieb eben ftlr die beschrftnkten Rüstungen aus- 
gesprodien, was scblieBslich auch durch dnen allgmneinen Besdiluss 
acceptirt wurde. 

Hdn Gewährsmann, der mich ttber die Voi^ftnge jener Ter- 
trauHcben Sitaung informirte^ und dessen Namen ich spftter noch nennen 
werde, ging übrigens in sdnen Hittheilungen viel weiter als der 
Reichskanzler in den Ausschüssen. Indem er mich in Tollkommenster 
Weise über die Situation aufklärte, rieth er mir gleichzeitig, in 
meinem eigenen intere^öc mir bei der Wiedergabe seiner Mitthei- 
lungen möglichste Reserve aufzuerlegen ; es könnten Dementis er- 
folgen und ieh wäre dann nicht in der La^^e, die Wahrheit zu 
beweisen. Er tlieilto mir nun mit, dass in jenem Kronrathe Grnf 
Potocki der Befürchtung Ausdruck gegeben habe, da-sa im Falle eines 
siegreichen Vorrückens der französischen Armee sich Polen erheben 
und Russland die Gelegenheit ergreifen könnte, unter verschiedenen 
Vorwänden Galisien au besetsen, was einen Krieg mit Russland zur 
Folge haben mtlaste. Dieser Anschauung habe auch der Reichs» 
kri^minister Feldzeugmeister Kuhn beigepflichtet, und es sei hierauf 
die Frage entstanden, was zu geschehen habe, um durch eine solche 
Eyentualttttt nicht ttberraseht zu werden. Seine MajestKt der Kaiser 
habe von vornherein den Wunsch ausgesprochen, es sei Alles zu 
vermeiden, was seitens der einen oder der anderen kriegführenden 
Partei als eine Provocation angesehen werden konnte. Daraufhin 
habe nun der ungarische Ministerpräsident Graf Andrdssy den 
Antrag auf jene beschränkten Rüstungen gestellt, die eben mit dem 
Aufwando von 20 Millionen Gulden thatsächlich stattgefunden haben. 
Mein Gewährsmann charakterisirte weitera noch in treulicher Weise 
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einzelne PersOalichkeiteD des Kronratbes, welche, hätten sie ihrer 
eignen Ueberseugnng rficksichtslos folgen können, in den Rüstungen 
▼id weiter gegangen wftren, als dieselben thatsächlich gemacht 
worden sind. Graf Potocki und Graf AndrAssj hättra sich in ihren 
Antipathien gegen Rusaland ausammengefunden, und der Kriegs- 
minister, Feldzeugmeister Kuhn, h&tte sie in ihren Voraussetzungen, 
dass Rttsstand unter gewissen Eventualitttten bereit sein könnte, 
Oesterreich den Krieg zu machen, krttftig unterstützt Dass dieses 
Trio sich schliesslich mit den beschränkten Rttstnngen einverstanden 
erklären musste, war nur eine Folge des weisen Rathcs der Krono 
und der ausfüiirlichen Darlegung der politischen Situation durch 
den Reichskanzler Herrn v. Reust. 

Diese interessanten Daten, sowohl jene über die vertraulichen 
Sitzungen des Ausschusses der ungarischen Delegation, als auch die 
über die Vorgänge in dem unter dem Vorsitze Seiner Majestät des 
Kaisern stattgefundenen Kronrathe, die, wie ich noch ausdrücklich 
hinzusetzen muss, sich später als vollkommen richtig bewährten, 
verdankte ich dem Sectionschef des Ministeriums des Aenssern, Herrn 
Hofmann.*) 

Ihre Verlautbarung selbst in der reservirtesten Form hat 
seinerzeit viel Aufsehen gemacht Man war allenthalben im Kreise 
der ungarischen Delegation bemttht, nachzuforschen und festzustellen, 
wer von den Delegirten den »Yertrauensmissbrattch« verübt habe. 
Dass die Mittheilungen von einem Manne herrtthrten, der sein Wort 
in keiner Wmse verpBlndet hatte und daher, ohne einen Vertrauens- 
missbrauch zu begehen, mittbeilsam sein konnte, darauf verfiel 
man nicht. 

Doch weit mehr Autsehen als der Bericht über die Vorgänge 
iu jener gtdu-iineu 8iiziiiig machten die ausführlichen Mittheilun^en 
über all' (ins. was seitens der Krieg.sverwaltung zui- lucbtfortigung 
des holu:n Ivriegshudgets vorgebracht worden war. Die Feststellung 
dieser £um grossen Theiie sehr interessanten ErOÜ'aungen des Herrn 

*j Herr v. Baust «rxihlt in Minen Hemoiran die dsmiüigeii Vor^äoK« in 
übnlicher, wenn atieb, wie mit ROeksielit auf eeine Stel)ao(r leicht begreiflieli und 
erklilrlich iet, nicht in no nusf&brlieber Wei»e. 

DfdMir J«hre «. d. L. c. J. II. 1 
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T. Kuhn hatte Tiel Mtthe gekostet, viel Zeit in Anspruch genommen. 
Anch diese MittheiluDgen rOhrten Ton keinem Delegirten her, auch 

sie erhielt ich von einer ofiiciellen Persönlichkeit, die ein besonderes 
lalere.ss«c ilaran gehabt haben mochte, dass sie in ganz richtigem Sinne, 
unf^ntstellt der Oeffentlichkeit übergeben werden, selbstveratäudliuh 
mit 1 {iiiweglassun^ alles dessen, was nach auä^ea hin irgendwie 
unaugenehm zu berühren geeignet gewesen wäre. 

Mein Gewährsmann befand sich in der nächsten Umgebung 
des Kriegsministers, genoss dessen unbedingtes Vertrauen, und wurde 
zuweilen dasu verwendet, die Journale über die Anschauungen der 
Kriegsverwaltung zu informiren. 

Diesem Gewährsmann verdankte ich auch folgende interessanto 
Mittheilungen, die sur Zeit, als sie mir geworden, aus leicht begreif- 
lichen Gründen nicht in der Ausflihrlichkeit wiedergegeben werden 
konnton, als dies heute wohl tbunlich erscheint, wo sie nach keiner 
Seite hin mehr verletzen können. 

Die allgemeitte Wehrpflicht machte bekanntlich eine voll- 
stftadige Reorganisation des Heerwesens der dsterreichisch-ungarischen 
Monarchie nothwendig. Diese Reo^anisation stand oaturgemäss der 
Kriegsveiwaltuug zu, an deren Spitze Feldzeugmeister Kuhn stand 
der an der Lösung dieser schwierigen und verantwortungsvollen 
Aufgabe mit aller Energie und mit pflichtbewusstem Eifer arbeitete. 
Nicht Alle«, wa« er da für zweckmässig und unerliissHch < raclitcte, 
fand jedoch den Beifall einer anderen hohen miHtärischen Autorität, 
die, ganz abgesehen von ihrem persönlichen Einfluss, auch vermöge 
ihrer AmtssteUung mit ein gewichtiges Wort bei dieser Reorganisation 
der Armee drein zu reden hatte. Freiherr v. Kuhn war jedocli 
nicht der Mann, der sich so leicht dem Willen Anderer unterwarf, 
sumal in Sachen, deren volles Verständniss er sich zusprach, und 
wofür er überdies noch allein die Verantwortung zu tragen hatte; 
es kam also häufig zwischen ihm und jenem hohen militärischen 
Würdenträger zu Competenzconflicten, zu ernsten Auseinander* 
Setzungen, die, wie es bei der Natur des Kriegsministers kaum 
anders zu erwarten stand, im Laufe der Zeit bis zu einem persön- 
lichen Antagonismus sich steigerten. 
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Sch<Hi wiederholt während seiner dreijährigen Amtsperiode waren 
EreigoisBe eingetreten, die dem Kriegsminister seine Stellung yer- 
leideten und den Oedaaken in ihm reiften, den Kaiser um seine 
Entlassung zu bitten. Sein Pflichtgeftlhl bestimmte ihn jedoch aus- 
zuharren, das ihm anvertraute wichtige Werk zu vollenden, ein 
Pflichtgefühl, das noch gehoben und bestärkt wurde durch da.s 
persönliche Vertrauen des obersten Kriccr^herrn und durch dnt Sym- 
pathien, die ihui die Wirtretuiigskürpcr jederzeit entgegenbrachten. 

Zu Ende des Jahres 1870 scheinen jedoch die Verhultnisse 
eine Gestaltung angenommen au haben, die zu einer ernsten Ent- 
Bcheidung drängten. 

Ich erfuhr darUber von meinem Gewährsmann interessante De- 
tails. Indem ich nun dieselben, wie sie mir geworden, wiedergebe, 
erachte ich es für uieine Pflicht, .aisdrücklich zu bemerken, dasa 
damit doch nur ein ein.seiti^er Stxindpuukt [^ekenuzeichuet ist; die 
(lelo^'enht it, die Anschauungen der gegentheiiigen Parteien kennen 
zu ieruen, hatte ich nicht. 

Während su-h die 1 >cle,sj^;itionen, wie erzählt, mit dem Kriegs- 
budget in eingehendster Weise beschäftigten, verbreitete sich plötsUch 
das Gerttcht, dass Erzhersog Albrecht nach Pest berufen worden, 
oder aus eigener Initiative dort erschienen sei. Beide Veruonen cir- 
culirteo, — weiche von beiden den thatsächliehen Verhältnissen mehr 
entsprach, das konnte nicht festgestellt werden. 

[eil erachtete es aelbstverstilndlich für ineine Pflicht, Erkundi- 
ii^ungen über den Zweck des Erscheinens des Erzhcrzopr« in l*est 
t iuzuliolen, und zwar hauptsächlich deshalb, weil gleichzeiti<; (ierüehte 
circulirten, dass Freiherr v. Kuhn, trotz des unbedingten Ver- 
trauensvotums der Delegation, ernstlich entschlossen sei, sein Porte- 
leuille abzugeben. 

Man theilte mir Folgendes mit: 

Der oberste Fflhrer der Militärpartei — es hatte sich eine 

solche im Laufe der Zeit gegen Herrn v. Kuhn gebildet — sei 

soEusagen in eigener Sache mit dem speciellen Zwecke nach Pest 

gekommen, um fiber mancherlei delicatc Angelegenheiten mit Herrn 

16» 
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V. Kuhn persönlich RUcksprai he zu hallen. Anderseits wui de jedoch 
er;6ahlt, die l'.iMufung des Er/.hvrzo^n Ktche in Verbindung mit 
einer beabsichtigten Zweitheilun g des; Kriegsniinisterinms, ein 
Plan, der schon früher einmal aufgetaucht war, und zwar einer Zwei 
theilung in der Art, dass diis Militärobercommando von der eigent- 
lichen Administration, respcctive MilitärverwaltUDg getrennt werde. 
Das Wiederauftauchen dieses Planes sei aber — wie weiters erzählt 
wurde — nur eine Folge jener Meinungsveracbiedenheiten über die 
Art der Ueereaoi^aniaation, wie sie ja awiachen dem Kriegsminister 
und dem Fahrer der HilitArpartei von vornherein bestanden, und die 
sich im Laufe der Jahre bis zu einem persönlichen Conflict zwischen 
den beiden Faetoren augespitzt hatten. 

Der historische Verlauf dieses Conflictes wurde mir von meinem 
sicheren Gewährsmann in folgender Weise dargestellt: 

»Nach Beendigung des unglücklichen Feld zuges im Jahre 1866 
stellte sich die Nothwendigkeit heraus, die Wehrkraft des Reiches 
den geänderten Verliiiltni.shrii anzupassen, l ater Leitung des Feld- 
zeugtncisters Kuhn wurde nun ein Vorschlag zur Heeresorganisation 
ausgearbeitet, der nac h eiii^ielnMider Bcrathung für Kweekeutüpreehend 
erkannt wurde und aueli an Alli'rliöelisler Ötelle die Geneluuiiruug 
gefunden hat. 2sach diesem Vorschlag wurde denn auch die neue 
Heeresorganisation in Angriff genommen, d. h. es wurden alle jene 
vorbereitenden Handlungen unternommen, welche zur Durchführung 
der Organisation nothwendig erschienen, V'orbereitungen, wtdche 
in kurzer Zeit ein paar Millionen Gulden in Anspruch nahmen. Das 
Geld war ausgegeben, und schon war man daran, in der ganze Sache 
weiter vorwärts zu schreiteni als plötzlich von einer hohen mili- 
tfirischen Persönlichkeit, deren Stimme an massgebendster Stelle von 
mächtigem Einfluss ist, einer Persönlichkeit, die sich IttngcreZeit in 
Frankreich aufgehalten und sich dort eifrigst mit dem Studium der 
französischen Hecresurganisation befasst hatte^ an allerhöchster Stelle 
ein Memorandum zur Begutachtung vorgelegt worden, das mit aller 
Attsfllhrlichkeit den Nachweis zu liefern versuchte, wie schlecht die 
in Ai!j;i ill j^enouiniene Mcere^organisation sei, wie diese den Anforde- 
rungen der Zeit ganz und gar nicht entsprechej und dass es somit 
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unbedingt nothwendig erscheine^ die Oaterreichwcb-ungarische Armee 
nicbt nach dem Muster der preuAsischen, sondern nach jenem der 
fransäsischen su organisiren. In Folge dieses Memorandams wurde 
abermals die Sache reiflich erwogen und das Resultat dieser ErwUgung 
war, dass im Wege einer Verordnung die Vorschlüge des Memo- 
randnms der KrtegsverwaltuDg >zur DarnachhaDdlung« empfohlen 
wurden. 

W.as nun znv I )urc'lit'ühruiig dieses neuen Systems für noth- 
wendig betunden worden war, musste sofort in Anf^ritf genonnnen 
werden. Mit — wie mein Oowllhrsmann n( l i lu r bemerkte - an- 
erkennenswerther Selbstverleugnung ging der Kriegsminister an die 
Durchführung jener Organisation, trotzdem sie keineswegs seinen 
Beifall haben konnte, da sie in den Grundprtncipien ^anz verschieden 
Ton jener Organisation war, die er in Vorschlag gebracht h.itte. St hon 
waren neuerdings für diese zweite Art der Organisation viele MiUionen 
Gnlden verausgabt worden, als der deutsch-fransösische Krieg aus» 
brach, der in wenigen Tagen den Beweis lieferte, dass kein Grund 
v<H-handen sei, fkir die französische Heeresorganisation besonders zu 
schwärmen, und man gelangte nunmehr auch zur Ueberzeugung, 
dass es besser gewesen wAre, wenn man sich bei der Organisation 
der osterreichisch-ungarischen Armee das französische Vorbild nicht 
zum Muster genommen hätte. Ks musste nach den Erfahrungen, die 
man aus Jenem Feldzuge im Jahre 1871 gezogen, folgerichtig von 
der im Zuge befindlichen Heeresorganisation wieder Umgang ge- 
nommen und Co musste wieder auf jene Organisation zurückgegritV* n 
werden, deren Plan ursprünglich von der Krieg^verwaltung ausge- 
arlx'iirt worden war und wiederholt auch die Allerhöchste Zustimmung 
erlangt hatte.« 

Indem mir mein GewUhrsmann diese Daten gab, sprach er die 
Vermuthung aus — bestimmtes vermochte auch er nicht zu sagen — 
d&aa Erzherzog Atbrecht nach Pest gekommen sein dürfte, um sich 
mit dem Kriegsminister persönlich ameinanderzusetzen und die Hal- 
tung zu vereinbaren, welche den Delegationen gegenüber einzunehmen 
sei, falls die bedeutenden Auslagen der Kriegsverwaltung zum Gegen« 
Staad von Angriffen gemacht werden sollten. 
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Von einer anderen, auch militilriscben Seite, wurde in Ei^nsung 
und thetlweiser Richtigstellung der vorstehenden VeraiondaB Erscheinen 
des Erzlienc«^ noch in Verbindung gebracht mit dem ebenfalls be- 
reits erwähnten Plane, wonach dem Eriegsministerium nur die Ad- 
ministration KUKUweisen Bei, für alle anderen Agenden jedoch eine 
vom Kric^^sminisiorium unabhängige Abtheilung zu errichteu w-irr. 

Welche von den beiden Versionen die richtigere, konnte uieht 
lebtge^idlt werden. Der Kriegsraiuiister war selbst den Delegirten 
gegenüber verschwiegen und nur in einer Beziehunji; >aufgekni5jjrt' . 
Er machte nümlich kein Hehl daraus, dass er im hohen Oiäi i 
regierungsmüde und fest entschlossen sei, nach Beendigung der 
Delegntionsberatliungen seine Entlassung zu nehmen. — — — — 

In der-elhru Delegationssession machte Dr. Giskra jene bereits 
bekannten i^Iittheilungen über die Mit^sion des Baron Herring, der, 
wie an früherer Stelle erwähnt, als das Hauptquartier der preussi- 
schen Armee in Brünn war, im Auftrage des Bürgermeisters Giskra 
mit besonders gfinstigen Friedensyorschltfgen nach Wien geeilt war, 
daselbst jedoch nicht die erwartete Aufnahme gefunden hatte. Ich 
wiederhole die Thatsacbe blos als einen Beweis mehr dafür, wie 
interessant die Vorglinge in Jener Del^ationssession waren. 

Waren nun schon diese hier endlhlten Ereignisse geeignet, 
Zeit und Mtlhe eines mit den politischen Informationen betrauten 
Corrcspondenten vollends in Anspruch zu nehmen, so kam noch 
eine Thatsacbe hinzu, die den Umfang der Aufgabe eines solchen 
noch erweiterte und bei dem Vorhandensein eigeuthümlicher Um- 
stände auch bcdeutcJid crscliwerte. 

Während die Delegationen noch tagten, — es ^v.ir bereits das 
alte Jahr 1870 verstrichen und das neue bis zum Monate Februar 
vorgeschritten — tauchten plötzlich (JerUchto Uber eine im Zuge 
befindliche Neubildung des österreichischen Cabinets auf 

Durdi eine seitens meiner Rcdaction an mich gelangte Depesche 
aus Wien wurde ich von dem auch dort im Umlauf befindlichen 
Geracht in Kenntniss gesetzt, mit der speciellen Mittheilnng, dass 
yiclfaeh Herr Schmerling als derjenige beseichnet werde, der 
abermals zur Bildung eines Ministeriums ausersehen sei. In Pest 
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wurden andere Namen genannt. Man spradi von Mitgliedern des 
Bfirgerministerittins, die wieder Aussicht hätten in den Kronenratb 
berufen sa werden ; als neue Mftnner wurden die Herren Dr. Unger 
und Dr. Glaaer genannt. 

An demselben Tage noeb, an dem mir die oberwähnte 
Depesche aus Wim sukam, war ich in der Lage, die bestimmte 
Mittheilung dahin gelangen au lassm, dass wohl auch in Peat 
▼id TOD einer unmittelbar bevorstehenden NeulHldung des Oabinets 
die Rede sei, dass jedoch üerr v. Schmerling ausser aller Com- 
bination stehe. 

Ich erhielt bestimmte Mitthi'ilungen darüber von zwei sicheren 
GewährsmÄnnern, vom lleicLskaiizler Herrn v. Beust und von 
seinem Adlatus Freiherrn v. Hofmann. Bcnst bestätigte, dass das 
Gerücht von der Bildung eines neuen Cabinets den thatsächhchen 
Verhältnissen entspreche, da^s zwar Schmerling dem Kaiser in 
Vorschlag gebracht worden sei, dass jedoch nicht näher zu bezeich- 
nende Umstände mit einer gewissen Bestimmtheit darauf hinweisen, 
dass eine Gteneigtheit| auf diesen Vorschlag einaugehen, beim Kaiser 
nicht vorhanden sei. Als ich hierauf die Namen Unger und Qlaser 
nannte, die daa Qerficht als kttnftige Käthe der Krone beaeicbne, 
erwiderte Beust: »Die künftigen Räthe vidleicht^ sogar sehr wahr> 
scheinlich, flQr den Augenblick glaube ich nicht» dass sie y,dran" 
kommen.« 

»Und wer soll „drangekommen?« erlaubte ich mir su fragen. 
Beust antwortete mit einem Achselzucken. Wasste er in der That 

nichts vou dein, was sich vorbereitete (wie er dies, nebenbei 
erwähnt, in seinen Memoiren versichert), oder sollte er nichts 
davon wissen, d. h. seine Mitwisserschaft verheimlichen, darüber 
kann ich keinerlei Vermutlning aussprechen. Da^ef^en kann ich wohl 
mittheilen, dass er sieh über die Gandidatur von Dr. Unger und 
Dr. Glaser — wenn von einer solchen überhaupt gesprochen werden 
konnte — sehr sympathisch äusserte. Specieli über die Persönlich- 
keit des Erstgenannten theilte mir Herr v. Beust mit, dass mit 
diesem Manne schon Giskra wegen des Eintritts ins Cabinet in 
Unterhandlung getreten sei, zw Zeit nämlich, als in Folge des 
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Majoritiitü uud Miiioritfitsmemorandiimä eiuige Mitglieder aus dem 
Cabinete ausgeschieden waren, l)an);ils habe sich — auf sein An- 
rathen — (liskia mit Herrn Dr. Unger ins Einvernehmen gesetzt 
und ihn zum Eintrili iiis( *abinet zu veranlassen gesucht. Die Geneigt- 
heit des Dr. Unger hiezu sei auch anfanglich vorhanden gewesen; 
woran die Sache gescheitert^ das erfuhr Beust nicht, (Ich werde 
später auf diese Unterhaadlongen Giskra's mit Dr. Unger noch zurück» 
kommen und die Motive angeben, die letzteren bestimmten, den 
Giskra'schen Antrag zurQekznweiaen.) Herrn Dr. Unger bezeichnete 
damals Herr v. Beast als ein »grosses Talent«, auch als einen 
»ansgeseiehneten Parlamentarier«; ob er jedoch auch die gleiche 
»staatsmttnniscbe Befi&bignng, sa r^eren« besitze, das werde er erst 
beweisen mtlssen; man irre sich darin häufig. Er selbst habe leider 
auch oft Enttäuschungen erlebt; Männer, bei denen er alle Be- 
filhigung zu regieroi Torausgesetzt, hätten sich leider nicht bewährt, 
und er sei deshalb auch im Laufe der Zeit etwas vorsichtiger ge- 
worden und enthalte sich ^any. ab;j;eseLca davon, dass man ihm 
eine Kiiiuicugung in die inneren Angelegenheiten des Reiches sehr 
übel antnehmen würde, — deslialb auch, dem Kaiser bezüglich der 
Wahl geeigneter Persünliehkeiten Vorschläge zu unterbreiten. 

Herr v. Hofmann, den ich gleichfalls am selben Ta<rf^ 
aufsuchte, gab sich zwar den Anschein, als wäre er über die 
Dinge, die in dem Hintergrunde der Zukunft lagen, wohl unter- 
richtet; eine bestimmte Auskunft war jedoch von ihm auch nicht 
zu bekommen. 

Ich interpellirte bei dieser Gelegenheit fierm v. Hofmann, 
ob vielleicht jenes Gerttcht glanbwflrdiger erscheine, welches im 
Kreise der liberalen österreichischen Delegirten circulirte und wonach 
Dr. GKskra wieder Aussicht hätte, ins Cabinet berufen zu werden. 
Er konnte es mir mit aller Bestimmtheit verneinen, und fbgte noch 
hinzu, dass ich dieses Gerttcht als jeder Grundlage entbehraid be> 
zeichnen kOnne, — die späteren Ereignisse wttrden mich nicht Lflgen 
strafen. Dr. Giskra hätte keine Aussicht, jemals mehr in den Rath 
der Krone berufen zu werden. Er habe sich als Minister zu tem- 
peramentvoll, zu »hitzig« benommen, nicht die Ruhe bewahrt, die 
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ein StaatomaoQ nie ausser Aeht lasseii dürfe; doch dies Alles hatte 
sich vielleicht noch mit der Zeit »gegeben«, wenn nicht etwas ganz 
Anderesi eine arge Verstimmung gegen Giskra, als er noch im Amte 
war, hervorgernfen hätte, die noch nachhaltig wirke. 

Auf meine Fra{!;e Ober den Grund jener »argen Verstimmung« 
theilte mir Hofmann tollendes mit: 

Als zur Zeit, als dem Kaiser das Memoraudum der Ma- 
jorität und der Minorität vnr^!:e!e*]^t wurde, die Entscheidung zu 
Gunsten der Erstoren ausj^clalli'u war, beansprucbtc Dr. Giskia. 
wie bekannt, nebst dem Pürteieuille des ^Ministeriums des Innern 
auch noch Jenes des Folizeiministeriums. Wiederholt wurde dem 
Bürgerminister Ton massgebendster Seite nabegelegt, von der Zuwei- 
sung dieses Ressorts absusehen. Man hatte seine guten Grttnde dafür. 
Giskra waren sie wohl gans gut bekannt, da es sehr wahrscheinlich 
sei, dass ihn Beust darüber nicht im Unklaren gelassen habe. G^en 
den ausdrücklichen Wunsch des Monarchen musste ihm jedoch das 
Poliaeiministerium überwiesen werden, und dieser äussereErfolgGiskra's 
war schon damals mit ein Nagel su seinem Sai^. Es kam aber 
noch etwas Anderes hinzu, was die Verstimmung gegen ihn erhöhte. 
Ein wichtige» Actenstttck war plotslidi ans dem Archive der Staats- 
polisei verschwunden. Es war zwar trotz umfangreicher Erhebungen 
nicht festzustellen, wer der Scluildtragende sei; die Gegner Giskra s 
verstanden jedoch diese Thatsache gegen ihu auszuspielen, gegen 
den für Alles verantwortliehen Minister, indem man herauszufinden 
wusste, dass nur der Minister pcrsünlich einen Orund haben konnte, 
von dem Inhalte jenes Actes Kenntniss zu ludinu'U. Es war das 
freilich nur eine Annahme, nur eine Vermutbung, wenn man will 
sogar eine durch Nichts erwiesene Verdiichtigung; allein sie war doch 
unter den g^benen Verhältnissen hinreichend, gegen Giskra ein- 
zunehmen, gegen den, wie gesagt, ohnehin von früher schon eine Ver- 
stimmung herrschte. Diese Verstimmung sei eine so nachhaltig^ — 
bemerkte Hofmann weiters — dass mit aller Bestimmtheit ange- 
nommen werden kOnne, man werde bei einer Neubildung des CSabinets, 
selbst vorausgesetzt, dass man sich Alleriittchsten Ortes auch ent- 
schliessen sollte, wieder ein liberales verfassungstreues Ministerium 
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eiDZuseUeOf — was jedoch sehr unwahrscheiniich sei — Dr. Uiäkra 
gewiss ausser ailer Combination lassen. . . . 

So war denn trotz eifrigster Bemähangen Nichts über den 
Ausgang der Ministerkrisis zu erfahren. Nur eine Andeutung darflber 
wurde mir gegeben, and ich verdankte sie einem der Hanptredacteure 
des Pester Lloyd, der gelegentUdi einer Besprechung fiber die 
momentane politische Lage sich änssole, das« man »drüben« (in 
der anderen Reichshilfte) sich auf dne »CeberraBchung« vorbereiten 
mttsse. Wnsste mein College bereits, von welcher Art die üeber^ 
nadkttog sdn werde, oder ahnte er blos^ dass etwas Aehnliches bevor» 
Stande» — ich hatte kdne Gelegenheit mehr, mich darfiber sn infoi^ 
miren; die bald eingetretenen Ereignisse gaben ihm jedenfalls Recht. 

Am 4. Februar 1871 überraschte aie kaiserliche Wiener Zeitung 
die \ olker Oesterreichs mit eitlem neuen ^linioteriuin. Mit Ausnahme 
des zum Miuisterpnisidenten ernannten Grafen Hoheuwarth waren 
sämmtliche Mitg-lieder des neuen < 'abinets für di> politisclie Welt 
ganz unbekannte Männer. Keiner von ihneu gehörte dem Reichs- 
rathe an. Das Ministerium bestand aus dem Professor ScbäfHe, der 
früher einmal als Volks wirthscbaftslefarer an der T&binger Universitttt 
crcn-irkt hatte» einem Mann«* von ausgesprochenster socialistischcr 
Färbung, aus zwei Csechen, fiabietinek und Jiri£ek, and dem Ge- 
neralmajor V. Scholl. Nor das FSnansportefeuille blieb nach wie vor 
dem froheren Leiter dieses Ressort», blieb Herrn v. Holzgethan. 

Es ist schwer zn schildern, welchen Eindruck die VerOffoit- 
lichung dieser Namen d^ neuen Cabinetsmitglied^t in deren Binden 
nnn das Schicksal der Osterreichischen Reichshilfte gelegt wurde, 
allgemein hervorrief. 



Digrtized by Google 



Ans der Aera Hohenwart 



Uic liberale Presse hatte wahrlicli keinen Anlass, BezieUungeu 
mit den neuen Cabinetsmitgliedern ansukntipfen. Es wurde dies auch 
gar nicht versucht. Was man von der neuen Regierung asu erwarten 
habe) darüber gab man sieb in der verfassungstreuen Presse und im 
Lager der liberalen Deutsche keiner Täuschung hin. Die Namen 
der Männer, denen Graf Hohenwart Ministerportefeuilles sutheilen 
lieaa, bildeten an und f<tr sich schon ein Programm, waren sie auch 
bis dahin politisch noch nie hervorgetreten. Wie sehr man wusste, 
wessen man sich von den neuen Cabinetsmi^liedem zu versehen 
habe^ bewies schon der Umstand, dass man sofort nach dem Bekannt- 
werden der HSnner, denen nunmehr das Schicksal des Staates an- 
vertraut worden^ das neue Ministerium nicht nach dem Namen seines 
Leiters, sondern spottweisc das »Cabinet Jiricek-Habietinek« be- 
nannte. 

In der ersten Rede, mit welcher Grat Hohenwart seine Anits- 
collcgcn dem Abgeordnetenhnnse vorstellte, zcijj^te dieser freilich noch 
eine etwas schüchterne Zuiücklialtuiij,'. Kv vcrimed es damals noch, 
in klaren Worten sein Programm darzulegen. Zu einem offenen Be- 
kenntniss wurde er jedoch gar bald durch eine Interpellation Uerbst's 
gelegentlich der ersten Ausschusssitzung gedrängt, und was der neue 
Ministerpräsident darauf erwiderte, bestätigte nur die allgemeine ße- 
flirchtung der liberalen deutschen Partei, — es war kkr, dass der 
Ours des Staatsschiffes ein geänderter sd, dass man dem Föderalismus 
ansteuere. Was hierauf in den nächsten Monaten geschah, ist bekannt, 
ist noch in lebhafter Erinnerung Aller, die sich mit den politischen 
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Fragen der Zeit beschüttigeD. Der Versuch, eine Aussöhnung: mit den 
Czechen herbeizuführen, wurde sofort neuerdings unternommen. Die 
erste That der neuen Regierung war, dass die Führer der nationalen 
Partei Böhmens, die Herren Rieger und Palacky, nach Wien be- 
rufen wurden. Diesmal folgten sie bereitwilligst diesem Rufe. Sie 
wussten, dass nunmehr alle Aussichten ssur Erlangung dcB Ton ihnen 
Angestrebten Torhanden seien. 

QleichBeitig mit der Anbahnung des czechischen Ausgleiches 
unterbandelte die Regierung, wie bekannt auch mit den Vertretern 
aus Galisien, und so sehr auch die nach beiden Riehtungen hin 
gepflogenen Besprechungen geheim gehalten wurden, yerlautete dar^ 
VLb&r doch so Tiel, dass die Regierung volle Geneigtheit zeige, den 
Wünschen der Polen ebenso wie jenen der Gzechen in ausgedehn- 
testem Masse entgegenzukommen. 

Als überflüssig erachte ich es, die energisch ablehnende 
Haltung eines grossen Theiles der Verfassungstreuen im Parlamente 
ausiuinlicher zu Ix-.sprcchen, weKhe Haltung insbesondere gflegent- 
lich der Verhandlungen über das Budget zum allerentsehiedensten 
Ausdruck kam. Ein grosser Thcil der liberalen Deutschen war bekannt- 
lich dafür, diesem neuen Ministerium das Budget zu verweigern, 
freilich nur ein grosser Theil, nicht Alle, Die Mehrheit der Gross- 
grundbesitzer zeigte wenig Lust /u r iner so energisclien Massrcgei, 
und auch einige verfassungstreue Mitglieder trennten sich bei diesem 
Anlasse von ihren Gesinnungsgenossen, darunter zur allgemeinen 
UeberraschuDg seiner politischen Gesinnungsgenossen auch Herr 
V. Plener. 

Es muss jedoch hier im Interesse der Wahrheit bemerkt werden, 
dass dieser Abgeordnete, vom richtigen politischen Takt geleitet, nach- 
dem er in einer Rede seinen Standpunkt rückhaltslos ausgesprochen, 

sich doch der Abstimmung enthalten hat, und daas er, sobald es zu 

seiner Kenntniss gelangt war. dass er sich mii seinen Anschauungen 
ini \\ ulerspruche mit den Wählern belinde, sogar sein Mandat 
niederlegte. 

Das Pressbureau der cisleithanischen Regierung that selbst- 
verständlich seine ^Schuldigkeit. Es arbeitete, vorzugsweise unter der 
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Oberleitung des HftDdelsmtiiistera Dr. Schäffle, weldier die eigentliche 
Seele des neuen Cabinets war, mit yerstarktem Hochdruck, ja sogar 
mit rücksichtsloser Leidenschaftlichkeit, die geeignet war, die Gefühle 
und Empfindungen der Deutschen aufs Eniptiiullichstc zu verletzen. 

Das Pressbureau am l>nllhausplatz dagegen bt'i)l)achtete eine an- 
gemessene vorsicliiii^»' /iiriii klialiung. Dieses neue Mini.steriuin konnte 
sich nicht fiber eine unberufene Einmiscbung in die inneren Aiigi- 
Icgenheiten seitens dos Reichskanzlors oder seiner Organe l)ek!ageü. 
Selbst gesprächsweise verrieth Herr v. Boust nicht, wie er über die 
neugeschaftene Situation denke, auf jede dahin abzielende directe 
oder indirecte Frage antwortete er immer autwmchend. 

Ganz ander« benahm sich dagegen Herr t. Hofmann. Zwar 
gab auch er keinerlei Informationen, die g^n das Ministerium ge- 
richtet gewesen wären; in seiner Amtseigenschaft hielt auch er sich 
immer in einer angemessenen Reserve, allein im >Priyatgesprflch« 
mit Mannern seines Vertrauens üusserte er sich gana unverhohlen 
aber die traurige Lage, in welche die Monarchie durch die Er« 
nennung eines Ministeriums versetzt worden sei, welches »fUr die 
Machtstellung derselben in gefahrvoller Weise operire«. 

An einem Frühlingsabend war's. Ich war bei Hofmann zu 
Tische geladen und selbstverständlich wurde unter Anderen) auch 
Uber das neue Ministerium und über dessen Aclionen gesprochen. 

Kein Menseli ki;nne — so bemei kte beiläufig Herr v. Ilofmann 
— aus >ciner Haut heraus. Er sei nun einmal ein strenger ( 'entralist, 
und er für seine Person könne es gar niclit fassen, wie ein wirklich 
patriotischer Oesterreicher etwas anderes sein könne. Ein Staat, der 
sich selbst in einzelne Tiicile auflöse, leiste dadurch auf seine Macht- 
stellung Verzicht. Welcher Oesterreicher könne dies anstreben? Frtlher 
möchte er sterben, als es erleben, dass sich Oesterreich in einen Staaten- 
»Bund« auflöse. Herr v. Hofmann sprach damals auch sein »Bedauern» 
darüber aus, dass sich das Bargorministerium so regierungsunftthig 
erwiesen habe; bei einigermassen staatsmännischer Begabung htttten 
die Mitglieder jenes Cabinetes der Monarchie grosse Dienste leisten 
können. Seiner Ansicht nach hätte das Bargerministerium bei einiger- 
massen gutem Willen und bei einem rttcksichtsvollen Entgegenkommen 
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die Ausäühnung mit den Czechcn herbeiführen können. Freilich hätte 
man diesen Concessionen machen mfissen; das Wesen eines Aua- 
gleiches bestehe ja eben darin, dass jede Partei etwas von ihren 
Forderungen aufgeben mflsse; und im Wege eines Vergleiches sei 
ein Ausgleich mOglich. Er habe darüber gelegentlich mit Giskra 
gesprochen und ihm einen besonderen Plan vorgel^. Danacb hxtte 
man das Abgeordnetenhaus vertagen und behufi Aa^ldchsverhand- 
hingen Vertrauensmllnner ans allen Parteitagem einberufen sollen, 
Vertrauensmänner ad hoc. ausschliesslich zu dem Zwecke, um den 
Ausgleich mit uUeu Natioiialitateu zu versuchen. 

Als ich hierauf hemerkto, dass dies ja auch die Absiclil 
Belcredis g;p\veijcn, erluutorte lloiuimin .-meinen Plan dahin, dass 
iU'lcT\:di die Verfassung '.sisiirte«, während er auf dem Hoden der 
Verfassung stehe und deshalb auch nur eine Vertagung des 
Parlamentes hätte eintreten lassen, ( n.skra sei jedoch sehr leiden- 
schaftlich geworden, habe von etwas Derartigem nichts wissen wollen, 
habe vielmehr im Sinne seiner Collegen darauf bestanden, dass die 
Osechen Torweg die bestehende Verfassung anerkennen mfissten; 
auf einer anderen Basis sei mit ihnen nicht zu unterhandeln. £s sei 
ferner, nach der Ansicht des Herrn Hofmann, ein Fehler des 
BUrgerministeriums gewesen, dem Reichskanzler mit Misstrauen zu 
begegnen und seine Schritte als unberufene Einmengung in die 
inneren Angelegenheiten des Reiches zu tadeln und zurückzuweisen. 
Man hätte ihn als ebrlieben Vermittler gelten lassen sollen, er hätte, 
zwischen den Parteien stehend und nach keiner Richtung hin politisch 
en^u^iit, i^cwiss vorzügliche Dienste leisten können; da habe man 
es jedoch für zweckmässiger gefunden, ^ich über ( "ompetenzülKn- 
.schreitungen zu beklagen und dadurch die ^gutgemeinte Action Beust s 
behindern und unmöglich zu machen. 

Auf meine Frage, wie er sich nunmehr die zukünftige Ge- 
staltung der Dinge denke, erwiderte mir Hofmann, er könne nicht 
glauben, dass der Kaiser einer föderalistischen Gestaltung der Mon- 
archie zustimmen werde; wenn also, wie es ja den Anschein habe, 
die Deutschen in der Opposition Terharren, so werde auch Graf 
Hohenwart den Ausgleich zu machen ausser Stande sein, und er 
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irerdedeun auch sehliesslidh »abwirtfaschaften«. Das sweckmüMigste 
wäre es dann ein Beamtenministerittiii einsnaeteen, aber nicbt bloe 
zur Fortfllhraog der QeschAfte, sondern ein Ministerinm gebildet aus 
Beamten mit staatsrntamscher Befilbigung, aas einsichts- und rOck< 
sichtsTolien Hannern, die, politisch nicht engagirt, die Aussöhnung 
mit den nationalen Elementen in ihr Prop-amm auftiehmen mUssten. 
Freilich müsbleii diese Persönlichkeiten in vollstem Masse das Vertrauen 
der Krone geniessen und e> uiu^^te seitens dieser etwas geschehen, 
was von vorneherein den Gedanken aussehliessen würde, daRSjfnan es 
hier nur mit einem Uebergangf^ministerium zu thun halx-. dessen 
Amtsthätigkeit eine zeitlich beschränkte sei. Auf meinen Einwurf, 
dass ein solches Ministerium eigentlich gar keine Partei hinter sich 
hfttte, erwiderte Hofmann, dass für den Anfang der Action dies auch 
gar nicht nüthig wäre. In gewissenhafter ErfüUung seiner Berufs* 
pflicht und bei möglichster Schonung aller nationalen OefÜhl^ die 
sich das so gebildete Ministerium zur Pflicht machen mOsste, vrttrde 
es sich schon das Vertrauen der Parteien erringen und sur Durch- 
führung seiner guten Absichten würde es auch bald eine Majorität 
finden. Hofmann fügte noch bei, dass er keine Bedenken htttte, ein 
solches Ministerium su bilden, in eine ähnliche Action einzutreten; 
doch wisse er, dass man an ihn nicht denke, und er für seine Person 
verspOre gar keine Lust, durch irgend einen Sdiritt die Aufmerk- 
samkeit des massgebendsten Fnctors auf sich zu lenken. 

Auf meine fernere iicnierkung, da&& seine Carrirre ja vor- 
gezeichnet sei. da es' ausser Zweifel stehe, dass. wenn der etwaige 
Nachfolger (h's Graten Heiist auf die Mitwirkung eines so gewandten 
und in dtM- ( Jesehüftstiihrun^' ho aussprnrdcntlich vertrauten Beamten 
verzichten würde, man iim dann auf einen Botschatterposten berufen 
würde, entgegnete Uofmann, daran sei nicht zu denken; ganz ab- 
gesehen davon, dass er niclit die Mittel besitze, um einen Grossstaat 
wie Oesterreich als Botschafter wUrdig vertreten zu können, hänge 
sein Leben auch zu sehr an der Wiener Scholle, und er glaube 
auch, dass man an massgebender Stelle dies jederzeit würdigen 
werde. Fern von Wien könnte er gar nicht leben, und er würde 
▼id eher hier als einfacher Pensionär mit seinem bescheidenen 
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Einkommen leben, als in irgend einer anderen Grossstadt aU höchster 
Beamter. 

Die matenellen Verhältnisse Ilotmann's waren io der Tbat 
sehr bescheidene. Zwar hatte er ein kleines Vermögen von seiner 
Muttor geerbt, das er bei seiner einfachen und anspruchsIoseD 
Lebensweise nicht eumal in Anspruch 2u nehmen geswungen ge- 
wesen wAre, iimsoweniger, als sein Einkommen als hoher Beamter 
fiGlr seine Bedürfnisse vollkommen ausgereicht hätte; Hofmann gab 
jedoch . viel Geld für andere gute Zwecke aus. So verdankten ihm, 
wie aus den Berichten des Älpenvereins ersichtlich, die Alpinisten 
manches entschieden Zweckmässige und Dankenswrerthc ; auch hatte 
er sonst eine offene Hand, wenn es galt, Arme und Jiedürftige zu 
uuunvstützen. In dieser Beziehuncj wurde er im Laute der Zeit viel- 
fach von Freunden und Verwandten in Anspruch genoimnen, die 
sein V('nni><;en von .lahr zu Jahr schmälerten; inshesondcro wurde 
seine Her/.ons<;üte von einem Verwandten, wenn ich nicht irre war 
es ein Cousin, stark aus — genützt, der durch viele verschiedenartige 
kostspielige Liebhabereien sein siemÜch bedeutendes Vermögen ver- 
geudet hatte. 

Wie oft beklagte sich Uofmann darüber, dass er von dieser 
Seite so stark in Mitleidenschaft gezogen werde; aber als ihm von 
aufrichtigen EVennden gerathen wurde, doch an sich und seine 
Zukunft zu denken, da erwiderte er, er fbr seine Person werde stets 
zu leben haben, dazu werde immer noch seine Pension ausreichen. 
Beobaditete man Hofmann in seiner Lebensweise^ so konnte man 
dies nur bestätigen. Er wohnte in einem Hause, in welchem seine 
Mutter Jahrzehnte vorher Partei war, in einem Hanse auf dem 
Kleppersteig. Die Wohnungseinrichtung zeigte zwar von einem 
bürgerlichen Wohlstand, aber es fand sich darin auch nicht ein ein» 
zige.s luxuriöses Möbeistüek, und der Zins für diese Wohnung blieb. 
Ilofruann be/cicbiu tn es als besondere Seltenheit, in den 80 Jahren 
immer derselbe. Wie bei Lebzeiten seiner Mutter bebori^tr die Küche 
dieselbe alt»^ Köchin, imd der nämliche alte Diener versah bei ihm 
den perauulichcn Dienst, Sein Tisch war stets bescheiden, und selten 
sah er eine kleine Gesellschaft bei sich. Der ganze Luxus, den sich 
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Hofmann erlaubte, bestand in dem Ankauf von Bttchern, und in 
einem Olaakaatem, den er in den leisten Jabren seines Lebens nach 
seinen eigenen Angaben anfertigen liess, um darin die aablreicben 
Orden aufaubewabrenf die ibm nacb und nacb von den rerscbiedenen 
Potentaten Terlieben worden waren. Auf diese vielen Beweise der 
Anerkennung seiner Verdienste, auf alle die Ordensbänder, Sterne 
und Krou'/e. die in jenem Kasten nach einem System aneinander 
«^•'iMiit waren, war er stolz. Wie- oft sagte er selbst: »Ich weiss, dass 
man mich spüttisch meiner vielen Orden we^en den >Crachut-Poldl« 
nennt, allein diese spöttische Bezeichnung kränkt und verletzt mich 
durchans nicht, ich bin vielmehr stolz darauf, so vielfach aiisf^ezeichnet 
worden zu sem; alle diese Urden sind nur die Beweise für meine 
Verdienste, und ich habe sie mir in ehrlicher Arbeit erworben.« 

Im Verlaufe des Tischgesprüches besprach Hofmann auch die 
höchst seltsame Krschelniing, dass sein Chef, Herr v, Beust, fort» 
während in so heftiger Weiae angegriffen werde. Zur Zeit des 
Bttrgeiministeriums habe man ihn angefeindet, weil er sieh angeblich 
au viel in die inneren Angelegenheiten des Keiches eingemischt; das 
gegenwartige Ministerium sehe wieder in der vollständigen Passivität 
des Grafen Beust eine bOse Absicht Den Einen habe er au viel 
geihan,den Andern thueer au wenig; und eigenthflmlidi und sonderbar 
sei e^ dass gerade die Officiösen in ihren Angriffen gegen den 
Grafen Beust rScksiehtsloser seien, als die unabhängigen Blätter. 

• »Die unabhängige Presse«, erwiderte ich scherzend, »hätte jetzt 
fjaii/. andere Anp;riffsobjecte; das cish'ithanische i\lini8terium gebe ihr 
7.n viel zu sehalfen.' leh konnte da iiusbesondcrc auf die Wiener 
Presse, auf die zwei am meisten verbreiteten und tonangebenden 
Journale: auf die »Neue Freie Presse « und auf das »Neue Wr. Tng- 
blatt« hinweisen, die tägUch Artikel gegen die neue Regiening ver- 
öffentlichten und diesen »patriotischen Dienst« leisten, trotz der wieder- 
holten Conflscationen, zu welchen sieh der Staatsanwalt wieder in 
seinen »patriotisohen Gefühlen« verpflichtet erachte. 

ThatsächUch verging zu jener Zeit fast keine Woche, ohne 
dass nicht ein oder das andere Journal von der Staatsanwaltschaft 
mit Beschlag belegt worden wäre. Herr v. Schmeidd Ubertraf darin 
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«ogar aemon stawngBten Vorgftoger, Herrn Lienbacher. Beide unter- 
sohieden eich nur dAdureh, daas Letsterer, — bekanatÜch der Ent* 
decker dea fiunoeen objeetiven Ver&hreiia, — noch lange mcbt den 
Gebrauch davon macbte, wie Ersterer. Lienbacher hatte doch auweilen 
den Math, seine Anechanungen in öffentlichen Geriehteverhand- 
lungen zu yertreten, Herr Sofameidel dagegen objectiTirte darauf 
loa und begnügte sich vollauf dami^ diese sdne Massregeln oder, 
richtiger gesagt, diese seine MassregeluDg der Presse durch ein Er- 
keiiiitnibb der im (leheimcn tagenden Kathskummcr bestätigt zu wissen. 

Ich möchte bei diesem An lasse übrigens nicht unerwähnt 
lassen, das» Herr v. Schmeidel da nicht immer »einer eigenen Ueher- 
zeiigung folgte, dass er zumeist als Organ der Regierung, im liohen 
Anitrage handelte. Es war kein Geheininiss, wenigstens wurde allge- 
mein davon gesprochen, dass er von seinem Vorgesetzten, dem 
Justiaminister Habietinek die Weisung erhalten hatte, mit aller 
Strenge gegen jene Journale vorzugehen, welche die Massnahmen 
der Begiemng in einer Weise au kritisiren sich erlaubeui die ge- 
«gnet sei, »Hase und Veraohttmg g^gesk sie au erregen«, dasa man 
in der Ausl^^ng dieser Ghsetsstelle möglichst strenge sei* Wie mir 
sdnerseit im Vertrauen von eanem CoUegen des Herrn t. Schmddel 
noch TOters mitgetfaeilt wurde, soll jene geheime Instruction filr 
die Staatsanwaltschaften in Wien und auch in Prag auch noch aus» 
drOcklich die Weisung enthalten haben, dass man im Sinne derselben 
»jedes nnnOthige Aufsehen vermeid^ nicht mehr thue, als gesetalich 
nothwendig sei, und dass man blos das objective Verfahren anwende, 
von öti'eiitlichen l^resaprocessen jedoch absehe, die nur die Gemüther 
noch mehr aufreihen könnten«. 

Dies nur so nebenher erwähnt. (jerUehtweise verlautete auch, 
es f«ei Herrn v. Schmeidel angedeutet worden, dass er bezüglich der 
Angrifie gegen den Reichskanzler — wenn sie nicht »staatsgef^hr- 
licher Art seien« — eine mildere Praxis walten lassen könne. Ob 
jedoch in der That eine solche »Andeutung« gegeben wurde, vermag 
ich nicht mit Bestimmtheit zu behaupten. ThatsMchlich erfolgte 
wegen der Angriffe gegen Herrn Beust niemals eine Gonfiscation, 
er ersdüen wie vogelfrei erklärt 
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Dieees dgeDthOmliche Vutgclien der Regierung, diese ungleiche 
Praxis wurde von Herrn Hofmann gelegentlich jenes TischgesprJiches 
noch ausdrücklich hervorgehoben, mit der weiteren Jieiiierkuug, Uab» der 
Reichskanzler nicht einen Sehritt unternehmen werde, um seine Person 
gegen die ungerechten Angriffe zu schützen. »FreiUch — bemerkte 
Hofmann dazu — hat der Reichskanzler seine eigenen Waffen, mit 
denen er bieh vertheidigen kann, er führt die Feder eben so ge- 
wandt, wie der trefflichste Journalist« 

Es war spät Abends geworden, als ich mich von meinem 
freundlichen Wirthe verabschiedete. £r theilte mir noch beim Weg- 
gehen mit, dasf schon in den niehsten Tagen Feldmarschall*Lieate- 
nant Gahlens im Auftrage des Kaisers nach Berlin gehen werde, 
um dort den Deutschen Kaiser hei seinem Si^eseinauge in die 
Hauptstadt au begrtissen. Die Tfaatsache war mir bekannt. Seitens 
der Redaetion des »Taghlatt« war hernts behufs Berichterstattung Aber 
diese groesartige historische Feier einer seiner tfichtigsten Redaeteure 
— der erste Leitartikler — nach Barlin entsendet worden. Ich suchte 
jedoch trotzdem den General Gablenz nach seiner Rückkehr auf, um 
vielleicht etwas Näheres über .seine Krlebnisse in Berlin zu erfahren. 

Feldmarsehall-Lieutenant üablcnz : ;iliUe zu den Freunden der 
Presse. Zu einigen iin-er Vertreter unterlneli er gerne gute Bezie- 
hungen, und wo er nur konnte, wo er dies oline Verletzung seiner 
offieiellen Stellung vermochte, fJjrderle er bereitwilligst ihre Zwecke. 
£s wäre zu viel gesagt, wollte ich behaupten, dass er mich allein 
besonders ausgeaeichnet hntte: er war mir aber immer aufs Freund- 
lichste sugethan, gab mir wiederholt Beweise seines Vertrauens und 
ihm verdankte ich im Laufe der Jahre viele interessante Mittbei« 
langen. Ich besiüse noch eine eigenthttmltch geformte Kartlttsche, 
die bei der Erstttrmung der Dttppeler Sdiansen in seiner Nfthe 
gefallen war^ nur die Erde aufgewflhlt hatte, ohne su 9crepiren«^ und 
die er mir als Andenken snm Geschenke gemacht hat Dieses seltene 
Stttck dient mir seither als Briefbeschwerer auf meinem Schreib- 
tische. Pardon fllr diese kurse Abschweifung. 

Als ich Gablenz, wie erwähnt, am Tage nach seiner ROckkunft 

auü Berlin aufsuchte, fand ich ihn an seinem Schreibtisch eben im 
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Begriffe, wie er mir sofort mittheilte, einen Bericht Uber seine Er- 
ieboisBe fertig bu BteUen. £r laa ihn mir bereitwilligst vor, mit dem 
Bemerken» dass ich an einem der nächsten Tage davon jeden belie- 
bigen Gebranch machen kOnne; er fflr seine Person hätte gar nichts 
dagegen, wenn ich die Details sofort benätzte, doch kOnnte dies an 
»anderer Stelle« Anstoas erregm, er möchte daher »bitten«, die 
nächsten Tage abzuwarten, in 24 Standen werde sein Bericht ab- 
gegangen sein und dann liege kein Grund mehr gegen die Verlaut- 
barung vor. Feldmaracball-Lieutenant Gablenz ergänzte mir noch 
seinen seLriftlichen Bericht mit Einzelnheitcn, die ich zur Beiuthei- 
iung der damaligen |>olitischen Situation hier möglichst wortgetreu 
wiedergeben will. 

Nachdem er mir Mancherlei (iber die Auszeichnungen mit- 
getheilt, deren er sich in Berhn seitent» des DcuIscIh n Kaisers, des 
Fürsten Bismarck, der hohen GeneraHtät zu erfreuen gehabt, und 4er 
vielen Comphmente gedacht hatte, die er von allen Seiten über seine 
Erfolge im Schleswig-Holsteinisclir n Kriege und im 1866er Feldznge 
gehabt (Gabieuz hatte bekanntlich bei Trautenau die £hre der deter* 
reichischen Wafien gerettet)^ berichtete er mir über eine interessante 
Unterredung mit dem Kronprinzen von Preusaen. 

Der Kronprinz — so ersählte der General — habe ihm 
gegenaber seine volle Sympathie ftlr Oesterreich, fbr dessen welt- 
politische Bolle, gleichzeitig aber auch einiges Erstaunen fiber dessen 
slavisirende innere Politik ausgedruckt. Wenn die Osterreichische Be- 
gierung — so beiläufig habe sich der Kronprinz geäussert — damit 
fortfahre, »so werde ihr Arm bald nicht mehr lang genug sein, um 
bis l^ra;; und Lemberg zu reichen; niun werde dann bald in Oester- 
reich nicht mehr regieren können«. 

Freiherr von Gablenz lügte damals noch btM, dass auch er Mr 
seine Person die Verhältnisse nicht iH i^reiic. Nach Aussen hin thue 
man alles Mögliche, um den Gefühlen der deutschen Bevölkerung 
Rechnung zu tragen und im Innern treibe man eine rein slavische 
Politik* Dieser Widerspruch müsse doch Jelrm auffallen, und es 
erscheine in der That höchst seltsam, dass der Reichskanzler eine 
80 gute Miene zu diesem bösen Spiele mache, dass er nicht seinen 



Digrtized by Google 



245 



EiofiiiM aufbiete^ um die Politik im Innern des Landes in einen 
Einklang an bringen mit jener, die er nach Aussen hin mit so vielem 
OlOck und Geschick inangurirt habe^ Etwas, was ihm jetzt um so 

leichter gelingen würde, nachdem doch auch dio Delegationen ihm 
ein uiibediugtes Vertraueusvotum geg^eben liätten. 

Das war thatsHchlich der Fall gewesen. Dieses Vertrattons- 
votum kam von Uoinem Ocrin^ccreii, als von dem Führer der ( Jppo- 
sition, von Dr. Herbst, der in der Schlusssitznnp^ der reieiiejr.'lth- 
lichen Delegation mit unverkennbarer Absichtiichkeit dem Ueichs- 
kanzlrn- für "^einc deutBchfreundliche Politik die vollste Anerkennung 
der liboralea Partei votirt hatte. 

Beust hatte jedoch nichts gegen die Regierung unternommen, 
nichts direct, nichts indirect; er verhielt sich vielmehr, wie sofaon 
erwähnt, ganz passiv. Hocherfreut Aber die Anerkennung, die ihm in 
der Delegation geworden, ging er au seiner »Erholung« nach Qastein, 
thatsitchlich, um dort mit seinem Berliner Collegen, mit dem deutschen 
Reichskansler, ansammensutrefien. 

Gerüchtweise verlautete damals, daaa in diesem wettbertthmten 
Curort auch die Kuserbegegnung, eine Zusammenkunft des Deutsehen 
Kaisers mit dem Kaiser von Oesterreich, stattfinden werde. Ich wurde 
deshalb zur Berichterstattung nach Qastein delegirt, und hatte hier 
vielfach Gelegenheit, sowohl den Grafen Beust und liot'mann, als 
auch Herrn v. Keudell zu spreelien, an welchen ich bereits vor dem 
Ausbruche des deutschen Krieges von Herrn v. Schweinitz empföhlen 
worden war. 

Ich musste jedoch plötzlich von Gastein abreisen, in Folge einer 
Mittheilung, die Baron Hofmann vom Wiener Pressbureau erhalten 
hatte und die mich persönlich berührte und interessirte. Es hiess 
nämlich, einige gute Freunde Hohenwart".^, die Uber bedeutende Geld- 
mittel verfugen, wAren bereit, durch Kauf liberale Journale zu 
erwerben und sie dann der Regierung sur Yerftigung zu stellen. 
Es wurde weiter« auch gemeldet, dasa die Sache bereits im besten 
Gange sei, die Abschlflsse schon nahe bevorstehend wllren. lieber 
die gleiche Angelegenheit erhielt ich am selben Tage von einem 
meiner engeren Collegen ebenfalls eine vertrauliche Zuschrift, die 
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noch weitergehende Details enthielt — wollte ich — was mir auch 
gelungen ist — da Büses vcrhinderiij dauu musste ich sofort abreisen. 
Vorher wurde ich aber noch vom Grafen Beust empfangen. Ich fand ihn 
in bester Stimraunt;. Er Hprach mit einer wahren Begeisterung von den 
angenehmen Stunden, die er mit seinem Uollegen Bismarck verlebe. 
Er versicherte mir, das» aich zwischen ihm und Bismarck ein auf- 
richtiges, freundschaftliches, ja hersUcbes Verhältniss heraiugebüdet 
habe; das Verdienst gebühre da, wie er noch hinzufügte, gansadnem 
Berlioer CoUegen, der es wie kein Anderer verstehe, in 2waii|^osen 
Gesprächen sich als einen ftnaserst liebenswOrdigen und amfltanten 
QeBellscliafter zu adgen. 

»Die Fester und die Wien«r Pk^sse^ fügte Herr Beust damak 
noch hinxu, zftblen mich awar schon su den Todten; icli glaube 
jedodb, dass ich durch die Gastdner Our gesund und mit frisdhen 
Lebenskrlften nach Wien anrQckkebren werdcb« Bei diesem Anlasse 
theiite mir Graf Beust auch mit) dass er »eben« an seinen Fireund 
Gisfrra einige Zeilen gescbrieben und ibm ein paar Verse eingeschickt 
häti*;, ö^egen deren Veröffentlichung er für den Fall, als sie mir Giskra 
übergeben wollte, nichts einzuwenden hätte. Diese Verse gaben 
freilich einer anderen Stimmung Ausdruck, als ich sie, wie erwähnt, 
an Beust waltrij:( r, ninien. Sie zeigen, dass sich Herr v. Beust in 
seiner Stellung doch nicht mehr ganz so sicher fUhlte. 

Sie lauten: 

Siebeouadsecbxig, aehtundseclizitr, .'atire ItPÜcn (Jlanzes ) 
Liessen ueuaundMcbcig kaum deu äcimiu verwelkten Krauzes, 
Siebzig, war das Jahr d«i tritt«« Leiden«} 
Emundiiebiip wiid Tielleiflibt da« Jahr de* Seheideua. 

llaneliee, was ich hoftrangavoll befonnen, 

Ist in Nacht und Nebel mir leiTonnen. 

Manches miichte ioli noch gern volleuden, 
Mücbte auch nicht gern so ruhmlos enden. 

Wohl das Lob, en ist ja längst verklungen, 
Doch was mUhaam ich fUr Euch ' '^ ) errangen 
Wird «rkennbar Endi nur daon ent werden, 
Wenn vieUeicht ich nicht mehr bin auf Erden. 

^ Nachstehendes ist auch in den Memoireu JUeust's enthalten. 
^) Damit ist wohl das BQrgermimateriain gemeinL 
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Das Jahr 1871 stand im Zeichen der Frenndsdiaft sweier 

mächtiger Fürsten, die sich einige Jahre vorher heftig; befehdet hatten. 
Von Berlin aus kam die Anregung hiezu. Der deutsche Reichs- 
kanzler hatte, wie seither bekannt gew orden, erst manche Vorurtheile 
zu beseitigen, ehe man ihm in der Anschauung beipfliehtete, das» 
eine Allianz mit dem benachbarten Bruderstaate die sieiierste Ge- 
währ für den Bestand und die Befestigung des neugebildeten Deutschen 
Reiches biete. Er hat dazu, wie bereits an anderer Stelle erwähnt, 
den ersten Schritt gethan. In richtiger Erkenn tniss der Situation 
kam man ihm vom BallhauspUtz entgegen. Die Annäherung wurde 
dem deutschen Reichskanzler nicht schwer gemacht Mit richtigem 
Takte Tersuchte es vor Allem Herr von Beusty die persönlichen Be- 
ziehungen SU seinem Berliner CoUegen freundlicher su gestalten durch 
ein privates Schr«ben, daa er an diesen richtete. Und als, wie au 
erwarten stand, die geeignete und entsprechende Erwiderung erfolgt 
war, wurde jene diplomatische Action vorbemtet, die au einem 
engeren Bttndniss der beiden mSchtigen Staaten filhrte. 

Fünf Jahre fast waren ver^'aiiguu, seitdem Kaiser Wilhelm I. 
den österreichischen Boden nicht mehr betreten liatie. Vorher war 
er alljährlich zur Cur im weltberühmlt n Curort (iastein zur Pflege 
Beiner Gesundheit. Nun sollte er wieder koinmeii. Die di|ilomatischen 
Verhandlungen, die diesem Schritte vorausgelien muasten, nahmen 
nicht viel Zeit in Anspruch und verliefen auch ganz glatt Wo zwei 
Parteien von dem gleichen Bestreben erfüllt sind, dort gibt es kaum 
Hindernisse, und insofotne solche bestehen, werden sie leicht und 
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rasch beseitigt. Die Hauptfrage war, wo sich die beiden Monarchen 
Bum ersten Male begegnen sollten. Sie fand ihre Erledigung mit 
yoUer Berttcksichtigang der OefUhle und fimpfindttogen beider 
Fftrstenhättser. Kaiser Wilhelm befiuid sich zur Cur in Ems, und 
es war Terdnbart worden, dass er auf dem Wege »ach Gastein 
mit dem Kaiser Franz Joseph in Ist^l zusammentreffe. Das war 
auch geschehen. Die Beg^ung — so war es der Wille beider 
Honardien — sollte Torerst äusserlich nur einen priTat«i Charakter 
haben. Demgemttss befand sich zwar in Begleitung des Deutschen 
Kaisers Fürst Bismarck, der Kaiser von Oesterreich dagegen war 
blos voll bciiieu Flügc'ladjuluiUcii begleitet. Die Bcg<'gi)uii[; der Fürsten 
wurde seinerzeit als recht herzlich bezeichnet, und da über alle 
Aeusserlicliki'iteii demdben die Tagesjournale in aiistuhrlitdister 
Weise berichteten, wUüste ich nichts Neue& und Besonderes darüber 
zu sagen. 

JKach wenigen Wochen traten die beiden Monarchen wieder in 
Salzburg zusammen. Auch darttber wurde seinerzeit viel berichtet. 
Ich glaube aber doch, Einiges mittheilen zu können, was dieser 
Zusammenkunft vorausging und weniger bekannt sein dürfte, zum 
mindesten der grossen »Oeffentlichkeit« vorenthalten blieb oder zum 
Theile dem Gedächtnisse bereits entschwunden ist . . • 

Die Ungarn haben bekanntlich kurz nach der Neugestaltung 
der Monarchie als eine bedenkliche Lfleke im Aosgleichsgesetz den 
Umstand bezeichnet^ dass ihnen kein Eänfluss auf die ttussere Politik 
zugesprochen worden sei. Was ihnen in dieser Beziehung factisch 
gewXhrleistet wurde, sahen sie stets als zu gering an. Ihnen genügte 
es nicht, dass auf dem Ballhausplatz in Wien ein Ungar als erster 
Sectionsehef sass, der über alle wichtigen N'orgänge genau unterrichtet 
wurde, dem jedoch freilieh keinerlei weitere Ingorenz zuge&i.iiid(,»n 
war. Immer und immer wieder, bei jedem nur denkbaren Anlass 
wiesen die imgarischen Politiker auf diesen »Uebelstand« bin. In 
dieser Richtung herrschte eine vc»llo Uebereinstimmung unter den 
veri^ehiedeneu Parteien, nur viell i lit mit dem Unterschiede, dass 
die Opposition sich nicht wie die liegierungspärtei damit begnügte, 
auf die Lücken im Ausgleichsgesetze hinzuweisen, sondern stets mit 



Digjl 



249 



besonderem Nachdrucke eine entspreehende Oorrectur verlangte. 
Je Öfter und je nachdracklicber dies geschah, desto mehr entsprach 
dies dem geheimoi Wunsche d^ ungarischen Ptemiers, des Grafen 
Andrassy, der ja bekanntermassen immer mit einem Auge auf das 
Reichskansleramt in Wien herflbersehiette, und dessen Ehrgeiz mit 
der Stellung eines ungarischen Ministerspräsidenten lange nicht be- 
friedigt war. Der Reichskanzler, dem dieser mUchtige Trieb seines 
C'oIlof»en jenseits des Reiches selbstverständlich kein Gelioinniiss blieb, 
und dein, wie bekannt, diese Sache oft sehr viel Verciruss bereitete, 
war zwar bemüht, durch die Praxis die von den Unprnrn als 
Uebelstand bezcicbuete Lücke möglichst auszugleichen, allein sein 
guter Wille vermochte doch nicht die Frage aus der Welt zu 
schaffen. Indess, das Ausgleichsgesetz war nnn einmal da und die 
Schöpfer desselben waren stets bestrebt, nicht nur diesem Gesetae 
alle Geltung su verschaffen, sie wachten auch darüber, dass daran 
nicht gerüttelt werde. Wie eine chronische Krankheit schleppte sich 
diese Angelegenheit fort Da kam endlich ein Moment, wo sich der 
erste ernste Anlass au ^ner Auseinandersetzung awisehen dem Grafen 
Beust nnd dem ungarischen Premier bot — es war dies der Fall, als 
es bekannt wurde, dass eine swcnte Eaiserbegegnung stattfinden 
werde. Die erste Begegnung hatte wie erwähnt nur einen privaten 
Charakter. Kaiser Frans Joseph empfing seinen kaiserlichen Gast 
in Ischl, ohne dass Beust dahin berufen worden wäre, und auch 
sonst befand sich keine politische l*ersönlichkeit in der Umgebung ücs 
österreichischen Monarchen. 

Gans anders gestalteten sich jedoch die Dinge gelegentlieh 
der aweiten Kaiserbegegnung, Dieser sollte schon Graf ]&eust bei- 
wohnen, und es war klar, dass die Zusammenkunft in Salzburg zu 
einem wichtigen politischen Ereiguiss sich gestalten werde. 

Die ungarischen Journale, und allen voran der > Fester Lloyd«, 
besprachen nun dieses £reigniBs in eingehendster Weise und be- 
tonten dabej, dass es im Interesse der Würde des ungarischen 
Staates gelten sei, dass bei dieser Kaiserzusamm^kunft auch der 
ungarisehe Ministerprttsident zugezogen werde. 
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Allein nicht nur die berufenen Vertreter der öffentliclien 
Meinung stellten diese Forderung auf. Graf Andrassy j^elbst liess 
den Reichskanzler keinen Augenblick in Zweifel, wie er in dieser 
Aogelegenbeit denke, und der erste Scctionschef im Ministerium des 
Aenssern war ausersehen, seinem unmittelbaren Clief den »Wunsch« 
des ungarischen Premiers zur Kenntniss zu bringen. SelbetverstHnd- 
Heh lag die Entacbeidung beim Kaiser, dem die ganie Angelegenheit 
▼ozgetragen werden mnsste. 

Beust führte nun einen scUanen Zng ans. Er beflirwortetc 
gleichseitig aucli die Berufung des österreichi sehen Premier- 
ministers nach Salaburg unter Hinweis auf die Parität Oraf An- 
drAasy konnte ako in seiner Bcnrnfung nicht eine besondere Aos- 
seicbnung erblicken, und auch der Frage bezüglieb des erweiterten 
Einflusses der ungarischen Regierung in Sachen der äusseren Politik 
wurde nach der Art und Weise, wie dein Wunsche des Graten 
AndniSBV entsprochen worden ist, damit nicLi piajudicirt. Indcss in 
einer Beziehung liatte sich Graf Beust doch geirrt. 

Seitens des Deutschen Kaisers und seines Reichskanzlers hatte 
sich Graf Andrassy, wie damals aus Salzhurg allgemein gemeldet 
wurde, doch grösserer Aufionerksamkeiten und Auszeichnungen su er- 
freuen, als sein College von der österreichischen Regierung, eine 
Ausadichnung, die insbesondere darin ihren Ausdruck fand, dass 
der ungarische Premier, angeblich auf Wunsch des Fürsten Bismarck» 
den Conferenzen der beiden Reichskanaler sugeaogen wurde, von 
den^ der Österreichische Pkremier ferne gehalten wurde. 

Daran wurden nun in den beiden ReiehshSlften, insbesondere 
aber in den politischen Kreisen Wiens mannigfache Combinationen 
gdknüpft, wie ja ganz besonders Aber die »Abmachungen« in jenen 
Conferenzen den Conjectural-Politikem ein weites Feld geboten war, 
da Positives dartlber ja nicht gemeldet werden konnte. 

So wusste unter Anderem der zumeist gut unterrichtete »Pester 
Lloyd« 7,u melden, da-t. Bismarck in Salzburg eine Erklärung der 
russischen Regierung mitgetheilt habe, iu dem Sinne, dieselbe hetrachte 
mit aufrichtiger Freude nie sich vollziehende Annäherung zwischen 
Oesterreich und Deutschland, und in einem ähnlichen Sinne lauteten 
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andere Jonrnalstimmen dahin, dass 1»ei den Confer«nzen auch die 
Frage erörtert worden sei, welche von den bdden OroeamAehten, ob 
Russland oder ItaHen, mehr zu berficksiebttgen wltre. 

Um nun etwas Bestimmteres über jene > Abmachungen c in 
Salzburg au erfahren, sprach ich bald nach der Kaiserentrevue bei 
Hofmann vor. Ich traf in dessen Vorzimmer mit einigen anderen 
riollegen xnsammen, die sich mit der gleichen Absicht wie ich da- 
selbst eingefunden hatteo. 

Einer dieser CoUegen ^ ein bekannter Correspondent aus- 
wärtiger Journale — fUUte die ganze Wartezeit durch Abfassung 

von Correspondenzen ftlr seine Blätter aus. Es lag die Vermuthung 
nahe, dass er bereits die gewünsclueu Informationen erhalten haben 
mochte und ich wandte mich an ihn, um Neues zu erfahren. Er 
wushte jedoch eben so wenig wie wir Alle. Vor ihm lagen aber 
bereits einige fertige Correspondenzen coiivertirt, mit der Adresse 
versehen und verschlossen. Mit collegialer Otfenheit theilte er mir 
mit, was er an seine Blätter berichtet habe. Von >guter Seite« habe 
er erfahren, dass in Salzburj^ /wischen den beiden Grossmilcbten 
ein fOrmlichea Schutz* und Trutzbündniss geschlossen worden und 
Russland ausersehen sei, als dritte Macht in den Bund einzutreten. 
Ich äusserte meine Bedenken mit Rtfcksicbt darauf» dass Graf 
Andrissy allen Conferenzen beigewohnt und von dnem Manne, der 
die ungarischen Interessen zu vertreten habe, doch nicht gut voraus- 
gesetzt werden kOnne, er werde ohne swingenden Qrund einer 
Annäherung an Rassland beistimmen. Mein College wiederholte, dass 
er die Mittheilung aus bester Quelle habe. 

Mir war diese Mittheilung insoferne erwünscht, als mir dadurch 
der Anlass geboten war, Uerrn von Hofinann direct darüber zu 
interpelliren mit dem Bemerken, dass von einem CoUegen über diese 
Tripelallianz bereits als ttber etwas Feststehendes berichtet worden sei. 
Hofmann nannte mir sofort den Namen des Correspondenten, 
der darüber berichtet haben konnte; er fägte noch bei, dass dieser 
Herr mit seinen Massencorrespondenzen dem Grafen Beust schon 
viel Verdruss bereitet hfttte, leider aber doch stets empfangen werden 
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müsse, weil ihm ein paar Dutzend Blätter zur V^ert'ii^'ung stünden, 
die »unbegreiflicher Weiaec Alles aufnehmen, was or ihnen zusende. 

Die Mittheilung bezüglich der Tripelallianz dementirte Holmann 
mit aller Bestimmtheit. Von einem Alliansvertrag, ja von einem 
Vertrag Aberhaupt, könne gar nicht gesprochen werden. Schriftliche 
Abmachnngen hfttten nicht stattgefunden, nur mOndliche Verab- 
redungen im Sinne der Erhaltung des Friedene; darüber nur sei 
eine ToUe Uebereinstimmung ersieh worden. 

Das AUes ist bekannt, die spiteren Ereignisse haben die 
Oeffentlichkeit darttber vollständig aufgeklärt. Neu und fUr den 
Historiker von Interesse dflrfte jedoch das sein, was mir Hofmann 
damals noch weiters unter Discretion mi%etheilt hat. 

Ich folge hier seiner Darstellung. £r ssgfce beiläufig: Er habe 
allen Grund anzunehmen, dasa die Kaiscrentrevue in Salzburg; nicht 
ohne Wirkinif; auf die innere Politik bleiben werde. Zwar sei es 
ganz unriclitig. das?, wie einige Journale zu melden wissen, seitens 
des deut.-chen lieiciiskanzlcrs auch nur ein Wort gefallen sei, welches 
als ]l,'egcn die cialeithanii^chc lugierung gerichtet gedeutet werden 
konnte. Man habe es offenbar aus iibriirens ganz begreitlichen 
Gründen vermieden, die inneren Angelegenheiten der österreichischen 
Monarchie zu berüliren; allein was sonst Uber das künfitige 
Verbältniss der beiden Staaten zu einander besprochen worden, 
lasse ihn (Hofmann) doch mit einer gewissen Bestimmtheit vorans- 
setaen, dass Qraf Hohenwart »einlenken und seiner Politik eine 
Richtung werde geben mOssen, welche nicht, wie bisher, in so crassem 
Missverhältniss au der äusseren Politik stehe«. Sollte er sich darin 
täuschen, so sei doch das Eine gewiss, dass Graf Beust aus setner 
bis jetzt so streng beobachteten reservirten Haltung heraustreten 
werde. In welcher Weise dies geschehen werde, kOnne er frdlieh 
vorläufig nicht sagen. Er für «eine Person habe vorläufig Etwas 
ausgearbeitet, von dem er sich verspreche, dass es die Genehmigung 
des Keichskanzlers tindcn werde. 

Auch über dieses >Etwaa« halte llotmann die Freundlichkt u 
niicli zu mitt rricliten. wieder mit der ausdrücklichen Bemerkung, 
dass darüber nichts verlautbart werdeu dürfe, wenigstens insolange 
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nicht, bis er die ausdrQcktiobe Genehmigung hierzu ertheilt haben 
werde. 

£r habe nttmlicbi wie er mir mittheilte^ ein »Memorandum« ans- 
garbeitety welches die ganze politische Situation nach aussen hin 
wie in Besug auf die innere Lage des Reidies umfiuse. Dieses 
Memorandum liege bereits dem Reichskansler zur Würdigung und 
Begutachtung vor. Es sei dasselbe derart erschöpfend, dass es, 
wie er ini:iue, iinvi;i;itui<'rt Sr. Majc;5lat deiu Kaiser unterbrcitot 
werden könnte und die damit beabsichtigte ^^ irkun^ kaum 
vorffhion würde VorliiiiHg könne er mir ühfr den meritnrischcu 
Inhalt nichts Naheies niittheilen, doch mache er mich »jetsst schon« 
auf eine Wiener Corres])ondcnz ntlfmerk^aIn, die >demnüch8t< im 
»Pester Lloyd« erscheinen, von einer > bedeutenden politischen Feraön* 
lichkeit« herrühren werde, und die er gerne in Wiener Blättern repro- 
ducirt sehen möchte. Kr mache mich deshalb schon im Vorhinein dar- 
auf aufmerksam. In der avisirten Correspondenz wUrden, wie mir Herr 
Y. Hotmann weiters mittheilte, aneh die Gerüchte donentirt werden, 
die seit einigen Tagen mit »unrerkennbarer Tendenz« von dem nahe 
bevorstehenden Rücktritt des Qrafen Beust au melden wissen. »So 
nahe« sei seiner Ansicht nach dieser Zeitpunkt doch nicht Ein Grund, 
um »jetzt schon« mit einem Wechsel in der Person des Leiters der 
ttusseren Politik vorzugehen, liege nicht vor, jetzt umsoweuigcr, als 
er sich ja mit seinem Berliner Collegeu ausgesöhnt und ausgesprochen, 
und ein volles EinvcrstUndniss in > Allem und Jedem« zwischen 
diesem und dem Grafen Beust erzielt wurden sei. Das Idesse nur 
einen kaum begonnenen Bau stören, vielleicht gar zerstören. Dagegen 
war auch Herr v. ilulnuiiin der Ansieht, dass Graf Andrassy der 
3Iann der Zuknnlt. der berufenste Kaehfolg'er des Grafen Beust s«*!, 
und dass man sicli wohl mit dem Gedanken vertraut machen dürfe, 
dass der ungarische Premier »einmal« seinen Einzug auf dem Ball- 
bausplatz halten werde. 

Auch bei dieser Unterredung sprach sich über die zukünftige 
Gestaltung der inneren Angelegenheiten Herr v. Ho^ann dahin 
aus, dass nach dem Rücktritt Hohen wart's nur ein Beamten- 
ministerium möglich sei und wieder betonte er: nicht etwa nur ein 



Digrtized by Google 



264 



^olcbes, das mit der FortfUbrung d«r Geschäfte betraut würde, viel* 
mehr niüsstp dasselbe ein grosses politisches Programm hab^ und 
behuf« DurchiiabruDg desnlben mit allen nOthigen Vollmachten 
atugestattet sein. 

Als ich Herrn ▼* Hofiuann TerUeat, fand ich im Voraaale 
mdnen Collagen ron der answftrtigen Prene noch immer achreibend. 
Er hatte vielleieht bereits mehr als ein Dtttaend Correspondensen fertig, 
auf die er mit einem gewissen Stolse hinwies. »Time is money«, 
bemerkte er. Er wnsste sich die Zeit in der Tbat an Geld zu 
machen. 

Den ganzen Heben Tag war er a uf der Jagd nacli Nach- 
richten. Bald sah mau ihn im PrcHHbureau auf dem ßallliaus- 
platz, bald in jenem in der Herrengasse. In der Zwisclienzeit 
frcquentirtc er die einzelnen Botschafter- Li otels. Wenn er dann 
dort nicht sofort vorgelassen werden konnte, wusste er stets die 
Wartezeit nutabringend auszufüllen. Da verfasste er eben schnell 
einige Ccrrespondenaeii. An Stoff mangelte es ihm nie. Gab es 
nichts Thatsächliches su melden, so beschränkte er sich auf Qerttcbte, 
und wenn diese fehlten, »madite« er solche^ d. h. erfand er sie und 
behauptet^ dass sie »in einigen Kreisen drculiren und allenthalben 
geglaubt werden c. Waren die Gerllchte von der Art, daas sie 
officiell oder officiös dementirt werden mussten, — um so besser, 
dann gaben diese Dementis wieder Anlass zu weiteren Correspon- 
densen: entweder sie wurden wieder dementirt, d. h. die ursprttng' 
lieh geneideten Nachrichten wurden trotz der Dementis aufrecht 
erhalten, oder sie wurden kurasweg registrirt mit dem Beiftigen, dass 
sie zur Zeit der Absendung der Correspondenz wahr gewesen, seither 
habe sich freilieh »der Wind gedrehte, oder es wurde eine andere 
gebräucliliche journahstische Wendung als Entschuldigung angeführt. 
In Verlegenheit gerieth der Mann nie. Nicht den ofticiösen Stellen 
gegenüber, von wo aus er sich seine Inlürmalionen holte, und nicht 
den Blättern gegenüber, an welche er berichtete. Seltsam! Von 
kriner Seite wurde er ernst genommen, von keiner aber auch ab< 
gewiesen. In den Pressbureaus imd in den Botachafterhotels ging 
er ein und aus, und auch die Journale konnton nicht anders als 
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«eine Berichte abdrucken; Ja telbet joie Journale muMten sieh dasu 
▼enrftehen, die sonst im B^stiiren Ton Nachrichten stets sehr rigoros 

sind. Dass er Uberall eine solche Berücksichtigung fand, lag zuvörderst 
in dein Umstaiule, daas ihm viele Journale yai (Jebote standen, die, 
ohne die gemeldeten Nachrichten sorgföltig auf ihren walu tn Werth 
zu pr(ifon, sie stets bcreitvuUi^ht abdruckten. Die nnstiindigeu Journale 
befanden sicli (lemf^eniiiss ihm gcijenüber stets m einer gewissen 
Zwangslage; versperrten sie ihm il»re Spalten, so stand zu befdrchten, 
dass seine von anderen Bliittcrn veröffentlichten Mittheilungen vom 
grossen Publicum geglaubt werden konnten, w^halb es gerade im 
Interesse der Wahrheit geboten war, sie ebenfalls au verzeichnen, 
an glosriren oder au charakterisiren. Schliesslich konnte es ja auch 
anweilen vorkommen, dass die eine oder die andere seiner Mit- 
theilnngen — da er ja tfaatsfichltdi vielfach gute Benehungen hatte — 
doch wahr sein konnte; es mueste also auch aus diesem Gninde 
die Verbindung mit ihm aufrecht erhalten werdoi. 

Die officiellen Kreise unterhielten die Beziehtwgen an 
ihm mcnstens gleichfalls mit Rücksicht auf seine Kahlreichen jour- 
nalistisohen Verbindungen, die ja zuweilen zw weitem Verbreitung 
gewisser Nachrichten entsprechend ausgenützt werden konnten, zu- 
vörderst aber, weil er Nachrichten auch aus auderen Quellen schöpfte, 
die man durch ihn leichter controliren konnte. 

Als eifriger Conebptiuden t IkU i r ( $ nämlich verstanden, 
nicht nur seine I^eziehungen zu den Fressbureaus, den Ministerhotels 
und den Vertretungen der fremden Mächte zu pHcgen, er hatte sich 
auch, wie erwähnt, noch andere Quellen erüffnety die freilich aucli 
Anderen zu Gebote gestanden wären, doch aus guten Gründen ge- 
mieden wurden. 

So frequentirte er hAufig das Haus einer Dame, die eine Zeit 
lang durch ihre geradezu imposante Schönheit glänzte und eine 
^na besondere Anziehnngskraft austtbte. Um die Gunst dieser 
»allgemein gefeierten Schönheit« bewarben sich junge wie alte 
aristokratische Lebemänner, roilitttrische WardentrSger, hohe Staats* 
beamte; zu den Besuchern daselbst gehörte bisweiW auch Graf 
Beust 
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Mit einem ausgesprcN^enen Geacbttftssinn begabt, hatte es diese 
Frau Torstanden, ihre Position in gaos eigentbümlicber Weiee «ns- 
Bunütaen. Galt es, fdr den einen oder anderen Aristokraten irgend 
eine delicate Angelegenheit ansaugldcben, so trat sie als »Hacherin « 
ein, — was Anderen rundw^ verweigert worden wtfre, ihr gewührte 
man es; einer scfatoen Frau gegeuttber seigte sich mitunter der 
Stärkste sehwach. Sollte irgend etwas Pikantes der Oeffentliehkttt 
preisgegeben werden, so fand sie stets die Büttel und Wege dazu. 
Einige journalistische Notizen hamster, die gleichfalls in ihrem Hause 
verkehrten, stellten silIi liir bei diesen eigenthtlralichcn *Makler- 
geschjtt'ti'ii * stets bereitwilligst zur Verfügung, wobei es freilieh 
maiicliiiial vorgekomnu n sein mag, dass die aus jener Quelle ge- 
schöpften Miuheiluiit;cn nicht GTcrade in dem gewünfcbten Sinne ver- 
lautbart wurden, da sie in der betreÖ<enden RedactioDSStube vorerst 
einer sorgtl&ltigen Censur unterzogen worden waren. 

Allgemein heisst es: dass die tugendhafteste Frau diejenige ist, 
▼on der man am wenigsten spricht. Bei der »schönen Wienerin« — 
man nannte sie so in der Gesellschaft, die bei ihr vorkehrte — fand 
dieses Wort nicht die entsprechende WOrdigung» obschon ue gerne 
fOr tugendhaft gelten gewollt. Sie legte viehnebr einen grossen Werth 
darauf, dass viel von ihr gesprochen wflrd& Selbst in den Zeitungen 
wollte sie genannt sein. Bei Jedem Eliteballe wandte sie sich deshalb 
an die Ballreporter mit dem Ersucheni dass auch ihr Name genannt, 
ihre Toilette beschrieben werde, und sie nahm nicht selten die Ver< 
mittlung einzelner ihrer hohen Verehrer in Anspruch, um die Nennung 
ihres Nuiuen» in dem betrefTendcn Jkillberiehfe durchzusetzen. 

Nur einmal war sie sehr ungelialteii, als mau sie in die Zeitung 
»hiueing( set7!t«. Es war dies der Fall, als gegen einige Ordens- 
schwindler ein Strafprocess eingeleitet wurde. Da wurde auch ihr 
Name genannt, da wurde auch sie als eine viel in Ansprueh ge- 
nommene Vermittlerin zur Erlangung Ton f)rden8kreuaen bezeichnet. 
Die Thatsachc war auch ganz richtig. I>ics leugnete sie selbst nicht. 
Im Gegeutheil, .sie vermehrte durch Angabe interessante Details die 
in Umlauf befindlicben Gerttcbte, wobei sie freilich in discreter Weise 
die Namen der Personen verschwi^, für die sie sich, wie sie ver- 
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sicherte, erfolgreich einp^esetzt hatte. Nur daj^egen strüubte sie sich 
und nur daduruh zeigte .sich auis liclöte vcrlct/-t. dass man sie mit 
deu »Schwindlern« in einem Athem nannte; sie bezeichnete dies als 
eine »Ehrenkräukung«, die sie zu aiitiden wissen Wirde, denn nie 
habe sie für Etwas eine Entlohnung angenonimen, woiür sie nicht 
factische und zwar ertoigreiche Dienste geleistet hätte. 

ThatsUchlich wurde sie gelegentlieh jenes Proeesscs — der 
sich, nebenbei bemerkt, später öffentlich abgespielt und manche 
interessante und pikante Details zu Tage gefördert bat — blos poli- 
aeilich einTemommeD, doch in den Proceaa eelbet weiter nicht ein^ 
bezogen, da sie nachzuwdten Termocht^ daas dort, wo sie inter- 
venirte» »die Leute nicht zn Sehaden gekommen aind«. 

Eine Zeit lang war die geschlftlicbe Thfttigkeit dieser »sdiönen 
Wienerin« von nicht unbedeutendem materiellem Erfolge begleitet, 
anf den allein sie es auch nur abgesehen hatte, und gewiss hlltte 
sie steh für ihre alten Tage und fUr ihre ebenfalls mitgefeierte 
und vielumworbcne einzige Tochter ein kleines Capital zusammen- 
sparen künnen, wenn sie eben das Sparen gelernt und niclit einen 
auffallenden Luxus in Toilette und in anderen Dinp^en entfaltet 
hätte, der nicht nur ihr »Einkommen ' verschlang, bondcru sie auch 
in Schulden stürzte, von denen t.ie sich freilich durch geschickte 
tinunzielle Operationen doch oft wieder zu befreien wusste. Aus 
dieser nicht sehr lauteren Quelle dürfte nun der ebenso geschäftige, 
wie viel beschäftigte Wiener Correspondent seine Mittheilungen über 
die Ergebnisse der Kaiserentrevue in Salzburg geschöpft haben, die 
nachträglich entschieden dementirt wurden, und die thatsäcblicb jeder 
Qrundlage entbehrt hatten. 

Von dieser Seite kam auch mir unter Angabe der Quelle, und 
zwar auf indirectem eine interessante Mittheilung zu, die an- 

fitnglich nicht geglaubt wurde, sich aber doch bald als wahr und 
richtig erwiesen hat. Die Mittheilung lautete dahin, dass sich Tor 
Kurzem (es mag das so ungefithr gegen den Herbst gewesen sein) 
eine dem Ministnrium nahe stehende bekannte politische PersOn^ 
lichkeit nach Pest begeben habe, um vorerst die Stimmung dort zu 
bOüdiren, und wenn sie aU eine für die Politik iloheuwurts nicht 
DralMig J«bn a. 4. L. J. II. 17 
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ganz anganstige erkannt werden sollte, mit masagebenden Deputirten 
in Fühlung au treten van. diiese sn bestinimen, da« »e entweder 
in einer ilinen paaaend«! W«8e au Gunsten der Politik Hokenwart's 
sich auMprachen oder aber sum mindeaten nieht dagegen auftreten 
sollten, denn die ungarische Verfassung — dies sollte ausdrtteklich 
betont werden — sei keineswegs bedroht und werde jedenfalls intaet 
bleiben. Dieser offenbar von der Begierung Abgesandte habe nun, 
wie weiter mitgeth«lt wurde, auch belDeak vorgesprochen, der die 
Auseinandersetaungen desselben ruhig anhörte und dann ebenso ru Ii ig 
iolgeiides erwiderte: 

»Zwei Wanderer giügen einiiiul dcäsulbcn Weges neben einander 
her. Kincr von ilinen fand einen grossen Schatz. Der Andere ver- 
langte einen Antheil von dem Funde, er erhielt aber nichts. >Was 
wilht Du und wns fachst Du mich an» — sagte der Finder — >ich 
habe den SSchatz gefunden und folglich gehört er mir allein.« Die 
Wanderer zogen weiter. In dem Wald — ich er/älile ein Märchen, 
fügte noch Deak bei — wurden die Beiden von Räubern überfallen. 
Da rief der Finder des Schatzes seinem Begleiter zu: »Hilf mir im 
Kampfe, vertheidigen wir uns für eine gemeinschalUiche Sache!« 
Dieser aber erwiderte: >Den Sdiata hast Du geglaubt für Dich 
allein behalten au können, nun so vertheidige ihn auch allein.« 

Mit diesem Oldchniss aeichnete der Weise der Nation das 
Verholtniss der beiden Verfassungsparteien in Oesterreich und 
Ungarn, und er fügte noch erlftutemd hinau: »Wenn die Ungarn 
glauben sollten, der Schatz gehöre ihnen allein, wer wird ihnen 
beistehen, wenn ränberiache Hände einmal ihr Verfas8ungf«gut an- 
greifen und bedrohen .solhen?' Der Abgesandte sei hieiani nach 
Wien zurückgekehrt, sei Ust verständlich ohue den erwarteten Erfolg 
erreicht zu haben. 

Als dieses seinerzeit verlautbart wurde, bezeichnete man es 
blos als eine interessante Anekdote. Die Thatsache wurde mir 
jedoch bald darauf auch von Herrn v. Hofmaim bestätigt und ich 
glaube nicht irre au gehen, wenn ich annehme, dass es Qraf 
Beust gewesen ist, der sich hier der obbeaeichneten weiblichen 
Mittelsperson aur Verö£tentliehung der Aeusserungen Deak's bedient 
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und der diesen ungewöhnlichen Weg nur dcslialb eingo.-cltlaj:!;cn hatte, 
um die Spur des Vcrbroitcrts nicht sofj:leich erkennen zu lassen. . . . 

Wenige Ta^^Q nach der Unterredung mit Herrn v. Hoimunn war 
im »Pester Lloyd« ein Leitartikel erschienen, dessen Tenor darauf 
schh'cssen Hess, daas die darin enthaltenen Angaben von autoritativer 
Seite herrühren müssen. 

War dies die Terfaeisaene Kundgebung aus Wien? Hofmann 
hatte nur von einer »Wiener Correspondenz« gesprochen. War aus 
dieser ein Leitartikel geworden, um dadurdi dem Inhalte mehr Gewicht 
SU geben? Oder war dies «ne spontane Kundgebung der Redaction? 
Olttchviel; der Artikel, gegen die Osterreichische Regierung ge- 
richtet, machte mit seiner offenen energischen Sprache und seiner 
eti^enfhnmfiehen Form in allen politischen Lagern beider Reichs* 
hälften f^jrosse Sensation. 

Uni nur einigermassen den Inlialt anzudeuten, sei erwühnt, 
dass in dem Artikel nicht nur die Massnahmen der österreichischen 
Regierung einer strengen Kritik unterzogen wurden, dass sogar 
vom unj^arischen Standpunkte aus förmlich gewarnt wurde, in der 
Slavisiruug weiter fortzuschreiten, weil dadurch leiclit die (irrundlagen 
des 1867er Ausgleiches »verschoben« werden könnten, was ftir die 
Gesanunünonarchie von »gefährlichen Folgen« begleitet s«n würde. 
An die ungarische Regierung wurde die directe Aufforderung ge- 
richtet aus ihrer Reserve herauszutreten. Es sei dies hier «nerjoier 
Fftlle, wo die ungarische R^erung eingreifen, im Interesse des 
eigenen Landes gegen eine ge&hrliche Politik Stellung nehmen mtlsse. 
Das Bedeutsamste in dem Artikel lag jedoch in seinen Schlusssätzen, 
welche mit einer gewissen Bestimmtheit ein baldiges Ende des 
Ministeriums Hohenwart in Aussicht stellten. 

Den liberalen Wiener Blattern, die Auszüge aus jenem Artikel 
brftcbten, war es sehr schlecht ergangen, sie wurden alle sammt und 
gondei-s vom gestrengen Staatsanwalt Schmeidel mit Beschlag belegt. 
Er schien auch damals, wie bei manchen früheren ähnlichen An- 
lassen, nicht mit vollem Herzen dabei gewesen zu sein, denn als 
ich bei ihm vorsprach, um zu hören, ob er diesmal ausnahmsweise 
den Redacteuren der beanständeten Blätter den Process machen 

17» 
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werde, vcrneiute er dies nicht blos, er sprach sich auch sehr ein- 
gehend Uber das ol>j<^ctive Verfahren ans und bezeichnete t^s Lei 
diesem Anlasse als eine »Monstruuäitut«, wie sie in keinem anderen 
PresBgcsetze eines Verfaß«« nngsstaates vorkomme, zu verwundern sei 
nur, dass dieses famose Gesetz mit seinem objectiven Verfahren 
▼on der liberalen Partei des Abgeordnetenhauses geschaffen, und 
dftss deren Führer, dem Dr. Herbst, sogar von der »Conoordiac 
(Verein der Wiener Journalisten und Schriftsteller) noch eine Aner- 
kennung dafilr ausgesprochen worden sei. Ich erinnerte ihn daran, 
dass dies zu einer Zeit geschab, als das objeotive Verftihren noch 
nicht angewendet worden war, und dass dieses erst die eigenste 
»Erfindung« seines Amtsvorgängers, des Herrn v. Lienbacher, 
werden sollte. 

War nun schon die för einen Staatsanwalt etwas sonderbare 
Aeuöserung Sclimeidels anffälli^^ und au und tür sich symptomatisch 
genug, so waren gewisse journalistische Kundgebungen in aus- 
wärtigun ßlättern, deren Zusammenhang mit dem auswürtij^'en Amte 
kein Geheimnias war, noch bedeutsamer für die Beurtheilung der 
politischen Situation. Gleichwie in dem gedachten Artikel des 
»Pester Lloyd« sprachen sich nämlich auch andere publicistische 
Organe, und zwar insbesondere die hervorragendsten im Deutschen 
Reidie, gegen die »Regierung Hohenwart-, gegen deren »Slavisirung« 
Oesterrdchs aus» und der gereizte Ton, mit dem in der officitfsen 
Presse darauf geantwortet wurde, liess deutlich genug erkennen, 
dass die Regierung selbst den Boden unter ihren Fflssen nicht mehr 
fest ftthle, dass sich eine ernste Wandlung vorbereite, dsss man 
unmittelbar vor einer grossen Entscheidung stehe ! ! 

Was thatsitchlich nunmehr erfolgte, ist bekannt, ist noch -~ ob- 
schon Jahre darfiber verflossen sind — in lebba^er Erinnerung 
Aller. Es genügt das Sehlagwort > FundamentalartikeU zu neuueu 
zur Keun/.eic Imuii^ der Jvreignisse, die sich im Herbste des Jahres 
1871 abspielten. Der büLuiische Landtag hatte <dine Mitwirkung 
der Deutscht n nach niclirvv<k Kentlit iien Unterhandlungen mit der 
Regierung in einer Reibe von Artikeln seine Wünsche dargelegt 
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und bescblottBen, diese begleitet von einem BeBcript der Krone &ur 
allerbScbsten Genehmigung zu unterbreiten. Diese »Artikel« ent- 
bielten wie bekannt die »Fundamoite« des Ansgleichsy denen die 
Regierung bereits ihre Zustimmung gegeben hatte. Der Inhalt der- 
selben wirkte geradezu verblaffend auf Alle» die eben nicht der 
nationalen Opposition anr^ehörten. 

Tn oiVenthümlicli ruhiger Weise jliisserte sich jccLx^h darüber 
hr, Öchmejkal in einem an mich gerichteten Antworiachreiben: 

>. . . . Auf mich machen di«M FondaillMitnlaitikel l.in^^'e nicht den 
Eindruck, den sie alleiithalbon hervorgenifeii, xiimJil (Itslr.-ill) niclit, weil sie 
in ilirem nn|r>'heiirpn, j.i un^-eheuerlicben Umfange v H^r Art «ind, dass sie 
von der Ktune unbedingt xurllckgewiciwin werden niii.Hser.. Xjich diesen Funda- 
meutalartikein gäbe es keine ÖHterreichüdie Vortretunj; mehr, kein PArlament, 
kein H«n«filiaus, ja kein« SatomieUflch-anfsriiclw Uoaiurebi« mtHst. Der 
OfliainiDtstaat Mxfiele in klein« Theilefcen und Oesterreich mfleste nnf «eine 
GroetneebtotellnDg Tcrsiciilen. Wm dn dem Kniaer Ton Oesterreich inge- 
natbet vird, iat — ich gebranehe den Anedmek unter Diseretion — gendetn 
»bmrd, nnd in dieser AbsurditSt Hegt nach meiner Aneieht dun Erfrenlidi« 
an der ganzen Sachet ^ ^'^^ Bestimmtheit angenommen werden luinn, daas 
die Krone förmlich nnsser Stande ist, diesen WOnscben und Forderangen der 
Csecben an entsprechen. . . .« 

Sonderlich überrascht schien auch Dr. Herbst über diese 
Fnndamentaiartikel gerade nicht. 

Ich lasse unerwälmt, wie er sich über den Grafen Hohenwart 
ausgesprotlien, der, wie er sich unter Anderem in seiner sarkastitjchcn 
Woi?«e äusfierto, seltsam genug, von Dr. Giskra, als er aus dem 
Miai-iterium geschieden war, als einer der TPrlässIichsten Beiunteu 
bezeichnet wurde, der alles Zeug in sich habe, die Stütze eines 
verfassungstreuen Ministeriums zu sein. Als Mnildcrnd« bemerkte 
Herbst, spreche für den Grafen Hohenwart der Umstand, dass ihm 
die Gegner über den Kopf gewachsen, dass er sich in diese ganze 
Situation von Rieger und Falacky und von dem »btfsen Geist« in 
seinem Ministerium^ von dem aualttndischen Professor Schäffle, habe 
hindnhetaen lassen. Er erinnere sich da einer Nestroy'flchen Foss^ 
die er einmal gesehen; in der Parodie auf Judith rufe der gelangen 
genommene Krieger seinem Hauptmanne zu: er habe zwei Qefan- 
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gene geniftcht, und als dieser darauf erwidert: »Bring «e her«, 
entgegoete er lakonisch: »Sie lasten mich nicht los«. Dassel auch die 
Sitnation Hohenwarts: er sd der Gefangene der Herren Rieger nnd 
Palaeky, und diese Unsen ihn nicht mehr los. 

In den Fundamentalartikeln erblickte auch er ebensowenig 
wie sein Freußd und I^artcigenosse Dr. Schmojkal eine Gefahr, und 
er sprach mit einer grossen Zuversicht die Ueberseuguog aus, dass 
sie der ^agei zum Sarge üobenwart's seien. 

Man wdss, weldiein SehioluMl die Fundamentajartikel ver- 
fielen. In «nun Eronrathe, dem auch das Ra<Asministerium und 
der ungarische IVemiermtnister Graf Andr&ssy angesogen waren, 
wurde nach dem Vorschlage Beust'sy der diesbestiglich (wie ttbrigens 
Graf AndrasBj) ein Memorandum*) ausgearhntet und dem Kaiser 
vorgelegt hatte, gegen Hohenwart entschieden. — Damit war auch 
das Schicksal des österreichischen Oesammtministeriums b^iegelt. 
Wenige Tage daraul erhielt das Cabinet Hohenwart seine Entlassung. 

Baust triumphirtc wie ein Sieger nach einer grossen Schlacht 
Dass dieser Sieg in der Sache sdne eigene Niederlage bedeute das 
ahnte diesw gewandte Staatsmann und Diplomat nicht. Hohenwart 
war durch ihn gestürzt, er fiel ihm bald nach. Seine Clntiaasnng 
traf ihn merkwQrdiger Weise gana unerwartet Er glaubte gerade 
in der kaiserlichen Entscheidung, die im Sinne seines »unterthSnigsten 
Vortrages« erflossen war, einen Act des befestigten Vertrauens er- 
blicken 8u können nnd er sah sich in seiner Position befestigt Da 
erschien eines Tages Staatsrath ▼. Eraun bei ihm und legte ihm 
nahe^ aus »Gesundheitarttcksiditen« seine Entlassung au nehmen. 
Das war ein sehr bedeutsamer »Wink«, den Beupt nicht unbeachtet 



*) Ob das dasselbe Memaraüdnm, von welchem mir, wie erwälint. beroiu 
Wochen vorher Uofinano go-oprociien, somit deueu Kiaborat war, oder ob es seinem 
ganxen Inhalte nach aus der Feder Beuüt's geflossen, vermag ich nicht anzugeben, 
di* Wahrscheinlichkeit jedoch spricht für den ersten Fall, da sich der Inhalt des 
RofmantiMliaa ll«iior«iidttiiMf wie idi aidi nacbtrlgUdi tUMiawifM konnte, »U 
jenem toa Beaet dem Ksiier ObenDittdten und naehtrSg^licb TeiOftntiiahleii Memo» 
raadaai ia Minen weientiiolieten Paukten deekle. 
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lasaen konnte. £r Bclurieb noch am selben Tage «ein DemtaaionB» 
getoch. 

An aeiner Stelle hielt bald darauf Graf Ändriasy seinen Ein* 
Eng in das Ballhana. 

Den Weg dahin hatte dieser lange vorher tir eich sa ebnen 
gewnsst Sein Ehrgeis war nnnindbr befriedigt 

Zwei Tage naeh seiner Entlassung sprach ich bei Beosl vor. 
Ich fand ihn in der enner Sitnation entsprechende Stimnrang. Sie 
war eine sehr ernste, fast mOchte ich sagen melandioliscbe. Das 

übliche Lächeln, das sonst seine Lippen umspielte, war verschwunden, 
der Ton seiner ohnehin nie laulen Stimme klang noch tiefer, nur 
sein freundliches Wesen hatte keinerlei Aenderung erfahren. Er 
hält Hiir über eine f^cwiase Verlec:onheit Liüweg, die bei der ersten 
Begegnung mit einem verabschiedeten und unfreiwillig abtretenden 
Minister wohl Jedermann beschieichen kann. Sofort nach der üblichen 
B^Uasung und nachdem er mir in freundlichster Weise einen PJats 
angewiesen, sagte er beiläufig Folgendes: 

»Es freut mich, dass Sie meiner Einladung Folge geleistet haben. 
Ich will von Ihnen Abschied nehmen nnd Ihnen danken für die 
Tielfaehen GefilUigkeiten, die Sie mir wiederholt geleistet haben, 
danken, freilich nur mit anf richtigen Worten der Anerkennung. Da 
ich als »entlasaenerc Minister nicht mehr an geben vermag» bitte 
ioh Sie als Andenken diese Wenigkeit (er überreichte mir hiebei 
seine Photographie) entgegennehmen zu wollen. Ich habe die Stel- 
lung, in der Sie midi hier sehen, mit Absieht gewühlt. So halb 
sitsend nnd halb liegend habe ich oft Stunden lang des Naehts au- 
gebracht. Wenn Andere sich zur Ruhe begeben, müde und matt 
von des Tage^ Mühen, in einen gtusuacieii Schlaf verfallen, da be- 
ginnt erst unsere Arbeitszeit, und es sind zumeist sorgenvolle Siuaden, 
die wir dann durchleben. Die Welt sieht nur den grossen, einfluss- 
reichen Minister, von seiner grossen Sorge weiss sie gewöhnlich so 
viel wie nichts. Wenn Ihnen der Zufall nach Jahren diese kleine 
Photographie in die Hitnde ^ielt, so werden Sie sich der ver- 
gangenen Tage erinnern, der Zeit, in welcher ich, der Minister, mit 
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IhneTi. doin journalistischen Frciuide, so bäutigf und was meine 
Person anbelanf^t, so angenehm verkehrte. Ich würde, wenn ich die 
GL^legenheit dazu hätte, der ;ioäammtea Wiener Journalistik gleich 
ihaen meinen Dank zollen. Sie hat mir zwar manchmal, was ich 
nicht verschweigen wiU| viel Aerger durch eine mehr subjective 
Beurtheilung mancher meiner Leistungen bereitet, ich bin ihr aber 
doch 2tt vielem Dank verpflichtet Ich bewahre dieses GeDahl der 
Dankbarkeit der Presse hanptsftchlich deshalb, weil sie mir in der 
ersten Zeit meiner Amtsperiode ohne Vorartheil begegnete, zu 
welchem ihr vielleicht meine Vergangenheit und der Umstand, dass 
ich ein Ausländer war, Anlas» hätten geben kOnnen. Indem man mir 
djiraals mii \'<'iiraucn und mit Wohlwollen entgejc^enkam, liat mau 
mir meine verauiwortuu^svolle Gesohiiftsführun^ wosrntlich crlciditi rt 
und mir dadurch die Geloi^enhoit j^ebotcn. Manche» im Interesse der 
Monarchie zu leisten, was unter anderen Verhältnissen, bei einer 
minder wohlwollenden Beurtheilung meiner Person vielleicht undurch- 
führbar geworden wftre. Später habe ich freilich dieses Wohlwollen 
öfter vermisst, jedoch eine reichliche Entschädigung gefunden in- 
dem allerhöchsten Vertrauen meines kaiserlichen Herrn, welches 
mir, ich kann wohl sagen bis sur letzten Stunde meiner Amtswirk- 
samkeit, erhalten blieb. Wenn ich doch aus diesem Hause scheiden 
und die mir so lieb gewordene Stellung aufgeben muss, so liegt, 
wie ich Sie versichern kann — Sie mdgen mir es glauben — der 
Grund nicht darin, dass ich jenes Vertrauen meines so hochherzigen 
Gebieters eingcbüsst hätte, ueia, der Grund meines Scheidens liegt 
in Verhältnissen, die ich nicht weiter erörtern möchte, die Ge- 
schichte wird in spiitcren Tagen wie über so vieles Andere auch 
darüber Klarheit bringen.« 

In meinen Aufzeicimungen, denen ich das Vorstehende ent- 
nehme, findet sich hier unter Klammem die Bemerkung: (»mit be- 
sonderem Nachdruck und in elegisciiem Tone gesprochen«). 

Im Verlaufe des Gespräches kam Herr v. Beust wieder auf 
die Presse surUek. 

Dass er ein grosser Freund der Presse sei, sagte er unter 
Anderem, wisse man. Er betrachte sie nicht als die sechste, er 
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rcapectire sie aU die cv^U'. Grossmaclit der Weltl lilit ihrer Macht 
könnte sie auch Grosses leisten, wenn sie unbefangen und frei 
urthcilen würde. Das sei aber leider sehr selten der Fall. Die Presse, 
zumal in Oesterreicli, stehe immer unter grossen Einflüssen; eine 
wirkliche unabhängige Presse gebe es gar nicht, sie diene immer 
nar einer Partei, und das sei ihr Hauptfehler. £r für seine Person 
habe aber trotzdem immer die Stimme der Presse beachtet, habe 
sieh niemals so hochnäsig darflber hinweggesetzt wie Mancher seiner 
Collegen. Grobe Vorwürfe seien ihm deshalb auch nicht erspart ge- 
blieben. Aber anderseits mflsse er es mit tiefem Bedauern aus- 
sprechen, dass man ihm in der letaten Zeit arg »mitgespielt« und 
ihn vielfach durch grundlose und ungerechtfertigte Angriffe sehr ge- 
kränkt habe. Zumal der ungarischen Presse könne er den Vorwurf 
nicht ersparen, das?; sie ihm gegenüber sehr undankbar sei. Was er 
ftlr dit; Ungarn gethuii, das habe iioc-h kein anderer öjiterroicliiscljci' 
Minister für sie gethan. Er habe tinmittt lbur nach der Ueberuuhaie 
der SfnntsgesoliSfte es als seine erste Ptliclit angesehen, den Ungarn 
wieder /.u itireu historischen Hechten zu verhelfen, ihnen ihre Ver- 
fassung wieder zu geben; für den ungarischen Ausgleich habe er 
seinen ganzen Einfluss eingesetzt, bei jedem Anlass habe er gerechte 
Forderungen der Ungarn mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln 
2U fördern gesucht. Von der ungarischen Presse hätte er also er> 
wartet, dass sie ihm immer Gerechtigkeit werde widerfahren lassen, 
Gerechtigkeit — mehr habe er nie beanspruckt, und nun müsse er 
die traurige Erfahrung machen, dass gerade yon jener Seite die 
heftigsten und ungerechtfertigstea Angriffe ausgingen. Die Grttnde 
dafUr seien tlbrigens alibekannt, es seien dies nur solche persön- 
licher Natur, sein Trost sei nur, dass man sich Uber seine Politik 
nicht beklagen kOnne. 

Herr Beust sprach dann weiter über den muthmasslichen 
KinJruek, den seine Demission im Auslände hervorrufen werde, und 
erwähnte noch dabei, dass sein Naf hfnlger eine gelniiidene Marsch- 
route habe und keine andere Politik, als die von ihm eir:t,'<'selil;igene, 
werde maele-n können, was ilim zur inneren Befriedigung gereielio. 
£r gedachte auch scinea »allezeit getreuen Mitarbeiters«, des Herrn 
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Hofinann, ohne dfMsen UntenUttsung er eich bei üebernahoie 

der Geschäfte in Oesterreich »schwer gearbeitet hätte <, und der ihm 
wäLrend seiner ganzen Amisperiode als ein tüchtiger Beamter kut 
Seite fr''standen sei. Auch sein Nachfolger werde der Mitwirkung 
Hotmann s nicht entbehren können, debsen Personalkenntnisse und 
Vertrautheit mit den Geschäften für jeden Minister von un&cbätz- 
barem Werthe seien. »Freilich, so angenehm wie unter mir« — fiOgte 
Beast noch bei — »wird Hofinann unter Andrassy kaam dienen, 
nebet Tielen anderen Ghrflnden vorsOglieli tebon deshalb nicht, weil 
Graf AndrAssy ein Laie «nter den Difdomaten und . . .« Bier vnter- 
biach lieh Beiiat und ergfazte seinen Gedankengang bloe mit den 
leicht hingeworfenen Worten: »... doch das iet Sache des Grafen 
AndrAssy.« 

Betist ▼eiabidiiedete isch hierauf. In dieeem Momente umspielte 
wieder das bekannte lAdieln seine Lippen und er bat scherxend 

um eine »gute Naclifede und äolenue Beaitaituogc. 
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Qraf Ben8t*8 Austritt — Ffirst Auersperg's Antrijtt 



Die Fama wosste aeineneit Ton einem interenanten Gesprieh 

SU erzSblen, das zwischen einem hohen Staatswürdenträger und 

Herrn v. Bcuüt, der damaU noch Baron Beust war, btattgei'uuden 
haben soll. 

Am Tage, nachdem Beust den Eid als Österreichischer Minister 
des Aeussern abgelegt, soll er — so erzUhke man sich — im Vor- 
zimmer des Monarchen mit einem Collcgen, einem Mitghede der 
cisleithanisoben Regierung, sosanuaengetroffen sein uod an dieaen 
die Frage geriehlet haben, welchen Eindruck wohl seine (Beuat's) 
Ernennung in der Bcvöllcemng machen werde? 

Mit laltonischer Kürze loll die Antwort gelautet haben: 

»Den alleraehJechteaten.« 

»Und weshalb?« 

9 Weil Excellenz drei Fehler haben.« 
»Darf ieh wissen welche?« 

»Qewiss! Eäccellenz sind der Geburt nach Aiialftnder, der 
Gesinnung naeh Deutscher und dem Gewissen nach Protestant; 
das sind drei Fehler, die von Torneherein Vorurtheile zu erwecken 

güciij^iiet »ind. gegen die Excellenz vergeblich ankämpfen werden.« 
i>araut soll uuu wieder Baron Beust bemerkt haben: 
»Ein Ausländer bin ich nicht mehr, ich bin als österreichisc her 
Minister aucli üsterreicliischer Staatsbürger. Meine Thaten werden 
beweiöen, da.ss ich meiner Gesinnung nach niclit Deutscher, sondern 
ein guter österreichischer Patriot bin, und was meinen Protestantismus 
anbelangt, so hoffe ich mir als solcher das Vertrauen der katholi- 
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«oben lit völkerung, ja sogar des Clerus zu erringen, und zwnr nicht 
trotzdem, sondern just weil ich Protestant bin. donn ich l>in mir 
wolil bewutst, dass ich als Andi;i\sglaubiger weit mehr Kin ksichten 
auf Rom zu nehmeD habe, als der strenggläubigste Katliolik.« 

Wenn man nun die mehrjährige Tbiitigkeit des apftter in Folge 
seiner Verdienste in den Grafenstand erhobeoen Beust genau untere 
sucht und beurtbeilt, so muss man zugeben, dass er thatsttcblich 
bemüht war, die drei ihm sur Lost gelegten Fehler möglichst su 
▼erwischen* 

Mit der durch seinen Eintritt in deu österreicbiBcben Staats- 
dienst ipso facto erfolgten Erwerbung der österreichischen Staats- 
bürgerschaft hat Herr r. Beust, wie er ganz richtig bemerkte, that- 
sächlich aufgehört, Ausländer zu sein. Was seine gerügte deutsche 
Gesinnung anbelangt, so hat er bekanntlich erst in den letzten 
Monaten seiner Amisvvirksamkeit sein deutsches Herz entdeckt, und 
dies auch dann erst, als dessen eingeschlummerte Gesinnung durch 
einen kniffigen Stoss eines wiiklit h deutsch gesinnten Mannes wieder 
erweckt wuj-fln. Zur weiteren Px-kräfiiirung seines (^vht österreielii.M'lien 
Patrioiisnius hat er sogar zu wiederholtenmalen weil mehr j;ethan, 
als manchem seiner AmtscoUegen lieb war. Und wie sich der pro- 
testantische Beust Rom gegenüber benommen Iiat, bewies, dass er 
es an pflichtinässiger Vorsicht nicht hat fehlen lassen, dass er viel- 
mehr bemüht war, sich aus der peinlichen Situation, in welche ihn 
das liberale BUrgerministerium hineindrängt^ durch gewandte diplo- 
matische Redensarten heranszuwinden. 

Waren es aber nicht trotzdem die »drei Fehler«, welche den 
Grafen Beust zu Falle brachten? Die nähere Untersuchung bleibt 
dem Geschichtsforscher vorbehalten. 

Thatsachlich rief die Entlassung des Grafen Beust, da sie sur 
Zeit ganz unerwartet kam, eine allgemeine Ueberraschung hervor. 
Wäre sie früher erfol^^'t, sie hätte lange nicht so viel von sich reden 
gemacht und so sensationell gewirkt, als gerade in dem Au^^enblickc, 
wo Jedermann die Position des Ueichskanzlers eher für befestigt, 
als tiir ei scbiittert halten nms^te, in einem Augenblicke nämlich, wo 
er factische Erfolge errungen hat. 
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Mit Recht sprach sich damaU einor seiner entschiedensten 
politischen Gegner dahin aus, »dass eine ähnliche Krise im modernen 
Europa wohl kaum noch Torgekommen sein mag. Hinister, bemerkte 
derselbe mir gegenüber, werden gestürzti wenn sie grosse Fehler 
begangen haben; es werden ^^linister entfernt, wenn ihren Pl&nen 
der Erfolg gefehlt hat. Manchmal müssen Minister mit dem Verlnste 
ihrer Stellung ftir das Ungeschick anderer Mfinner bflssen. Es kommt 
vor, dass Minister gewissermassen als Sühnopfer fltr ein grosses 
Unglttck fallen, das den Staat betroffen. In Ländern, die das parla* 
mentarische Princip anagebUdet haben, ist eine Versehiebnng der 
ParteirerhSltnisse, eine Äenderung in der Majorität des Parlaments 
die Ursache von Ministerkrisen. Aber alles dies ist ja nicht der Fall 
gewesen und wir erleben da das ansaerordentliehe und ungewühn- 
liche Schauspiel, cUiss der leitende Minister gerade auf der Höhe 
seines Erfolges sozusagen üher Nacht gestürzt ist.« 

iieiKst selbst hatte an seinen Sturz nicht geglaubt. Er ftililte 
sich im Uf^'entlu-il selir sicher, so siuLer, dass er sogar wenige Tage 
vorher nocli mit ßaron Kellersperg über dessen künftiges Kegie- 
rangsprogramm conferirte, als dieser mit der Mission betraut war^ 
zu versuchen, ob er ein actionsfi&hlges Ministerium zu. bilden in der 
Lage wäre. 

Mehr erstaunt noch als ii^eud Einer war darum auch Herr 
V. Kdlersperg, als er von der Enthwsung Beust's hörte, der ihm 
seine Mitwirkung bei der Bildung des Ministeriums, freilich nur 
unter gewissen Bedingungen, angesagt hatte, unter der Bedingung 
nämlich, dass auf die Wfinsche des galisischen Landtages thunlichst 
Htlcksicht genommen werde, und der thatsächlich auch mit einigen 
Persönlichkeiten bereits gesprochen und den Versuch gemacht hatte, 
sie zur Uebernahme eines Portefetiilles au bestimmen. Indessen 
konnte sicli Herr v. Kellersperg über den Sturz ßeust's trösten, da 
seine Bemühungen, die geeigneten Männer für ein Cabiiu't zu tiiidcn, 
mittlerweile gescheitert waren und er di<' ihm übertragene Mission 
in die Hände des Kaisers wieder zurückleiren musste. 

Ein anderer Mann trat auf den Plan! Fürst Adolf Auersperg, 
für den schon früher wiederholt sein Bruder Carlos eingetreten war^ 
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«rreicbt'i aildlich da» bei» ersehnte Ziel. — Er wurde, nachdem 
der KihfT »ein Programm genehmigt hatte, endlich doch mit der 
Bildung eines Cabinets betraut 

Was Herrn v. Kellerspfr^i- nicht gelungen war, erreichte Ftirfft 
Auernperg in wenigen Tagr;ri. Kr fand die geeigneten Männer für 
sr-in r'abinet. Kr machte vor Ki«'rii;inUcU ein iTcheimniss daraus, dass 
er ^i'di ■»'•in (.'afjiiif't liiii^'-^t .sc}i"n ?:u8aTTinieii<:«.->t'-!it ' habe, i^-'ine 
B'jrufung erwartend, habe er bereits seit langer Zeit, wie er \ir.inn- 
wunden erzählte, unter den politiscb'»n Persönlichkeiten Umschau 
gehalten und die geeignetsten ausgewählt, um für den Fall t^eioer 
jBerufiirif^ entsprechend vorbereitet zu sein. Tbataftchlich trug er 
eine fertige Liste dieser Persönlichkeiten bei sich, und als er bei den 
»Auserwäblten« Torspracb, um sie 2um Eintritt in sein Cabinet sn 
beiregen, konnte er ihnen den scbriMichen Beweb erbringen, dass 
er schon lange vorher an sie gedacht habe. 

Aus äusseren Mnrkzeifhen war deutlich zu cutiudimen. da»s dl*- 
Liste wirklich schon längst tertig gestellt war. Ehe er übrigens zur 
Cabinetbildung sclirltt, berief der Fürst (am 26. November) eine 
Vcriatnmljing der Parteimänner ein, denen er sein Programm aiir 
ncurtheilung vorlegte. Diese Versammlung fand im Sitsungssaale 
der Bodencreditanstalt nnter dem Vorsitsse des Frdherrn v. Hopfen 
statt. Ks waren dazu Einladungen an fast alle liberalen Partei- 
genossen dos Abgeordneten- wie des Herrenhanses ergangen — bis 
auf Einen — und sie waren aneh Alle erschienen bis auf — 
Dr. Unger, dessen Abwesenheit einen guten Grund hatte. Er hatte 
keine Einladung erhalten. War sie vergessen worden oder gerieth 
sie in Vorluftt — es blieb dies unaufgeklärt, bis Först Auersperg 
eines Tages Herrn Dr. Ungcr in seiner Wohnung- aufsuchte und 
auf das Bestimmteste erklärte, dass ihn ein Versto^8 nicht treffe. Er 
kuunto auch sutort den l^ewois für seine Behauptung liefern, indem 
er di(? besprochene Liste ans seiner Brieftasche zog, sie enthielt uiitfr 
Ainicrcin auch den Nnmfii T^nj^ers als Eines unter Jenen, die 
t'llrst Auersperg fUr den Eintritt in sein Cabinet in Aussicht ge- 
nommen hatte. 
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Die Unterredung der beiden Herren war, nach den Mittbei- 
lungen, die mir geworden, von nur kunter Dauer. Dr. Unger er- 
klarte vor Allem, er wQrde nur dann acoeptiren, woan auch ant 

seinen Freund Dr. Glaser reflectirt wUrde. Fürst Anersperpj be- 
merkte hierauf, dass er »soeben« von einem Besuche bei Dr. (i laset 
komme, der wieder seinen Eintritt ins Cabinet von dem Eintritt 
seines Freundes Dr. Unirer al)liängi;^ gcniaelit hätte, wcraul' er er- 
widert habe, das» er sich sofort zu dem (ienannten bej^eben werde^ 
der auch zu seinen Candidaten zählte. Damit war also die olhcielle 
Zustimmung beider Gelehrten ausgesprochen. Dr. Unger besprach 
sodann in angehendster Weise das neue Programm der Kegierung 
und betonte bei diesem Anlasse, dass es eine der ersten Aufgaben 
der kOinftigen Begiening sein müsse, die Wahireformirage in libe> 
ralem Sinne au erledigen, nnd als noch einige Personaifragenj nnd 
zwar die Vertbeilnng der Ressorts, wie sie Fürst Auersperg in Ana- 
sieht genommen, durchgesprochen wurden, bei welchem Anbisse sich 
freilich nicht die gleiche Uebereinstinimnng zeigte wie bei allen an- 
deren wesentlidien Punkten, erklärte sich Dr. Unger bereit, in das 
neu an bildende Oabinet als Minister ohne Portefenille ein- 
zutreten, nachdem er schon vorher die Erklärung abgegeben hatte^ 
dass er ein bestimmtes Ressort nicht übernehmen könnte, aus Gründen, 
die au( h dem Fürsten Auersperg einleuchten mUssten. 

So war denn das neue t 'abinct bald gebildet. Fürst Auersperg 
konnte nach weni<»en Tagen schon dem Kaiser die vollständige 
Ministerliüte vorh'fjen. Sie fand di(^ Zustimmun;; des Monarchen. 
Demnach waren die Portefeuilles in folgender Weise vertheilt: 

Präsident: Fürst Adolf Auersperg. Inneres: Lasser, Justiz: 
Dr. Glaser, Unterricht: Stremayer, Handel: Banbans, Ackerbau: 
Chlumetzky, Landesveriheidigunp:: Horst, und Finanzen: Holzgethan. 
Dr. Unger: Minister ohne Portefeuille. Letzterer erhielt jedoch swei 
der wichtigsten Functionen zugewiesen — er war der Sprech- und 
Pressmioister des Cabinets. 

Das war nun freilich ein Cabinet, zusammengesetzt aus Männern, 
die zu den schönsten Hofinnngen berechtigten. An der Spitze ein 
Fflrst (Auersperg) vom edelsten und Ältesten Geschlecbte, Bruder 
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des »ersten ( Javaliers de» Reiches«, der, wie zu erwarten stand, 
wieder die Führerschaft des deutsch-böhiniseheo Adels, in welcliem 
er cinon so grossen £intlasB besass, übernelimen werde. Zwei Cabinets- 
mitglieder (Dr. Unger und Glaser), die zu den bervorragendsten 
Rechtsgelehrten der Wiener Univerattflt 2&hltetty der Eine (Ungn*) 
ein auBgeseicbneter Redner, wie er jedem Parlamente nur zar Zierde 
gereichen mnsS| der Andere (Glaser) eine eminente Arbeitskraft nicht 
nur im Gebiete der Wissenschaft, die er lehrte, eine Arbeitskraft 
fiberhaupt^ wie sich ja das im Verlaufe seiner mintateriellen ThAtig- 
keit erfolgreich genug gezeigt hat Zwei tüchtige Beamte (Chlumetzky 
und Ijasser), die in den viel&chen Verwendungen während ihrer bureau- 
kratischen Laufbahn Gelegenheit genug hatten, praktische Er&hrungen 
zu sammeln, und von denen man voraussetzen konnte, dass sie diese 
Erfahrungen in ihren ihnen als 3Iiiiister zu<^e\vi(jscnen Ke^sorts Im 
Interesse der Allgemeinheit zu niiizen bemüht sein werden; und 
waü specieil Herrn v. Lasüer anbelangt, so galt er als einer der 
tüchtigsten Verwalt«'r, als einer der besten Kenner der Administration 
auf dcra staatlichen Gebiete. Zwei andere Cabinetsmitglicder Stre- 
mayer und Banhans) gehörten schon einem früheren liberalen Mini- 
Stenum an. Kein Wunder also, dass dieses so gebildete Ministerium 
allseitig von der liberalen Bevölkerung ebenso wie von der liberalen 
Presse und den ver&ssungstreuen Politikern mit allen Sympathien 
begrttsst wurde. 

Auch über die Art der Vertheilung der Ressorts herrschte nur 
ein günstiges Urtheil. Man sah die richtigen Münn^ auf den ent^ 
sprechenden Posten. Zumal vom neuen Justiaminister (Glaser) konnte 
man eingreifende Aenderungen auf dem Gebiete der Justizpflege, 
neue, dem Zeitgeist entsprechende Gesetzesvorlagen, und desgleichen 
vom Cultus- und ünterrichtsminister Herrn t. Stremayer weitere 
Massnahni' ii im freiheitlichen Sinne in der Unterrichtspritge und 
solche auf dem Gebiete der Religions- und Glaubensfreiheit erwarten. 
Es war dies mit einem "SVorte ein Cabinet au.s AutoriUiteu, aus 
solelien MSnnern. wie sie jedem Staate zur Zierde gereiehen werden. 
Konnte man sich einen besseren Sprechrainister, einen gewandteren 
und geistreicheren Redner wünschen als den Minister Unger! Auch 
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das war gut ausgedacht, dass man gerade ihm das Pressresscwt 
snwies. Er hatte alle Eignung dafQr: allgemeine umfossende Bildung, 
«in vorurthttlsfireies Wesen, ein klares DarstellungayermOgen und 
zu dem Allen noch eine geradeau fesselnde Liebenswürdigkeit 

Es mag an dieser Stelle gleich bemerkt werden, dass sur Zeit, 
als Dr. Uoger Pressminister war, eigentlich drei Pressbureaus be- 
standen, die jedes eina fast selbststiindige Thätigkeit entfalteten, wo- 
durch sich spilter mancherlei Unzukömmlichkeiten, ja sogar mitunter 
peinliche Differenzen ergaben. 

Der Prcssrainiater Dr. Unger amtirte am Minoritcnplatz im 
Hutel des Ministeriums für Cultus und Unterricht, der eigentHche Chef 
■des Pressbureaus der cisleithanischen Regierung, Uofrath v. Erb, in 
der Herren p^a<;so im Ministerpräsidium, und Hofrath Freiherr t. Falke 
als Chef des Fressbureatts ftlT das Ministerium des Aeussern, am 
Ballplatz. Nebst den Genannten empfing aber auch noeh der Mini« 
«terprflsident selbst einaelne Redactenre seiner »Leibblltter«; anch 
Herr v. Lasser unterhielt Tielfache Beiiehungen an einigen Jour^ 
nah'sten, und nach wie vor informiite neben Baron Falke anch Uber* 
dies noch Hwr Hofmann unter dem neuen Ohe^ freilieh nicht 
mehr so selbstst&ndig^ so frei und nnabhftngig wie unter seinem 
Frotsctor, dem Grafen Benst £s mag gleich an dieser Stelle der 
Wahrheit gemttss gesagt sein, dass das unter die Leitung des Baron 
Falke gestellte Presuburtau sich stets sorgfältig ausschliesslich auf 
solche Informationen beschränkte, die in daö (n biet des Ministeriums 
des Aeiisseru ticlon. Ks ist fast nie, ja man kann sogar uneinge- 
schränkt sagen, überhau{)t niemals vorgekommen, dass von dieser 
Seite über jenes Gebiet hinausgegangen worden wäre. Ich kann aus 
meiner Erfafirung sprechen, dass man sich am Ballplatz damals immer 
innerhalb der Grenzen der enggezogenen Corapetenz bewegte, offen- 
bar mit der bestimmten Absicht, der cisleitlianiscben Regierung keinen 
Anlass an Recriminationon zu geben. 

* Um so hAufiger sollen jedoch solche Recriminationen im Schosse 
des Gabinets selbst vorgekommen sein* Man ersAhlte sich daraber 
seinmeit die drolligsten Geschichten. Der MinisterprSttdent» von der 
▼orgefassten Meinung ausgehend, dass eine Autorität wie der Press* 

DniMlf J»bi« m. A. L. J. II. 18 
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minister aucli die liberalen unabhängigen Blätter sollte veranlassen 
können, einer liberalen Regierung unbedingte lleeresfolge zu leisten, 
soll, 80 oft in einem jener Blätter ein Angriif auf seine Per&on oder 
auf sein Oabinet erfoIgte| Bteto versucht haben, den Pressminister 
dafür verantwortlich zu machen. Wer da weiss, welch »strenges 
Regiment« der Ministerpräsident führte, wie er mit allem Nachdruck 
in Ton und Geberden gleich einem pedantiecben Obersten seine 
Meinung anszudrflcken pflegte, der wird sich leicht eine Vorstellnng 
von den Differensen machen kttnnen, die sich nach und nach 
swisehen dem Jkfinistorpräsidenten nnd dem PressminiBter hemns- 
bildeten. 

Im Gegenaatse au seinem Brader Carlos, der, selbst wenn er 
in seinen aristokratiscli stolsen Ton verfiel, doch immer die cavalier> 
mftssige Eigenart nicht verleugnete, Hess sich Ffirst Adolf stets leicht 

von seinem Temperamente hinreissen ; es kam dann in solcben Fällen sein 
Boldatisch(!s Wt'sen in einer Weise xum Aiisdruck, die unter den gege- 
benen Umstunden und mit Rücksicht auf die Persönlichkeiten, denen 
gegenüber er es zum Ausdrucke braehte, freilich oft genug anstatt 
des beabsicialigten Effectes, einen mehr — heiteren Eindruck hervor- 
rief, ich erinnere mich du lebhaft an eine Scene, die in den Couloirs 
des Abgeordnetenhauses spielte. Herr v. Lauser unterhielt sich mit 
einigen Journalisten, denen er eine Mittheilung Uber einen Vorfall 
machte, den er Tags vorher erlebt hatte. Zufällig trat in demselben 
Augenblicke der Mtnisterprilsident aus dem Sitsungssaale, und da 
unter den Joamalisten sich anch da* Vertreter eines Blattes befiuid, 
das öfter Massnahmen der Regierung strrag getadelt hatte, rief Fttrst 
Adolf im Vorbeigehen dem Minister des Innern mit lauter Stimme au : 
»Ich wttsste mir auch eine bessere BeschKftigung, als hier mttssig 
die Zeit zu verplaudern.« Bie es hOrten, waren förmlich erschrocken 
und frappirt durch den herrischen Ton. Lasser UUshelte und bemerkte 
blos: >Der hat hente wieder seinen Corporaltag; da heisst's sich 
ordentlic h untersuchen, ob alle Knöpfe am Uniformrock in Ord- 
nung sind.« 
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Ich bin hier der Zeitgeschichte um einige Monate vorausgeeilt. 
Kicht ganz absichtslos. Was sicli seit der Uehernahine der Amts- 
gescliUfte durch den Fürsten Auersperg im Schosse des Cabinets 
zugetragen, spielte si<']i zumeist in einer Weise ab, die voH( iids 
der öffentlichen Controle iintci z opcn war. Es wurde Tiirhta verhom- 
licht und es war nichts zu verheimlichen; es wurde nicht »hinter 
den Coulissen« gearbeitet. Ich wüMte also auch nichts Besonderes 
sur Ergänzung desseD SU erstthlen, was seinerseit in den BlAtteni 
mitgetheilt wurde. 

Kur cursoriseh und um den Faden der Gksehichte nicht 
ans der Hand zu Tedieren, sei hier flttcbtig registrir^ was in den 
ersten Honatm unter der Regiming Auersperg geschehen ist 

Bie eiste That dieses Ministeriums war die Ernennung des 

Generals Kolter snm Statthalter ftlr Böhmen, der tou der Kriegs- 

rerwaltung gleichseitig sum Commandanten dieses Landes ernannt 

wurde. Mit allsugrossen Hoihungen ging Herr Koller diesmal 

nicht nach Prag. Ich hatte noch Gelegenheit, ihn tot sdner üeber- 

siedlung dahin zu sprechen. Er erhoffte sich von seiner Mission 

weit weniger Erfolge, als er solche zu erzielen gewiss war zur Zeit 

seiner ersten Berufung auf denselben Posten. Jetzt, meinte er, sei 

die Situation für ihn eine weit schwierigere. Damals wUre das 

czechische Volk doch noch zu gewinnen gewesen, hiitte man es 

vielleicht noch von seinen Fuhrern losreissen können; jetzt lägen 

aber die Verhältnisse ganz anders. Die Führer hätten seither that* 

sächlich Erfolge erzielt, wenn auch nicht solche, wie sie erwarteten, 

aber immerhin vermochten sie doch jetst darauf hinsuweisen, dass 

das, was sie im Interesse der Kation wünschen und Twlangen, auch, 

selbstverstttndlicfa' unter einer dem Lande gut gennnten Regierung, 

zu erreichen sei. Der Hinweis darauf sei fllr die Fflhrer ein nicht 

zu untorschfttsendes Mittel, dss ganz besonders zu Agitationsaweeken 

vortrefflich geeignet sei. Dieses Agitationsmittel, meinte General Koller, 

sei nidit gering zu achten, die Schwierigkeit es zu entkrttftaii, eine 

grosse. Dieses Oesterreich gleiche, wie er sieh femer äusserte, dem 

Zifferblatte einer Uhr, an welchem die beiden Zeiger immer wieder 

zu ihrem Ausgangspuuitt zurückkehren. Als die beiden Zeiger be- 

18* 
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seichnete er die Csechen und die Polen. Die Uhr sei schwer za 
regnliren und um so sehwieriger, je mehr daran »berumgearbeitet« 
werde. Baron Koller ging — seine wetteren Aeuasemngen bestärkten 
nur den Eindruck, dm ich damals gewonnen » nur schweren 
HersenB nach Prag. 

Qar bald zdgte es sich, wie richtig Koller die Situation 
beurtheiite. Die Agitation gewann in d^ That sehr bald an Aus^ 
debnung und war eine solche geworden, dass sie die Anwendung 
ausserordentlicher Mittel nothwendig machte. 

Man versuchte es anfänglich mit häufigen Contlscationen jeuer 
Blätter, welche durch Anwendung unerlaubter Mittel die nationale 
Bewegung zu schüren versuchten. Was an Hetzartikeln und »natio- 
nalen« Ausschreitungen geleistet wurde, war allerdiugs auch ge- 
eignet, jedes Anstandsgefühl aufs Einptindlich>te zu verletzen. 

Zur Charakterisirung der Mittel, welcher sicli damals die Agi- 
tation bediente, wusate der >Tage8bote aus Böhmen« beispielgweise 
über das Schickeal des kaiserlichen Rescriptcs, das dem böhmischen 
Landtage ab Antwort auf die von ihm beschlossenen Fundamental- 
artikel sug^angen war, Folgendes su ersihlen: 

»AnfiMigs eio Gegenstand typograpbitch«» Wetteifen in mögUdist 
gliniendw AaulAttnng, in kottbrnrem Goldrubmen gefanl und als Wandderde, 
dia wader in dar Sdiala, nach in dar Biantnba, wadar im Balon, naeli aaeh 
in dar Bananibfltta fablan darf, anaanpfoblan» ipialte ae (daa Reaeript) ipitcr 
in dar diaboliieban Adjustirong* Roth aof Schwan, aaiaa BoUa «a dan Strancn* 
ecken, wo dienstbefliuane Polizisten alla Binde voll «t thun Imtfen, aa nnr 
wieder lierabzureiswen, und ist jetzt zur Maculatur, ^hundert 8tQck um fDnf 
Kreuzer- , Irprahgrsiinkf n — und mit welcher Empfelilun;^? Polclie Oeftlhle 
Kpreehen ^ich in (ieni .Vnfsclirei iiuü, der durch alle Kreise der Hiifstäudigeu 
GeaeUschHlt ging, als die ^kicjitchowskj'scbe Druckerei sicli das Uneihörte 
erlaubte und buodert StUck »kaiserlicba Saseripla« mit da» BtisHtaa «nau- 
kOndigaa wagte, dass pia auf 'waicbem Papiar in Oetarformat« gc> 
drnokt seien . . . .« 

m 

Es geschah dies gleich zu Beginn der Amtsporiode des Äfini- 
steriums Auersperg-Unger. Die Empörung^ über diese Art der 
Agitation, die auch noch mit anderen ähnlichen Mittelchen in Scene 
gesetst wurde, kam in einer Ministerrathssitzung aum Ausdruck, in 
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welcher dem JustizmiDister von massgebender Seite nahe gel^t 
worden Bein soll, die energiacheeten Maaflnahmen gegen solche Aus- 
achreitangen zu ergrwfen. 

Da aich die Confiacationen ala nnsureiehend erwieaen, — ea 
folgten auf jede aoldie Oonfiacation stete neuerliche anerhOrte An> 
griffe gegen die Re^emog — musate man auf energischere Maaa^ 
regeln Bedacht nehmen. So wurde denn in Erwttgung gezogen, ob 
es nicht angeaichto der Thatsachen sweckmÜMiger wire, anstatt das 
objeclive Verfahren anzuwenden, den Journalen den Process zu 
machen, respective ihre Redacteure vor Gericht zu stellen. Das be- 
dingte nun eine Massnaliine, zu welcher sich die beiden Minister 
Dr. Unger und Dr. (ilaser nur schweren Herzens entschhessen 
konnten. Es erscliien rämhch imhedingt nothwendig, vorher die 
Geschwornengerichte für Bobmeu zu suspendiren. Die Erfahrung 
hatte ja gelehrt^ dass diede Gerichte unter dem Einflüsse der 
nationalen Bewegung und in der Majorität aus Bürgern bestehend, die 
diese Bewegung billigten, ja unterattttsten, in vielen Fällen au Gunsten 
der caechiachen Angeschuldigten entachieden hatten, während die 
Juristen ein anderes Erkenntniaa als gewiaa erwarten konnten. Sollte 
alao der öffentliche Ankläger nicht nnau^gesetst Niederlagen erleben, 
eraehien jene Haaaregel unerläselich. Anderaeita muaaten sich doch 
wieder die beiden graannten Minister sagen, daas die Einschränkung 
dieser Institution liberalen Grundsätzen Dicht entspreche, und dass 
damit auch ein geflfthrlidies Präjudiz geschaffen werden könne. Sie 
mnssten aber Msbliesslich doch mit der Majorität ihrer CoUegcn stimmen. 
Den Ausschlag mochten nicht blos jene unerhürtcu Publicationen 
der Skrejschowäkj sehen Druckerei gegeben haben, vielmeiir wurde 
direct der Wunsch des Kaisers dafür ins Feld geführt, der auch für 
den Juötizminister Dr. Glaser derart ontselieidend war, dass er sich 
wie schon ohen angedeutet. entsehlo.?.s, die Koth wendigkeit der Mass- 
regcl vor dem Parlamente zu vertreten. 

Die vorgebrachten Grttnde waren auch für diesen Vertretungs- 
körper ausreichend genug, um dafür zu stimmen, . 

Die durch diese Suspendirung der Geschworenengerichte stark 
betroffenen Jonmale Prags griffen, vorsichtiger swar in Bezug auf 
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die Form und die Wahl des Ansdrackea» alier doch um so heftiger 
in der Sache die R^erung und die liberale Majorität des Abge- 
ordnetenhauses an. Sie richteten ihre spitaen Pfeile tot Allem gegen 
Dr. Glaser, den »angebliche freisinnigen Justizminister, wie ins- 
besondere gegen Dr. Herbst, aU den Urheber dieser reactionären 
Maasregel, als Denjenigen, der die Regierung dazu »gedrängt« hätte. 

Jeder Andere an Stelle Herbst's hätte vielleicht den Journalen, 
welche diese falschen Angaben verbreiteten, eine geharnischte Be- 
richtigung zugeschickt, oder hätte sie durch der liberalen Partei nahe- 
stehende Blätter dementiren lassen. Dr. Herbst that nichts der- 
gleichen. Im Gegenthdl, er bemflhte sich sogar, jede Berichtignng 
za Terhindem. 

Unter meinen Papieren befindet sich ein hierauf bezflgliehes 
Schreiben Herbstes. Es lautet: 

». ... Ich bitts aicbto s« 1ieridit{g«D, Idi Wn, wie Sit efMbm, 
«in Feind jedar Zaitnngipolcmik; dnich «ins Beriehtigaaf mainairaeiti, and 
wsan diaw «vdi von dar Bedaettoa •«llwlitlDdig anaging«^ wttrda sine tolidte 

gewin berrorgerufen werden. X>i«MHi Aalaei, ihre Zeitnng^en intereanntw an 
g^esUlten, werde ich meinen Gegnern nicht geben. Wollte ich Alle«, was seit 
Jahren (Iber mich geschrieben wird, dementiren^ ich bitte kaam Zeit^ etwas 
Anderes zu thnn. 

.... Dtieu gestanden, lieisst ee danti in diesem Schreiben weiter, 
'bin ich ein Gegner solcher AuBnahmsbeatimmiingen, weil sie, einni.*»] .mpe- 
wendet, leicht missbraucht werden kOniien. Die Kegierung konnte jedoch in 
diwain Falls nidit tndtn liandaln. Mb htüoA tkib, wb mir gesagt wwd«, in 
«ner Zwangslage, genau in denwlben Lage befaad lieh sndt aaineiieit daa 
Hiniaterinni, ala ea den Avanakmaanatand Uber Prag vMblsgen mniete. Solche 
Maaangela nfltsen wenig, aind aber in ihren Conaeqnenaan maiat geflhrlieh, 
snmal, wenn eine rtaeiionllre Regierung daran komaat; doch wie bemerkt, die 
Regierang masste und auch das Parlameat moBSte, beide Facteren beCaadm 
«ich da in einer Zwangsinge 

Ehe die Vorlage besttglich der zeitweiligen Suspendirang der 
Qeschwomengerichte Gesetz geworden, hatte es die Begierong noeh 
mit einer administratiTen Massrege] gegen die Fresse Tersncfat, 
▼on der sie sich (nebenbei erwAhnt, ganz nnbegreiflicher Weise) einen 
günstigen Erfolg ^ gttnstig in ihrem Sinne — versprochen hatte^ 
eine Massregel, die eine speciell der Firesse feindlich gesinnte reao> 
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tionäre Regierung, nicht aber ein liberales Ministeriam, sumal nicht 
ein Ministerittm anwenden durfte, welchem zwei so entschieden libe- 
rale Männer, wie Dr. Unger und Dr. Glaser, angehörten. Man hatte 
dem oppositionellBten unter den Prager Journalen^ den »Narodnj 
listy«, den EinBelversebleiss entsogen. AI« Surrogat für den 
freien, Oflfonfliclien Verkauf der Bltttter an Stelle der Oolportagei die 
in allen Lllndern mit TerfossongsrnSsBigen Eioricbtungen gestattet 
ist, wird in Oesterreicli (in der Osterreichisclien ReielisbJUfce) den 
Journalen nur erlaubt, in ihren eigenen Verschleisslocalen die Blätter 
zu verkaufen, während andere Verkäufer bei der (Polizei-) Behörde 
um eine specielle Krlaubniss (Licenz) nachsuchen müssen. In dem 
Belieben dieser Behörde ist es nun gelegen, ob sie überhaupt solche 
Licenzon, sowie welclien Personen sie diese ertheilen will; ihrem freien 
Ermessen ist es rlirn-o anheimgegeben, diese Lieenzen wieder ein- 
zuziehen, ohne Angabe irgend eines Grundes. Was der Oesetzgeber 
mit dieser Bestimmung beabsichtigte, ist klar. In der Hand der Be- 
hörde soll es stets gelegen sein, die Verbreitung einer ihr unbequem 
gewordenen Zeitung zu verhindern oder zum mindesten zu beschränken. 
Dabei hat man freilich Eines gana Übersehen: dasa durch die £nt- 
Ziehung solcher Verkaufiilicenaett zumeist nur die armen Verschleisser 
betroffen werden, deren Einkommen man dadurch schmälert, zum 
geringeren Theüe aber nur Derjenige bestraft erscheint, den man als 
den eigentlichen Sdinldigen betraditet, — der Eigenthllmer der Zd- 
tung, der in dem Falle, wenn die Unternehmung auf dem Einzel» 
Torschldss nicht basirt, fast gar nicht gesehäd^ also audi nicht 
»bestrafte erseheint. Ganz abgesehen also davon, dass man hier, wie 
bemerkt, mit der Jlussregel der Verschleissentziehung gewöhnlich 
nur Unschuldige bestraft, - was als etwas ganz Unmoralisches 
bezeichnet werden muss — ist sie ihrem Wesen nach von einem 
ausgesprochen reactionären Charakter, uiul dieser ihr widerlicher 
Beigeschmack wird selbst dann nicht gemildert, wenn daa gemass- 
regelte Blatt auch noch so sehr die Grenzen der erlaubten Kritik 
ttberschreitet. 

Was speciell die Entziehung der Einzelverschleisslicenzen in 
dem gedachten Falle, die Beschränkung des Einzelverschleisses der 
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Blätter d«r »Naxodny hstj* betraf so war dk R^emog achoo 
deshalb acUecht berathen, weil die geaefaltftficbe Basis dieser Unter- 
nehmuog gar oidit auf den Eänsel^erkauf ihrer Blfltter beruhte — 
die Massregel glieh also hier nur einem Schlag ins Wasser. 

Wer dasu angerathen haben mochte?! Gans ausgeschlossen 
erscheint es, daas der Statthalter General Koller hier die Initiative 
ergriffen haben sollte. Obschon die Licensertheilung und •Entziehung' 
in die Competenz der politischen Behörden iUlit, ist doch nicht gut 
anzunehmen, dass der Statthalter t;igi. Em ächtig, d. h. ohne Auftrag 
seines unmittelbaren Vorgesetzten eine Masüregei verfügt haben sollte, 
die eigentlich doch nur politischer Natur ist. Von den beideu 
liberalen Mitgliedern des Cabinets, den Herren Unger und Glaser, 
liisst sich mit Bestimmtheit sagen, dass sie nur mit Widerstreben 
einer solchen reactionären Massregel zugestimmt haben dürften. Die 
Verantwortung dafür konnte somit nur den Ministerpräsidenten Fürsten 
Auersperg und den Minister des Innern, Herrn y. Lasser, treffen. 

In der Zwischenseit» wAhrend die Regierungsvorlage wegen 
seitweiliger Aufhebung der G^chwomengerichte noch im Aus- 
schusse b^athen wurde, erfocht das Ministerium Anersperg-Unger 
dnen Sieg, der seine Stellung nach »oben« hin ToUends su be- 
festigen geeignet war. Es wurde nflmlich das von der B^emng 
vorgelegte Nothwehrgesets mit einer Mehrheit über die noth- 
wendigo Zweidrittel-Majorität hinaus vom Hause angenommen. 

Ueber die Wichtigkeit und Bedeutung dieser Thatsache Ein- 
gehenderes zu sagen, wäre übertiiissig. Die Re<,'ienin<; erlangte bei 
der AbstimmuDg über dieselbe die Ueberzongung, dass sie über weit 
mehr als tlber eine Zweidrittel-Majorität verfügt. Das gab ihr Festig- 
keit nach »oben« und gleichzeitig aber auch erneuten Muth zur 
Durchführung der in ihrem Programme vorgesehenen Verfassungs- 
&nderungen. 

Der Tag der Abstimmung im Hause war einer der denk> 
würdigsten fflr die Regierung Auersperg. Von allen Seiten wurden 
die Mitglieder des Cabinets beglückwünscht Das Händesdifitteln 
der Herren untereinander wollte kein Ende nehmen. Hätte es sich 
um die Begrüssung eines aus dem Schosse der Msjorität hervor- 
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gegangenen parlamentarMcben Hmbteriums, ansammengesetst aus Ge- 
nnnnngigenosseii nnd perstoHchen Freunden, gehandelt, sie hätte 
nicht inniger und herzlicher sein können. Die Bedentung dieses 
Sieges war Übrigens nicht blos aus dem Ansdrnck der Freude er- 
kennbar, die die Hajoritftt des Hauses an den Tag legte, sie zeigte 
rieh vielmehr in der Bewegung, die er bald darauf im gegnerischen 
Lager hervorrief, zumal im Schosse des feudalen Grossgrundbesitzes. 
Das war klar: mit der Pa^iHivitätspolitik war nichts nielir aus- 
zurichten; andere Wege niussteu eingeschlagen werden, um den 
Widerstand gegen die Verfassung bcthätigen zu können; ein anderer 
F©ldzugs])lan war nolliwendig geworden. Es nuifste etwas geschehen, 
um sich ein für allemal die Majorität im böhmischen Laadtag zu 
sichern. 

In der famosen Schnierling'schen Wahlordnung war bald das 
neue Heilmittel gefunden. Die Gros9gmndbesitzer konnten Bath und 
Hilfe schaffen. Sie hatten nur ihre Guter zu parcelliren, sie in 
kleine Theile zu zerlegen, diese auf andere Namen gmndbQcfaerlich 
zu flbertragen, um auf diese Weise eine grössere Anzahl von Wählern 
zu schaffen, und damit sich im Sebosse ihrer Curie die Majoritftt 
zu sichern. 

So entstand der seinerzeit vielbesprochene »Ohabrusc. Ueber 
Nacht tauchten neue Grossgrundbesitzer auf, nicht durch regdrechten 
Verkauf der Güter, sondern nur durch ScheinTertriige, auf Grund 

deren die Uebertragungcn der einzelnen Güter stattfanden. Wirth- 
schai L8 l athe, Förster, grosse oder auch kleine Beamte wurden plötz- 
lich Grossgniiidbesitzer, wenn auch ihr Vermögen nicht ausgereicht 
hätte, um eine B.mernhütte zu erwerben. 

Der Fiseus konnte mit diesen eigenthüniHehen Manipulationen 
nur sehr zufrieden sein. Seinem Sackel tlossen durch diese viel- 
fachen Uebertragnngen viele tauscnde Gulden zu. Allein die Wirkung 
des neu geschaffenen Nachtragsgesetzes konnte dadurch auch illusorisch 
gemacht werden. Um dieser Gefahr zu entgehen, sah sich der 
verfassungstreue Grossgrundbesitz genCthigt, das Gleiche zu tbun. 
Was flQlr den Einen Ullig^ war für den Anderen recht. Es handelte 
sich nur um die möglichst rasche Aufbringung eines entsprechenden 
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»foriils poidu«. Die Opferwilligkait Einzelner aus dem Lager der 
liberalen Partei zeigte .«ich da im schünsten Lichte. In wenigen Tagen 
war das Geld beisammen, um die Action beginnen zu luinnen, war 
ein Comit6, dem ein gewandter junger Jurist zur Abfassung Af/r 
nötbigen VertragsiiiBtrumente und zur Durchführung der geschehenen 
Käufe beigegeben wardej gebildet, ward ein ganzes Heer von Agenten 
in Bewegung gesetzt, um kleinere wie auch grössere verkäufliche 
OOter attszitforschen, — denn ganz nach dem Unster der Feudal- 
herren wollte man ja doeh nicht vorgehen: blos Scheinverträge zu 
machen — und nun b^ann eine wahre Hetzjagd nach solchen 
Gfitern, die in wenigoi Tagen, da auch die Gegenpartei sich als 
Käufer einstellte, in ihrem Preise bedeutend stiegen und In einzelnen 
Fällen um 50 Pnx^nt Uber ihren eigentlichen Werth veräussert 
wurden. 

Ich war zur Zeit in Prag und als unmittelbarer Nachbar des 
Leiters des vcrtassungstrenen Coniile's Zeuge aller \'orgilnge. 

Der Sitz des (Jomites war im Hotel »zum blauen Stern« iu 
Prag. Ein Salon daselbst war in eine türniliehe Kanzlei unigewandelt. An 
einem grossen und einigen kleinen Tischen sassen die Schreiber, den 
ganzen Tag und auch bis in die späte Nacht hinein vollauf be- 
schäftigt. Die Guterageaten gingen ein und aus. Einer gab dem 
Anderen die Thttrklinke in die Hand. Es waren dies mitunter 
Leute, denen man selten gerne einen zweiten Besuch gestattet Sie 
kamen aber immer und immer wieder mit neuen Anboten, neuen 
Anträgen, sie versicherten stets, dass sie sich nicht ihres materidlen 
Vortheiles wegen bemühen, nicht deshalb so eifrig thätig seien, »sondern 
nur im Interesse der guten Secbe«, um der »Partei« zu di^en. Hit 
dei^ieichen Versicherungen und Betheuerungen fanden sich dieselben 
Leute wohl auch bei der Gegenpartei ein, und wie ne dem Ver* 
treter der Chabrus der Verfassungspartei »im strengsten Vertrauen« 
angebliche »Geheimnisse« verriethen, so tbaten sie wohl — es 
zweifelte Kicmand daran — das Gleiche auch im gegnerischen 
Lager, hier gewiss ebenso erkannt und richtig beurthcilt, wie von 
den Mitgliedern des beim »blauen Stern« taL^enden Coniites. Der 
Verkehr mit diesen Leuten wäre wohl geeignet gewesen, das Wider- 
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liebe dieses eigentfafimlichen Qnterhandele noch aa erhShen, wenn nicht 
andereeiu avch geradezu erhebende Momente vorgekommen wären. 
So erinnere ich mich, dass eine alte Witwe rie mochte schon 
das 70. Jahr aberscbritten haben — halb geUlhmt, mit geschwächten 
Augen und wohl in Folge der Qbermässigen Beleibtheit knrzathmig, 
im Comit^locale erscbien, um ihr grosses Gut der Partei unentgeltlich 
zur Verfügung zu stellen; ja selbst die etwaigen Kosten ftr die 
Umschreibung erklärte sie aus Eigenem bestreiten zu wollen; sie 
sehe sich — wie sie auf klärend bemerkte — hiezu aus rietiit für 
üiren verstorbenen Mann verptlielitet, der auch immer tren 7ur Partei 
gehalten, und der, wenn er noch unter den I>eben wäre, gewi^^s Upter 
gebracht hätte, um der guten Sache zu dienen. Ein armer Commis 
eines Prager Confectionsgesehliftes, der kuri vorher einen kleinen 
Treffer von wenigen hundert Gulden gemacht hatte, legte diese 
bereitwilligst »auf den Altar des Vaterlandes« — wie er nch ge- 
wählt anssttdrttcken suchte — nieder; eine bessere Verwendung 
könne ja das Geld doch nicht finden, als es i)tr die »gute Sache« 
einznsetzen. Fälle äbnlicber Art, die von einer grossen Opfer- 
willigkeit aeigten, wären noch viele au veraeichnen. Dabei darf 
nicht ausseracht gelassMi werden, dass die erwähnten GesehäftCi 
so weit es eben unter den gegebeuMi Umständen müglich war, wenn 
auch nicht geheim, doch mit thunlicbster Vorsicht eingeleitet wurden, 
dass keinerlei derartige Propaganda gemacht worden ist, welche das 
Interesse dafür in weiteren Kreisen wachzurufen geeignet ge- 
wesen wäre. 

Obsdion ich damals auch nur in Ausübung meines jouma* 
Ustischen Bernfes in Prag war, wurde mir dodi von einigen ciechi- 
schen Blättern die Ehre erwiesen, mit Namen als Einer von Jenen 
angeführt au werden, welche die eifrigste Thätigkeit im Comitö 
entfalten; ja sogar als einer der neuen Grossgrundbesitzer in 
Böhmen wurde ich genannt, während ich in Wahrheit mich von 
Allem, was ausserhalb meines Berufes gelegen war, vollständig 
ferne gehalten hatte. 

Waren diese Ohahrus-Geschäfte nothwendig? 
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Heute, nachdem bo viele Jahre darüber faingegangeD, wttrde, 
unheeiDfluBst toh der poHtitchen Bewegung, dieee Frage onachwier 
zu beantworten sein. Inden auch damals schon ward Ton liberalen 
Blättern gegen die Regierung der Vorwurf erhoben, dass es weit 
zweckmttssiger gewesen wäre, wenn sie sofort eine Vorlage wegen 
iSnfährung direeter Wahlen im Hanse eingebracht bitte. Ein 
hervorragender Staatsmann, der danaals mit berufen war, die 
Gcäschicke des Meiches zu leiten, versicherte mir jedoch bei einer 
erst vor wenigen Wochen stattgehabten Unterredung, dass zn jener 
Zeit nocli -Umstände und V'erhiiltnisse« vorlagen, welche es nichi 
räthlich erscheinen Hessen, mit einer so drastischen Aenderung eines 
wesentlichen Theiles der Staatsgrundgesetae vorzugeben, und zwar 
insbesondere nicht mit Racksicht auf das, was unter der früheren 
Regierung (Hohenwart) geschehen war; — es sei ein vorsichtigee 
Vorgehen »nach oben wie nach unten« nothwendig gewesen. 

Bei diesem Anlasse mag auch ein Qerficht erwShnt werden, 
das seineraeit in politischen Ereisen stark oolportirt wurde und für 
dessen Olaubwflrdigkeit Süssere Umstände sprach«i. E» wurde 
erzählt: dass bald nach dem Sturze Hohenwartes einflutsreiche 
Persönlichkeiten — man nannte darunter keinen Geringeren als 
Sc. Eminenz den Cardinal Kauscher — bemüht waren, Se. Majestät 
den Kaiser Franz .I<t.se])h zu bestimmen, sich für die Folge der 
Theilnalime an den Landtnfr>w;ihlen zu enthalten. ThatfeHchlich bat 
sich der Monarch rreh-^enthch der erfeten ^^'ahlen für den böhmischen 
Landtag in Böhmen — der ersten unter Regierung Auersperg- 
Unger — der Stimmabgabe enthalten. Diese Thatsache wurde nun 
▼on dem feudalen Adel als Agitationsmittel benützt, indem colportirt 
wurde, dass die Enthaltung von der Stimmabgabe der deutlichste 
Beweis dafür sei, dass sich der Kaiser mit seinen Ministem nicht 
in Uebereinstimmung befinde. Diese Behauptung wurde jedoch 
durchaus entkräftet. Es wurde nämlich in ganz unzweideutiger Wose 
dem Grossgrundbesitze, Allen, die stimmberechtigt waren, nahe- 
gelegt, dass der Kaiser ganz unbedingt auf Seite seiner Minister 
stehe, und dass deren Bestrebungen zur Durchführung der Verfassung 
vom Monarchen vollkommen gebilligt werden. 
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Bei all dieser staatarnttoniseben »Vorsicht«, welche die R^eruog 
Auersperg-Unger su beobachten hatte^ konnte ihr aber doch eine Llssig^ 
keit in der Ffihrung der GrescblUle, oder Mangel an Elner^e nicht 
sum Vorwurf gemacht werden. Mit sicherem Schritt gii^ sie anf 
ihr Ziel so, war sie bemflht, sieh den Weg anr ErfitUnng ihres Pro- 
grammes sn ebnen und alle Hindernisse hinwegaurftumen. Sie ver» 
sttlasste die AuflÖeuDg zweier Landtage, die in ihrer Majorität eine 
oppositionelle Haltung gegen die Regierung bekundet hatten. Sie 
leitete mit energischer ILuid die Wahlen für den böhmischen Land- 
tag, wie für alle jene Landtage, wo sie sieh erst eine Majorität 
schatfen musstc. Sie nahm eine versöhn liehe, wohl w uliende, aussrh-Iclis- 
freundliche Haltung den Polen gegenüber ein, deren znstimmender 
Mitwirkung im Parlamente sie sich vergewisporn "vroUte und umsste, 
um auf jene Zweidrittel-Majorität rechnen zu können, welche zu Aen- 
derungen der Staatsgrundgesetze, wie sie beabsichtigt waren» noth- 
wendig war. Sic suchte den niederen Clerus fUr sich zu gewinnen, 
indem sie sich einen relativ hoben Betrag zur Unterstützung desselben 
▼om Hause votiren liess. Sie regierte thatsKcblich in liberalem Sinne 
und Terfügte deshalb auch über eine compacte Miyoritftt. IhreMassp 
nahmen fanden aumeist auch die Zustimmung der liberalen ficTöl- 
kerung. Besser ist es wohl noch keiner der früheren Regierungen 
in der cisleitbaniscben ReichshillDe ergangen, als dem Ministerium 
Auersperg-Unger in den ersten Monaten seiner Amtswirkeamkdt! 

Nur in einem Falle blieb der Erfolg hinter den Erwartungen 
zurück und bewährte sich wieder einmal das Sprichwort: Allzu 
grosser Eifer schadet. 

Ich will darüber in den folgenden Zeilen berichten. 
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Der Staat als Executor. 



Am 18. September 1872 kam auB Pest, wo rar Zeit die 
Delegationen tagten, eine Nadiricht, die geeignet war^ in den 
Kreisen einiger Bahnyerwahnngen eine — gelinde getagt -•- unbe- 
bagliche Seniation heryorsumfen. Dr. Karl Giskra — so lautete 
die telegraphische Hddnng — der, nebstbei erwftbnt, nacbdem er 
ans dem Ministerinm geBchieden war, den scbon frttber bekleideten 
Posten eines Verwaltungsrath es bei der Lemberg-Czemowitzer Bahn 
wieder angetreten, hatte unter dem Datum vom 16. d. M. ein 
Schreiben an den Präsidenten der Lemberg- Czernowitzer Bahn 
gerichtet, mit welchem er diesem sein Ausscheiden aus der Ver- 
waltung dieser Verkehräunstalt zur Kenntniss brachte. 

Im grossen Publicum fand diese Mittheilung nur eine geringe 
Beaehtung. Man l^e ihr höchstens nur den Werth einer gewöhn- 
lichen Personalnachricht bei. In eingeweihten Kreisen dagegen 
wiurde sie viel hei^rochen. Hier wusste man nMmlich bereit»» dass 
die Regierung ihr Augenmerk anf jene Verkebrsanstalten gerichtet 
habe, die sidi der staatlichen Garantie erfreuten und denen gegen- 
über, auf Antrag des Handelsministers Dr. Banhans» die Begierong 
Stellnng zu nehmen entschlossen sei; dass sie entschlossen sei, ron 
ihrem Aufsichtsrechte den umfassendsten Gebrauch zu machen^ 
und mit der Absicht umgehe, den ihr zustehenden Enüluss 
anf die gesammte Administration dem weitesten Umfange nach 
geltend zu machen. Es war auch kein Geheimnis« geblieben, dass 
der Prüsident der Lemberg-Czernowitzer Bahn eine in diesem Sinne 
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abgefasate Zuaebrift des HandelsminitterB Dr. Banlians erhalten liatte^ 
worin in kUuren und dentHchen Worten auf die »nach allen Ricli- 
tuDgen hin mangelhafte Administration« hingeiwiesen worde. In einer 

ganzen Reihe von »Bemänglungen«, unter Hinweis auf bestimmte, 

der Regierung bekannt gewordene Thatsachen, verlangte der Handels- 
rainister eine Aonderung der gesammten Adminisiration. Dieses V er- 
langen wurde unter Androhung der Sequestration gesteilt. 

Es war nach dem gansen Tenor der ministeriellen Zuschrift un- 
sweilelhaf^ dass die Regierung thatsttchlich entschlossen sei, die Drohung 
zur Thatsache zu nwcheUi folls ihrem Yeriangen nicht entsprochen 
werden sollte; es war klar, dass ein emster Conflict zwischen dem 
Handelsministerium und dem Verwaltungsrathe der Lemberg-Czemo> 
witzw Bahn bevorstehe, und aus diesem Grunde hatte Dr. Qiskra, 
der sofort nach dem Einlangen der Zuschrift des Dr. Banhans von 
dem liiliaiL derselben in Kenntniös gesetzt worden war, sein Aus- 
scheiden aus der Verwaltung der genannten Verkcbraanstah zur 
KenntüisH des Präsidenten gebraelit und zu veranlassen gewusst, dass 
sein Austritt auch öffentlich angezeigt werde. 

Schon Wochen vorher hatte die Regierung einige Unzukömm- 
lichkeiten und Ungebdrigkeiten bei der genannten Verkehrsanstalt 
beanstftnde^ das Verlangen nach Abstellung derselben dem Verwal- 
tungsrathe in geeigneter Form bekannt gegeben und diesen ange- 
wiesen, im Vereine mit der Gieneralinspection neue Instructionen 
auszuarbeiten. Es wurden nun wohl thatsäehlich dnige dieser In- 
structionen abgettüdert, doch nicht, wie es das Handelsministerium 
verlangt hatte, unter Hitwirkung der dazu competenten Organe 
der liegierung, auch waren die Abänderungen selbst — nach An- 
sicht des Handelsminiäters — ungenügend uüd niclit in dem gewünschten 
Sinne vorgenommen worden. Aus diesem Grunde erfolgte die zweite 
energische Krmaiiuung mit der Androhung der ^questration. 

Die interessante, mit grosser Ausfltthrlidikeit gearbeitete Zu- 
schrift des Handelsministeriums wurde seinerzeit ihrem ganzen 
Umfange nach verOfientlicht, es genügt an dieser Stelle nur zu er- 
wähnen, was in den Eingangszeilen gesagt wurde: 



Digrtized by Google 



288 



>Aus den Prüfun^flergebnissen der Betriabmcbaangtn Ava dem Juhre 
1871 habe icb {der Hnndelsminister) mit Bedauern entnommen, das« nicht nur 
die wietlerlioltf n Atifior Jerungen der Repierung; zur grösstm^plichon Oekonomie 
ifi allen Ausgaben die g-ebühr^nd« lieacbtnng nicht fanden, sondern ancb, das« 
diu im Wachätfii begrifftiotin Eiunahmen in einem bficbst ungünstigen Verbält- 
ni»s« XU den StaatszuscbüMea stebea, uad diese, anstatt abzunehmen, oaroent* 
lidi in dM l«t»1«n sw«i JaIhwi wMantlieb iiigMioaini«a bftben.« 

Diese allgemeinen Behauptungen wurden durch Anfillining 
bestimmter Thatsachen erläutert und sum ScbluMe hiess e« in der 
ZuMlirifi des HttsdelsministerB: 

«... .Sullte (]ie8en Weisungen sowohl im Allgemeinen alü auch in 
Bezug auf die gegt-benen Fristen (ea wurde nimlich ein Termin angegeben, 
innerhalb deasen den miniitsrieUen Anforderungen entsprochen werden mtUse) 
nielit «nt»pro«li«a werdeiif «o wBrdt ich ohne W«il«rM im Bhaw da» § 12 dw 
EiMalMihii'CoiiceMioD»^QeietaM rom 14. SvpleaiW 18ö4 bot Beqnwtniioa 
der Belm aebreiten.« 

Zur Keiintni^s dieses Acteiiötückfs und .si iiu's Inhaltes kam icb 
noch bevor es der Vcrwaltan«:^ officiell niitgetheilt wurde. 
Einzelne wesentliche Punkte daraus konnte ich bereits irUhcr verüffent- 
licben. 

Wenige Tage darftuf traf icb zufHUig mit Dr. Giskra im Eisen- 

babncoup^ des von Baden nach Wien verkehrenden Morgeneilzu^es 
zusammen. Kr lenkte .sofort das Gesprlich auf jene Zuschnit dcü 
Haudelsministers, -vvolltc wissen, woher ich die Inionnation erhalten, 
und als ich selbstverständlich die Auskuiilt liierüher verweigerte, 
nannte er den Namen des mutlimas-slichen Berichterstatters (er 
gebrauchte hier eine andere Bezeichnung), ilicilte mir aber auch 
gleichzeitig mit, dass in der ad boc stattgehabten Sitzung des Ver- 
wahungsrathes der Lcroberg'Czernowitser Babn die »famose Styl- 
Übung« des Handelsministcrs zur Verlesung gdcommen sei, und dass 
Herr v. Ofenbeim eine »fulmioantec Ansprache an die Verwaltung 
gehalten hätte, deren Inhalt er mir aur Verlautbarung versebaffen 
wolle, falls derselben »nicht besondere Hindemisse in dem Weg« 
stehen sollten«. Ich bat darum. Noch am selben Tage erhielt ich vom 
Generaldircctor der Lemberg-Osernowitaer Bahn, Herrn v. Ofenbeim 
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durch seinen Secretär für Abends eine Einladung in sein Falaie 
am Schwarzenbei^platz. 

Herr T. Ofenheim war sehr erregt und begreiflieherweise auf 
den Handelsminiater nicht gut zu sprechen. Er theilte mir mit, 
Dr. Giskra hutte ihm gesagt, dass ieh nicht abgeneigt wäre, von 
seiner Ansprache an die Verwaltung, die eine enei^sche Zurück* 
Weisung der Behauptungen des Uandelsmintsters sei, Kenntniss su 
nehmen. Sein SecretSr — nebstbet erwähnt ein früherer Kammer^ 
Stenograph, der es seither zu einer hohen iStelle an einer Verkehrs- 
anstalt {]^ebracht hat — habe sie stenoyruphirt und sei « riiiac litigt, sie 
mir vorzulesen ; ich könne daraus die für den gedachten Zweck ge> 
eigneten Auszüge machen. 

Das tbat ich denn auch. 

Ich folge nun hier genau dem seinerzeit verlautbarten Bericht^ 
und zwar deshalb mit möglichster Ausführlichkeit, weil ohne genaue 
Kenntniss der Thatsaehen und der ZwischenjfUUe die spftter ein* 
getretenen Ereignisse, welche länger als eine Woche die ganze üffent- 
tiche Meinung in ungeheure Spannung versetzten, sonst leicht zu 
einer falschen Auffassung und Beurtheüung fUhren könnten. 

Herr v. Ofenheim begann seim-n \"ortra!^ damit, dass er bereits 
seit Monaten die Absicht gehabt habe, von seiiuiii rosten als 
Geiicraldireetor der Lemberg-Czernow itzer Bahn zuniek/utroten, dass 
er »bis jetzt* nur ausgehnlten, um der Balm über die finanziellen 
Schwierigkeiten hinwegzuhelfen, um den Betrieb vollständig zu 
regeln, die nöthigen Anschlüsse herzustellen etc. etc. Jetzt, nachdem 
er seine Aufgabe für so ziemUch gelöst ansehe^ wolle er nach einer 
zehnjährigen, mübeTollen Arbfit freiwillig zurücktreten. Nunmehr 
sehe er sich aber genüthigt, zu bleiben; die Zuschrift der R^ierung 
veranlasse ihn, sein Vorhaben aufzugeben. 

leb bleibe Gcueraldirector - - so sagte er ausdrücklicb — weil icb 
keine VeranlsMong ich«, einen Posten vn verlassen, den ich mit Liebe nnd 
Eifer bis jetit ionegehnbt, weil es iDeines Brscbten» nach tumm denkbar ist, 
meinen Dienst *n vtrlassent ohne die Interesse» der Oeselkebaft sn sehadigen.' 

>■ Will der Handebminister«, — so flthrt Herr v. Ofenbeim fbrt, — »einselne 
Beamte ans ibren Poeitionen verdrängen, so mag er alle Acticn «ufkanfen 
Dnitäf Jabre a. 4. L. «. J. IL 19 
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und dann mich Belieben schalten und walten, auf einem anderen le^rnlen 
Wege ist ihm die Müglii-bkeit, an'itäntlige Beamte zu Ufseiti^en. ntclit ^uboten 
— freilich, illegal kann er Vielea tban, türkiscb kann er bandeln, wenn 
er will. 



rechnen Hess, und da«8 meine Diener dit: Iiamway zu oft beobUtsu; daran! 
habe ich sn iMmerkw, dva dU gante Snmna dar Auslagen für das Jahr 1871 
■licht mähr bttlrlgt alt 1100 fl. Es wird mir aun Vorwurf gemacbt, daw icfa 
auf maiiieu Inapaetionsreiwii Tafeln gefebeD, meine Beamten traetirt iiitte; 
aua der Torliegmnden Kecbnuug ist eraclitlidi, d«M ich Ar eile Inapectiene- 
rainen — und ich maebe deren viele im Jahre — nicht mehr wie 764 fl. aa*> 
gegeben habe, einen Betrag, für welchen ich meinen mich begleitenden BeftWten 
wfihrliaftic nur ein «'lendeB Mitta<rii);ilil treboten habe. T^s «in! mir ferner zum 
Vcprwiul macht, 'i;»"»* ich gan/ inil>crerhtigte Posten eiuge«tellt hätte. Nun 
ist ricl.tip, (la^s Nvirklicti zwei aatechtbare Posten im Rechensrhaftsbertchte 
enthalten sind; icli habe näinlicb auf einer Station eine Wöchnerin im Bette 
litgend gefunden, eine arme Poraon mit einer zahlreichen Familie, dw ich 
einen NapoleonedV aebenkte. Ebenso hatte ich einmal einem Knaben, dem 
mein JIger aus Veraehen ein Auge aosgesehessen, awei OnMen geedienht. 
Diese kleinen Betrüge sind aber nur ans Versehen eingestellt wordetu Mau 
wird mir gewiss nicht anmuthen, dass ich mich um 15 fl. 14 kr. habe be- 
retebern wuUen.« 

Bezüglich der Drohung der Seqaestratioii sprach Herr v. OfeD> 

hcira seine Ansicht dahin ans, dass davon keine Rede sein könne. 

Durch eine solche Sequestration würdcü nur die Rechte der Aclioiiare 
geschmälert, tuid aucli einer Gefährdung der Si( herheit des Eigen- 
thums und der Person sei nicht nachgewiesen worden, im Gegen- 
theile lasse der Bauzustaod nichts zu wünschen übrig. 

Kacb diesem mit grossem Beifalle aufgenommenen Vortmg 
wurden folgende Beachlasse gefasst: 

1. Die Zuschrift der Regierung sei sofort in dem Sinne zu 
beantworten, dass alle VorwQrCe ungerechtfertigt seien und 
somit auch ein« Sequestration nicht verhAngt werden kttnae. 

8. Bine ausserordentliche Generalversammlung sei einsubc- 
rnfen, der man die Zuschrift des Handeleministers anr Rennlniss 
bringe. 

3. Die Ausschreibung des Termins der Generalversammlung 
habe an erfolgen, sobald die Londoner und rum&nisehen 
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yervraltUDf «rttbe ihr« Znttimmung su den Beaehlfl«s«n de» hie- 
•igen YerwaltimgerAthee su erkenneii ge^ebeD. 

4. 8f mmtliehe «uawlrtigen Verwallnngirlthe »eien Ton de» 
gefaselen BeichlOaeeii in Kenntuie« zn aetxeii. 

Dass der >Vurtrag< und die Beschlüsse des Verwaltungsrathes 
nicht trocignct waren, den Handels-iuiuibter versöhnlicher zu stlimnen. 
braucht wohl kaum ausdrfieklich erwähnt zu werden. Im (iefjjentheil, 
wollte eich die Regierung ihre volle Autorität wahren, so musstc 
sie, zumal nach der VerdfifentlicbuDg jenes Vortrages, die — man 
machte betreffenden Ortes gar kein Hehl daraus — auf Wunach 
des Qencraldirectors Ofenheim erfolgt war, die Richtung, die sie nun 
einmal eingeschlagenf weiter verfolgen, musste sie ihre Enet^e, mit 
der sie die ganze Sache eingeleitet, in yerstilrktem Masse weiter 
aufbieten, und mnsste sie, wenn ihrem Verlangen nicht entsprochen 
werden sollte, ernstlich daran gehen, die ausgesprochene Drohung 
auch Bur That werden au lassen. Sie mnsste es schon deshalb, weil, 
um gegen das Auftreten der Regierung mit allem Nachdruck au 
demonstriren, die GesammtverwaJtung der Lemberg-Gsemowitaer 
Bahn am Tage, als die Zuschrift des Handelsministers ssur Verlesung 
kam, demissionirt, vorher jedoch den Beschlnss gefasst hatte, eine 
ausserordentliche Generalversammlung auszuschreiben und die Ent- 
tselicidun^ in der von der Regierung aufgeworfenen Frage den 
Actiouären anheiuizustcUea. 

Freilich war die Gegenschrift des angegriffenen Verwaltungs- 
rathes in einer bedeutend milderen Tonart gehalten, lautete lange 
nicht mehr so schroff, als man nach dem Vortrage des Gleneral- 
directors und nach dem demonstrativen Beifall, mit weldk«n derselbe 
in der betreffenden Sitaung aufgenommen worden war, hätte voraus- 
setzen dürfen. Es fehlten darin bereits die ironischen Bemerkungen 
und die persönlichen, gegen den Handelsminister Dr. Banhans direct 
gerichteten Spitaen; es präsentirte sich vielmehr diese Gegenschrift be- 
reits in der Gewandung einer sachlichen Auseinandersetxung. Allein die 
Kugel war durch das, was in der Sitzung des Verwaltungsrathes 
geschehen und von diesem gebilligt worden \\i\r. sowie durch die jj;anze 
Art und Weise, wie oll daü, was Ilerr v. Oienhcim vorgebracht, 

19* 
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die Zustimmung alier Anwesenden gefunden batte, bereits ins Hollen 
gekommen, und was nachher geschab, konnte ihren Lauf nicht mehr 
hemmen» 

DasB der landesDirstKche Commissär — ein Staatsbeamter — 
die Angriffe gegen einen Hinister ruhig mit anhörte, ohne seines Amtes 
zu walten, ohne dag^en Einsprache su erhebeOj wurde seJnerzeit 
viel besprochen und diese »Enthaltsamkeit« des amtlichen Func> 
tionftrs bildete nur ein Detail mehr in dem an — ich mtSchte sagen 
— Pikanterien so reichen Conflicte des Handelsministers mit Herrn 
V. Ofenheini. 

Im Schosse des Ministeriums — es mag das hier ausdrücklich 
betont werden — herrschte keine volle Einigkeit über die Art der 
Behandlung dieser Angelegenh« it. Ich wiederhole: nur über die Art 
der Behandlunp^; d;)ss in der 8achc selbst Etwas geöcliciK'n mti?s?e, 
daAS zur Wahrung der materiellen Interessen des Staates endlich einmal 
ein energischer Schritt gegen die Wirthschaft, wie sie bei den vom 
Staate garantirten Bahnen sich zum Schaden desselben schon förmlich 
eingebürgert hatte, gethnn worden mut-ste, darüber waren alle Mit- 
glieder der Regierung einig. Es handelte sich blos um die Form^ 
Uber welche MeinungsTerschiedenheiten herrschten, und insbesondere 
war es ein Mitglied der Regierung, das die Meinung Tertrat, dass 
im Wege einer ruhigen» leidenschaftslosen Auseinandersetzung der 
Sache mehr gedient wäre, und die Regierung auch auf diesem Wege 
gewiss ihr Ziel errdchen wttrde. 

Dass die Situation der Lemberg-Czernowitzer Bahn, zuvörderst 
was den Bauzustand dieser Bahn anbelangt, in der That eine solche 
war, welche die »Vorstellungen« als berechtigt erscheinen Hess, wurde 
durch /.wei 'llKitsaehen bestärkt, von denen die eine vor Einleitung 
der Aciii)!), die zweite währoüil derselben bekannt wurde. Im ersten 
Falle war es » in Mitiilied d< s kaiserlichen Hauses, dn;^. \ ( ii einer 
Fuhrt aut der genannten Bahn zurückgekehrt. Anlass genommen 
hatte, sich Uber den schlechten Bau/,u>tand auf der ganzen Strecke in 
sehr drastischer Weise dem Handelsminister gegenüber zu äussern. 
Später — Monate nachher — naclidem die Aetion gegen die Ver- 
waltung der Lemberg-Czernowitzer Bahn bereits eingeleitet war, 
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erhielt der Handelsminister ein Telegramm vom Landespritsidenten 
in der Bukowina, worin dieser dringendst bat, die Eilsflge auf der 
genannten Babn wegen Oefilbrdung der Sicberheit der Person 
einsuatelten. 

Zur Kl&ting und richtigen Beurtheilung der ganieen Affaire, 
die sich in ihrem späteren Verlaufe so misBÜch ffir die Regierung ge- 
staltete, mag hier reproducirt werden, was mir Ton einem zu* 

verlässigen Gewährsmanne mitgetheilt wurde. 

J>ehon unter Leitung der früheren l^Iandelsniinister luitten die 
Rechenscbaftaberichte der Lember^i^-Czernowitzer Bahiiverwaltung viel- 
fach Bedenken errcj^t. /cii^rniss davon sollen die in dieser Sache ange- 
häuften Acten im Handelsnnnisterium gegeben haben. Als Di-. Banhans 
die Leitung des Handelsressorts übernommen, habe er diese Acten 
vorgefunden, und als steh ein erneuter AnJass zu Bemängelungen 
der Rechenschaftsberichte gefunden, habe er — es wurde das auch 
seinerzeit mitgetheilt — seine Keierenten um sieb versammelt und 
ihnen die Frage vorgelegt, was zu thun wire, um endlich Ordnung 
in diese den Staat schädigende Wlrtbsebaft zu bringen. Da die 
Ansehauungen der Referenten nicht mit der Ansicht des Ministers 
übereinstimmten^ habe sodann Dr. Banhans eine »Commission« ein- 
berufen, bestehend aus zwei Mitgliedern des Obersten Gerichtshofes, 
zwei Käthen aus dem Justizminbteriam, zwei Käthen aus dem 
Finanzministerium und zwei hohen Beamten aus der Finanzprocuratur. 

Diesem Tribunal habe der Handelsminister die gegen die 
Lemberg Czernowitzer Eisenbahn-Gesellschaft angehäuften AeteiiHiiicke 
sowie den Vertrag vorgelegt, den diese Bahn mit der Regierung abge- 
schlossen hat. Von allen .luristen. die dieser Entiuete an^rehörten, 
sei nun einstimmig die Erklärung abgegeben worden, dass auf 
Orund der vorliegenden Acten und Erhebungen die Regierung nicht 
nur berechtigt, sundern sogar verpflichtet sei, das ihr vertragsmässig 
zustehende Recht der Sequestration auszuüben. 

Nach einem 80 stolzen, von grossem Selbstbewnsstsein Zeugniss 
gebenden Auftreten, nachdem Herr Ofenheim selbst die Initiative 
zur Verlautbarung seines Vortrages ergriffen hatte, in welchem er 
alle Beschwerden des Handelsministers als vollkommen unberechtigt 
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und unb<';;riindet bezeiclmet hatte, Läite man Icitht in den Irrtliuin 
verfallen können, anzunehmen, dass andere als sacbliche Giündc 
don Anlass zu den Oonflicten mit der Lember;;-Czt'rno\viiz-Ja8sy- 
Bahnverwaltung gegeben haben mochten, dass das Handelsministerium 
wohl eine Drohung auegesprochen habe, an die Ausfübrang derselben 
jedoch gar nicht denke. Man war also gespannt, wie sich nun 
Dr. Banhans au:; dieser lUr ihn sich so peinlich gestaltenden Situa- 
tion herattswinden werde. Um so griJesa* war die UeberraBchang, 
als in den ersten Tagen des Monats Oclober — nachdem die ent« 
sprechenden »Satxsehrifiten« gewechselt worden waren — sich 
pltttalich das Oerttcbt Terbreitete» Herr v. Ofenheim habe in aller 
Form Rechtens seine Entlassung genommen und es sei diese That- 
Sache dem Handelsminister bereits zur Eenntniss gebracht worden. 
Das Gerflcht stellte sich als vollkommen richtig dar. 

Mit der Demissionirung Ofenheim's, glaubte man nun vielfach, 
werde aueh <iei- Streit eutöcliiedeii seiu, seinen Absehluss gefundeii 
haben. Das wäre nun der Fall gewesen, wenn dem Contlicte that^^ächlicli 
nur persönliche ]\Iotive zu Grunde gclej^en hätten, wie das ja vielfach 
angenommen wurde. Das war aber nicht der Fall. Kielit um die Person 
de.s lUiru v. UfenhciMi handelte es sich in der Streilfnige, sondern 
um die Abstellung der Misswirthschaft, die nach der Ansicht de» 
Handelsministeriums bei der Balm herrschte; das Ausscheiden des 
Generaldirectors gab keinen genügenden Grund zu der Annahme, 
dass sich die beanstandeten Verhältnisse ändern würden. Die Re- 
gierung zog daher aus der Sachlage die entsprechenden Consequenzen, 
sie schritt von der Drohung zur That und sequestrirte die Bahn. 
Dass ein so wichtiger und bedeutsamer Schritt nur im Einverstltnd- 
nisse und in Folge eines Beschlusses der R^ierung geschehen sein 
konnte, lag auf der Hand. Doch war dieser Bescbluss kein ein- 
helliger, — besonders ein l^Iitglied des Cabinets vertrat die Ansicht, 
dass auch ohne Anwendung eines so drastischen Mittels die Ange- 
legenheit im Sinne der Kegierung und zur Wahrung ihrer Inter- 
essen Erledigung finden könnte. 

Ks dürfte von Interesse st in, l)ier die formalen Vorgänge in der 
letzten unter der alten Verwaltung st^ittgefundeucn Sitzung mitzutbcilen. 
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Die Sitzung wurde eröffnet mit der ÄJittheiiung des Präsidenten, 
das8 lierr v. Ofenheim seine Entlaasuog genommen. Hierauf richtete 
der Präsidenl der Bahn Verwaltung an den Direetor Herrn Ziffer 
und den Inapector Herrn Leaskowetz die Frage, ob sie sich den von 
der KegieruDg aogeordneten Gehaltsreductionen fügen wollen, welche 
Frage beide Herren Temeinten, in Folge desaen die Verwaltung sie 
von ihrer ferneren DientUeiBtnng enthob. Nach Vollxiehnng dieses 
Actes überreichte der landesfQrstliche Commissfir dem Pk-ftsidenten 
das Deeret des Handelsministeriums, mit welchem die Sequestration 
angeordnet wurd^ nach dessen Verlesung die Gesammtverwaltung 
officiell demiasionirie, worauf die denkwürdige Sitzung geschlossen 
wurde. 

Der nächste Schritt der licgit i uri^ war die Einsetzung einer 
fio^renannten Ueberwachiuigscommission. Sie bestand aus den General- 
diicctorni der Hauptbahnen. Mit der eigentlichen Leituiti,' dei- liahn 
wurde ein Oberbeamter der Generalinspection — Herr Haiychar — 
betraut. Ks mag gleicii liit r (TwJihnt werden, dass die Wahl dieser 
Persönlichkeit, wie es sich später herausstellte, keine glückliche war. 
An titeile eines — man kann ein noch so entschiedener Gegner des 
entlassenen Oeneratdirectors sein — so genial veranlagten Mannes 
wie es Herr v. Ofcnln iin thatsächlich war, hätte die Regierung eine 
Persönlichkeit mit der Leitung der Baiin betrauen müssen, die nebst der 
fachmftnniachen Befähigung auch das Talent besass, auf dem Ge- 
btete der praktischen Administration VorsOgliches au leisten. Das 
war nun bei der Wahl des neuen Leiters nicht in entsprechender 
Weise beachtet worden. Herr Barychar war unstreitig ein gewissen- 
hafter Beamter, grundehrlich, Tielleicht auch auf dem Gebiete der 
Eisenbahntechnik zu Hause, — allein für den Eisenbahnbetrieb 
mangelte ihm Vieles, vor Allem die praktischen Erfahrungen, die 
Kenntnis« des eigentlichen verantwortungsvollen Dienstes, und ins- 
besondere die Umsicht. 

Die Wahl dieser nnjiceeigneten Persönlichkeit musste die Re- 
gjf'run;^ später sehr InLs.icii; ilire Aelion, die von allen Unbefangenen 
iirsprünglieli ^Mitfreheissen wurd«-, die Anerkennuiii; aller Unpartei- 
ischen gefunden hatte, wai* durch diese unglückliche W^akl wesentlich 
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beeinträchtigt worden und war in ihren Consequenzen von einer fast 
den Bestand des G^Bammtmimsteriuma gefiihrdenden Wirkung. So 
sdgte es sich wieder einmal, wie ein einziger Fehler oft eine grosse 
Sache vernichten kann. Aber auch eine andere Lehre konnte man aus 
dem Verlaufe des Conflictes des Handelsministeriums mit der Lemberg- 
Ozemowitzer Bahnverwaltung ziehen: wie wandelbar die Qunst des 
grossen Publicums, wie wandelbar es in seinem Urtbeile und in seiner 
Beurthcilnng ist. 

Durch sein energisches Einschreiten war antünglich l)r. Baiihans 
oine viel prepriesene Persönlichkeit gewordon. \'un allen Seiten Hefon im 
HandelÄiiiiniijterium An< rk( nnnnj/sschreiben und Zustimniungs-'J\1( - 
gramnie ein. Im Pai lamcnto wurde die That des Handelsmini?tcnunis 
als der Antang einer gegtn die allgemein um sich greifende Cor- 
ruption gerichteten ausserordentlichen Action bezeichnet. Am Tage, 
als die Vcrhilngung der Sequestration bekannt geworden, wurde 
Dr. Banhans allseitig beglückwünscht. Zur Miniaterbank drängten 
sich die Vertreter der verscbiedenen Parteien, um den Oabinets- 
mitgliedern ihre Anerkennung auszusprechen. Das Gros der unabhfln» 
gigen Presse stimmte dieser Anerkennung gleichfalls unbedingt bei. 
Bis auf die Vertreter des grossen Capitals, bis auf einige Börsenjobber, 
die Uber Nacht zu Millionitren geworden und die die Einmengung 
und Einmischung der R^erung in eine auf Actien gegründete 
Unternehmung als gefährlich für alle Unternehmungen bezeichneten, 
und die steh eben in ihren schwindelhaften Speculationen gestört 
sahen, — bis auf diese Sorte Ton Leuten, die ihre eigenen Begriffe 
vun Gebet./, und l^echt und öffentlicher Moral haben, war Alles mit 
der Action der Hctjierunij; einverstanden. 

Wie anders, wie ganz anders lautete das ürtheil nach wenigen 
Monaten .... 



Der wcitei-e Verlauf dieses Cootiictes, der lange Zeit hindurch 
das ötfrntliehe Interesse in reger Si)annung erhalten Imt, ist wohl 
noch in lebhafter Erinnerung. Der Sieg, den die Reirienin«!: zu 
Anfang erfochten, nahm schliesslich für sie eine fatale Wendung. 
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Htttte sie sich mit deo Erfolgen sufneden gegeben, die sie nach 
der Einleitung der Action errangen» es wiren ihr auch die Sym- 
pathien des intelligenteren Theües der Berdlkerung ungeschmälert 
erhalten geblieben. Die Grösse des Feldherm zeigt sich erst recht in 

der massvollen Ausntitzung des Sieges, in der Selbstbeschränkung. 
die ur sich auferlegt, einer Selbstbesehr.iiikuiig auch in der Verfolgung 
des Besiegten. Das wurde hier ;_^inzlieii ;iu::ser Acht j^elassen. Der 
Sieg berauschte die liegit-ruii<:. die allgeiiu inc AriOi kt-unun^, die ihre 
Action i^'t-rnnden, machie si«- kiilnu r: sie glaulitr ilire gün.>^ti<:e Situa- 
tion weiter ausnützen zvi müssen. Dies war nach der unglück- 
lichen Ersatzwahl für den entlassenen Generaldirector Ofenheim, 
die sie getroffen hatte, der zweite Fehler, den sie in der Sache 
beging, und in diesem Fehler lag der Grund der Wandlung, die 
sich, freilich nach Tielen Monaten erst, so rerhängnissToU für die 
Regierang wie für einzelne Persönlichkeiten ans dem Schosse ihrer 
Parteigenossen gestaltete. 

Es wird sich später noch die Gelegenheit ergeben, fiber jene 
Ereignisse, welche die hier angedeutete Wandlung herbeiführten» 
eingehender zu berichten. Nur sei an dieser Stelle bereits erwähnt, 
dass die Verantwortung daffir zum grossen Theile die Majorität 
der Mitglieder des Cabinets trifft (Einzelne stimmten der eingeleiteten 
Action, wie ich bereits erwähnt habe, nicht bei), nicht — wie mau 
anzunehmen geneigt war — ucii i iaudel*iiiinister ] )r. Kaiilians allein; 
dieser war nur eben in seiner Kifrenschaft als Handclftminister der 
Exeeutor der Bcfechlii.>-c - Mini.itf riuins. Es wird sich ila.s aus 
d' r >|»:itt ren Darstelliinu' ;.:clegentlich der Besprechung des gegen 
Ofeniicim eingeleiteten IStrafprocesses und dessen Verlaufes deutlich 
ergeben. 
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Die gerettete Wahlreform. 

Wahlreformi 

Dem Kaufmann gieicb, der bei Eröffnung seines neuen 6e- 
acfaäfltelocales in der Auslage einen Gegenstand zur Schau hat, der 
die Käufer anlocken aoU; so Latten auch schon frfihere Regierungen 
zuerst deshalb die Wahlreform in Aussiebt g^ben, um eine grosse 
Partei fflr sich zu gewinnen, wenn es ihnen auch in Wirklichkeit 
keinen Augenblick mit dem Vollzuge dieser Beform ernst war. 

Die Regierung Auersperg- Lasser konnte dieser Vorwurf 
nicht troffen. Ihr war es um dir Einführung der Wahlreform 
ernst. Sh hatte auch in üti 'Ihni Alles vorbcicitet, was zum Zu- 
standekumnieu dieses ihres Hauptpiogi ainin{)unkti's iiothwendig und 
unerlässlich war. Das Nolhwahlgcisei/ war, wn- ich da:> bereits 
erwIiliiiT \i:ihe, einer der vorbereitenden Scliiittf «la/.u. J^ie hatte 
sich, zumal da sie durch das Uebereinkommen mit den Polen, 
denen man im Sinne der Resolution des galizischen Landtages viel- 
fache Zugeständnisse gemacht hatte, die Zweidrittel*Ma)orität, die 
zur Durchfuhrung von Verfassungsiinderungen nothwendig ist, ge- 
sichert, und sie hatte femer auch den Grossgrundbesitz fttr die 
beabsichtigte Aenderung der Wahlordnung zu gewinnen gewusst. Ein 
Zweifel darüber, dass sie im richtigen Zeitpunkte eine hierauf be- 
zftgliche Regierungsvorlage einbringen werde^ konnte nicht bestehen. 

Um der Regierung Anhaltspunkte bei der Ausarbeitung der 
betreffenden Vorlage zu geben und den politischen Theil der Be- 
völkerung für die Sache entsprechend vorzubereiten, hatte bereits 
im Hochsommer des Jahres 1872 Dr.' Herbst den detaillirten Plan 
einer Wahlrcform ausgearbeitet. 
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Als mir der Genannte Beinen Entwarf zur Veröffentlichang 
ttbennittelte, bemerkte er BofoH, duss derselbe nnr einige wicbtige 
Grundsüge enthalte, keine fertige Arbeit sei, dasB er auch nicht als 
der Ansflnss der Meinungen, des Willens und des Wunsches der 
liberalen Partei des Abgeordnetenhauses angesehen werden kOnne; 
68 sei der Entwurf blos seine eigenste Arbeit, ein Substrat ftlr 
Besprechungen, und er sei sich bewusst, das» Vieles an seinem 
Entwurf»' abjj:» äii(i( rt werden müsse. Er ersuchte mich auch aus- 
drik'kiirh. irelenri-nilic}« einer V('i-latitl)arung desselben die» besonders 
zu ht iui rketi. < )hs( Kon das gcscliciicH war, musste docli Dr. Herbst 
eine gan/.e Stunutluth von Angrift'en in der verfassungsteindiichcn 
Presse über sich ergehen lassen. Auch die der Regierung nahe 
stehendeo Blätter wuasten Vieles an dem Entwürfe auszusetzen, der 
mitunter sogar als eine m (issige Fleissaufgabe ohne Werth und 
Bedeutung bezeichnet wurde. 

Alle diese Angriffe Hessen Dr. Herbst gans kalt; er hatte 
kein Wort der Erwiderung gegen sie. Dagegen war er durch einen 
rehementen Angriff eines caechischen Blattes aufs peinlichste bertthrt, 
welches, ausgehend von jenem »famosen« Entwürfe, ihn beschuldigte 
und Terdfichtigte, dass er im Vereine mit Hitgliedern des Cabinets 
Berathungen zum Zwecke der Unterdrückung der czechischen Be- 
wegung gepflogen hätte. Diese Beschuldigung, welcher sogar durch 
Verlautbarung einiger bestimmter Details der Schein der Wahrheit 
zu geben versucht worden war. erfolgte Anfangs iSovciiihfr 1872. 

Eine Zusclu itt des Angegrifreiu n mag jedoch .Hchou an dieser 
St- lle ihren Platz finden, weil jenp Hehauptnne:. wie erwlihnt, im 
Zusaiumenhang mit flor gan/.en Thätigkeit (]e.s iJr. Herbst, haupt- 
sächlich mit dessen Bemühungen, die Regierung in der Angelegenheit 
der Wahlrefürm zu beeinflussen, erfolgt war. 

Dos betreffende Schreiben lautet: 
Oeefaiter Hoirl 

Ihre MittbeiluDg hat mich inlemkirt» ich kwin aber Ihre VonmBMtBung 
bwtitif en, d«M dieselbe yon Wort zn Wort erfanden und erlogen sei. Niemal» 
bat da« Parieiberathnng ans AnlaM der b&hmieeben Wahlen stattgefonden, 
bei welcher ich und mehrere Mioitter, insbesondere Unger, gegenwSrtig gewesen 
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wären, mid Ttiemals habe ich nun diesem Anlasse iiit r^-isclif MasHregeln zur 
NiederiiaUting der CYecheu verlaogt. Ebensowenig,' hat nachher je eine Partei- 
▼emmmluiig «MltgcfundMi, d«r ich und Unger beigewohnt bitten» nnd nieaMilii 
habe ich eine Atnaaernng gcthaa, weder innerbalb noch ansawhftlb der Yer- 
sammlanir, welche der mir in den Hund gelegton auch nur im mindesten 

Ihnlich wäre. Die Tendenz dee Artikels iat mir wohl klar, Uber die 

Quelle will ieh keine Verrouihttttg «UMpreeben. . . . 

Nach einigen Benierkuii^eii pcrsönliclKr Natur schliesst 
Dr Herbst die an mich gericlitete Zuschrift noch mit dur lütte: alle 
in jenem Artikel ausgesprochenen Verdiiclitii;unf;en als ^erlogen» 
zu bezeichnen, woraus zu entnehmen ist, dass ihm die Angriffe sehr 
nahe giogen, ihn aufs peinlichste berührten. Wäre dies nicht der Fall 
gewesen, er hfitte gewiss nicht das EIrsuchen gestelU, den unberech- 
tigten Angriff in so entschiedener Form surUckzuweisen, da er, wie 
ans manchen anderen Zuschriften, deren Inhalt ich bereits mitgetheilt 
habe, hervorgeht, ein Gegner jeder Zeitungspolemik war. 

Wenn es aber auch nach dem so entschieden gehaltenen De- 
menti und mit Kiicksiclit auf die Persönlichkeit des Dr. ilerWt 
noch irgend eines Beweises bedürfte, dass er bei keiner der gegen 
die Czechen gerichteten Kegierun^saetionen uiit^ewiikt oder auch 
nur «einen Einflnss eingesetzt habe, so könnte dieser Beweis für die 
Nichtigkeit der gegen ihn vorgebrachten Anklagen der czechischen 
Journale noch durch andere Umstände leicht erbracht werden. 

Im October — also ungefähr einen Monat bevor jener hier repro- 
dncirte Brief des Dr. Herbst geschrieben war — tagten die Delegationen 
in Pest £ine grosse, wichtige Angelegenheit war zu erledigen. Der 
Kriegsminister beanspruchte fUr den Militärdienst eine Er h Übung 
des Prttsenzstandes durch obligatorische Verlängerung der 
Präsenzzeit auf drei Jahre. Die cislcithanische Regierung setzte sich 
mit aller Kraft dafür ein. Man erzählte sich. Fürst Adolf Auersperg 
habe sein Wort verpfändet, dass er die ^lajoritat für diese Regierungs- 
vorlage erlangen werde, und er habe gleichzeitiir an hüchster Stelle 
seine Absicht kundgegeben, dass, falls jene Vorlage in der «ister- 
reichischen Delegation zurückgewiesen werden sollte, er sofort r<eine 
Entlassung nehmen würde, das heisst dass er über diese seine Absicht 
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die etwaige Opposition kdnen Augenblick im Unklaren lassen werde. 
Thatsttcblicb war auch FUrst Auersperg vor der Eotscfaeidang in Peat 
erschienen, um seinen persönlichen £influ8s zu Gunsten der Militftr- 
▼orlage geltend au machen und er that dies wirklich unter Stellung der 
Oalünetsfrage. Die Führer der Opposition Dr. Herbst und Dr. Giskra 
Hessen «ich jedoch dadurch nicht 6inschttchtem. Sie beharrten auf ihrer 
Anschauung unter Hinweisung auf die bedrängte Finanslage des 
Reiches, welche eine solche bedeutende Mehrbelastung des Staats- 
säckels nicht vertrage. Auch wurde die von der Kriegsverw iliunj; 
l)€hauptete Nothwendigkcit dieser Acndeiunjj^ oder I\eorgaui!*ation 
im Heero von hfiden Delegirtcii hettiir Ixstritten. Der Minister- 
präsident betand sieli deshalb vor der Entscheidung in fast noch 
grösserer Aufregung als der Kriegsuiinistor; — auch dieser hatti; 
indessen bereits iseinen festen Entselduss, zurUcksutrcten, bekannt 
gegeben, falls seine Vorlage von der Delegation nicht angenommen 
werden sollte. 

Znm ersten Male seit seinem Eintritt ins Cabinet hatte ich 
damab die Ehre, vom FQrsten Adolf Auersperg angesprochen au 
werden. Die oppositionellen Journalisten hatten keine Gnade vor 
den Augen des strengen Herrn Ministerpräsidenten gefunden, der — 
wie ich dies schon an anderer Stelle bemerkt habe — in jeder Kritik 
einer R^ernngsmassnahme eine persönliche Kränkung, und in 
jedem Angriff gleich die Tendenz erblickte, die Regierung zu stürzen. 

Ich gerieth deshalb auch in eine gewisse Verlegenheit, als der 
Fürst luici» spontan aii^janch. Es gescLuli dies unter der Kiiiiaiirt 
im Hotel j Europa«, li h kam eben aus der Sitzung der östcr- 
reichiselien Delegation, der Fürst von einem Besuche eines aristo- 
kratischen 1 )elegirlen, eines ^litgiicues des Herrenhauses, das sich 
bereit« sr-it einigen Tagen, wie es hiess, schwer leidend zu Bette 
befand. Ohne meinen Gruss zu erwidern, ohne einleitende Worte 
»stellte« mich der Fürst ungefuhr in der Manier eines strengen 
Obersten, der an einem Untergebenen Etwas zu beanständen hat 

»Ihr Blatt ist ja auch gegen die Erhöhung des Präsenz* 
Standes^« herrachte er mich an, als wäre Etwas gegen seinen Befehl 
geschehen. 
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Ich L-rlaubte mir nni' die letzte Niniuiier des beanständeten 
Blattes hinzuvvciäcn, in weicher ein Leitartikel enthalten sei, der den 
Vorwurf als »nicht ganz gerechtfertigt« darstelle. 

»So,« — bemerkte hieranf Se. Durcblaucbt — »diesen Artikel 
habe ich noch nicht gelesen ; es wttrde mich freuen, wenn die Herren 

doch endlich einmal zu einer besseren Ueberzeugunp: gekommen 
sein sollten. Zeit wäre es schon, da^^s die Juurnal< zur Kinsirlu 
kämen, dass sie mit üinii ewiL'<ii Nörgeleien nur die liberale 
Sache .scliiidigen. Auch die [b'rr« ti von dr-r VerfaHsiingspariei haben 
keine Ahnung davon. Zumal die Herren Giskra und Herbst wissen 
schon gar nicht wohin sie steuern, wie sie mit ihrer ewigen N^ation 
ihren eigenen Boden unterwühlen«; und ohne mir Zeit zu einer 
Erwiderung zu lassen, setzte der MinisterprSsident mit lauter Stimme 
fort: »Das können Sie den beiden Herren, mit denen Sie ja gut 
stehen, ohne weiteres sagen, wenn sie nicht nachgeben, werden sie 
CS bald bereuen. Die Herren reden immer nur zum Fenster faiaans» 
reden immer nur zu ihren Wählern und in ihrem eigenen Interesse, 
um sich ihre Wiederwahl su sichern; sie reden nie als Staatsmänner, 
nie als Abgeordnete, welche in erster Linie berufen sind, das Staats- 
interesse zu wahren. Der ('a])itaiii, der iiiniior nur aut" sein eigenes 
Leben Jiedacht nimmt, der taugt nichts, wird abgesetzt . . .« 

»Ich bitte, Durchlaucht, bemerken eu wollen,« erlaubte ich 
mir EU entgegnen, »dass die Herren auf die Finanslage des 
Ruches . . . .« 

Der Minister unterbrach mich sofort 

»Ja, meinen denn die Herren, dass sie allein die Finanslage 
des Reiches kennen! Ich glaube wir kennen sie mindestens ebenso 
gut wie die Herren Giskra und Herbst. Ich glaube der B^nanz- 
mtnister wird darüber ebenso gut Bescheid wissen, wie sie.« Und 
mit womögHch noch lauterer Stimme rief der Fürst mir zu. ak hätte 
ich in dieser Frage ein gewichtiges Wort mit dreinzureden: 

»Das Staatsinteresse geht voran, das merken Sie sich und das 
»agen Sie auch den beiden Herren K 
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Die letzten Worte sprach der Ministerpräsident mit besonderer 
Betonung, jn in einer nn^erkennbaren Gereiztheit und entfernte sich 
hierauf ohne Abschiedsgruss« 

Ich that wie mir »befohlen« war. Ich theilte die Unterredung 
den beiden Oppositionsmflnnem mit. Dr. Herbst nahm den Bericht 
lächelnd entgegen; Dr. Giskra, temperamentvoll wie immer, schrie 
mich förmlich an. 

»Sag«ii Sie dem Fürsten, das« wir schon wissen, was wir 
wollen uud sollen, und was uiisoros Amtes ist; wir bi-auch(?n von 
ihm keine weise Belehrung I fck) mein Lieber, das sagen Sie ihm 
und damit basta! . .' 

Ich erwideitc hierauf: 

»Excellenz belieben sich in eiuem Irrthura zu befinden; ich 
glaube kaum, dass ich der richtige Mann wäre, um solches dem 
strengen Herrn Ministerpräsidenten melden zu können.« 

Giskra erwiderte bereits wieder beruhigt: 

»Da haben Sie wohl Recht« 

Die nächsten Tage aeigten schon klar und deutlich, dass die 
Ermahnungen des Fürsten Auersperg auf die genannten Oppositiöns* 
mAnner ganz ohne Wirkung geblieben waren. In den Öffentlichen 
Sitxnngen der österreichischen Del^ation bekämpften Herbst und 
CHskra die Ansätae des Kriegsministers mit dem ganzen Aufgebote 
ihrer oratorisehen Kraft Freilich ohne Erfolg. Die Majorität entschied 
au Gunsten der KriegsTcrwaltung. Es war zwar nur eine geringe 
Majorität, aber die Sache war »gerettet«. 

Als ich den Berathungsauul verliess, traf ich mit Gableiiz zu- 
sammen, der entschieden für Kuhn eiügetretfii war. Er zeigte eine 
sehr frohe Miene über den Erfolg und flfl.<terte mir ins ( >lir: 

»Sie können berichtfn. daH> wir das ( )j)ter mir gebracht haben, 
um die Wahlreform zu retten. Hatten wir anders entschieden, nicht 
nur der Kriegsminister aliein, mit ihm wäre auch die Regierung und 
das ganze liberale Regime gefallen. FUr uns galt es au retten, was 
zu retten ist.« 

Aus dem Vorstehenden geht nun mit aller Evidenz hervor, 
dass die Angriffe der czechischen oppositionellen Blätter gegen 
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HerlMty duM deren Behauptungen, derselbe bfttte gemeinschaftlich 
mit der Regierung die Wahlreform vorläge berathen and mit Unger 
Massregeln 2ur Niederhaltiing der nationalen Bewegung vereinbart, 

jeder Grundlage entbehrten. Sein Auftreten in der Delegation, ganz 
abgebciien von seiner allgemeim ii iialtung dem Mini.^tcriimi Auersperg 
gegenüber, war wirklich nicht darnach angethari, da^ss man von 
seinem »mächtigen < Einfluss auf diese Regierung reden konnte, ja 
auch die {>ers<»nlichen Beziehungen ztj licii einzelnen Mitglifdern 
derselben waren keineswegs derart, wie sie die oppositionelle Presse 
in Prag voraussetzte und die ihr den Aniass zu den vehementen 
Angriffen gegen Herbst gegeben hatten. 

Doch nicht bloa zur Cuustatirung eines im grossen Parteikampfe 
eigentlich nur nebensächlichen Umstandes, nicht zur Bekrltitigung 
des an und flQr sieh schon in ganz ungewöhnlich kategorischer Form 
gehaltenen Dementis des Dr. Herbst, eine Bekrftftigung, deren es für 
Jene, die diesen Parteimann näher kannten, eigentlich gar nicht 
mehr bedurifle, habe ich Vorstehendes mitzutheilen fUr nOthig be- 
funden, — ein anderer, viel wichtigerer Grund bestimmte mich dazu. 

Einer hohen militfirtschen Persönlichkeit, die dem Hofe sehr nahe 
stand und sich sonst jeder Meinungsäusserung in politischen Dingen 
stets f^or^'-laltii; nitliieit, verdankte ich damals eine Intormationj die 
ich t'reilicli iu der Art. wie &ie mir gegi-bt-n wurde, journalistiscli 
zu versveiiden nicht in der Lage war, die jcdoeli deshalb schon für 
mich höchst werthvoll war, weil ich dadureh zur Kenntniss der 
Anschauungen gelan^'te, die über die Wichtigkeit und Bedeutung 
der Abstimmung in der österreichischen Delegation in Angelegenheit 
der durch Auflassung der bisher gebräuchlichen Beurlaubung nach 
zwei Dienstjuhreii verlängerten Prftsenzzeit in hohen massgebenden 
Kreisen herrschte. 

Auf meine Aeusserung, daes der Sieg, den die Kriegsverwaltung 
mit Hilfe des energischen Auftretens des Fürsten Adolf Auersperg 
nunmehr erfochten habe, an massgebender Stelle wohl sehr befriedigt 
haben müsse, bemerkte der Fürst in wenn auch vorsichtiger, so 
doch sehr durchsichtiger Weise: dass just das gegenwärtige Mini- 
sterium Grund habe, sich des errungenen Erfolges zu freuen, mochte 
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er nicht so unbedingt zugeben; man sei vielmehr, wie ilim scheinei 
eher geneigt anzunehmen, duss die Regierung nur ihren Gegnern 
für den Erfolg zu Dank verflichtet sei. Die Abstimmung habe ja 
doch gezeigt, dass ohne die staatsmäaniscbe Einsicht dieser ihrer 
Gegner die Forderung der KriegSTerwaltung unerfüllt geblteboi wjtre; 
und mein GewAhrsmann fiOgto dem noch bei: diie Stärkung der 
Position der liberalen Re^erung habe sich aus der Abstimmung der 
Del^ation gewiss nicht dgebeo; ja eher noch eine Schwächung, denn 
man habe nun die Ueberseugung gewonneui dass sie nicht immer 
auf die Unterstfltsung ihrer Partei rechnen könne, und keine fest« 
gegliederte Majorität habe. 

Der gleichen Ansicht war auch Herr v. Hol mann. Auch er 
betrachtete die Ab.sümiuung als einen Sieg der Verfassungsgegner 
und als eine Schwächung der Position der liberalen Regierung. Die 
liberale Partei, mointe er, habe Mviof]pr einmal« einen grossen 
taktischen Fehlet- begangen. Er »beiürchte sogar Schlimmem für 
die Zukunft«. Die Herren, welche »den Steuerträgern das Geld 
retten wollten«, hätten eben nicht bedacbf, dass sie durch ihr Vor^ 
gehen das System gefährden konnten. »Vorläufig! sei dies erhalten; 
fär wie lange Zeit lasse sich jedoch nicht sagen, jedenfalls habe 
die Abstimmung eine Verstimmung gegen die Partei hervorgerufen, 
die nicht leicht mehr xu beseitigen sein werde. 

Als ich Tags darauf Herrn Dr. Herbst sprach und ihm, ohne 
einen Namen zu nennen, den Eindruck schildert^ welchen das 
Verhalten der liberalen Partei nach oben hin gemacht haben soll, 
bemerkte er lakonisch, es sei ja ganz richtig, dass man eben nur 
mit Rücksicht auf die bedrängte finanzielle Lage des Reiches gegen 
die Bewilligung der hohen Ansätze der Krieg^ Verwaltung gestimmt 
hätte, andere Motis e seien nicht vorjjelegen; die Frngc sei blüä vom 
tinanzielleii und nielit xtnu politiselu n Standpunkte aus in ?^rwägung 
gezogen worden. Er könne auch lür seiue Person die ausgesprochene 
Befürchtung, dass durch jene Abstimmung das liberale System 
gelkhrdet worden, nicht theilen; wäre dies aber der Fall, so würde 
dies nur beweisen, dass das System auf sehr schwaehcn Füssen 
stehe. Ein System, — so äusserte sich damala der Fuhrer der 

DniMir Jabn m. d. L. «. J. II. 20 
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Partei — das jeden Augenblick anderer Stützen bedarf^ um nicht 
susamittensubreclieD, sei überhaupt fUr die Dauer nicht haltbar; 
CDtweder man liabc die Ucberzeugungf dass das Uberale System 
eine Staatsnothwendigkeit sei» dann dttrfe man nicht jeden Augenblick 
gleich mit der Drohung bei der Hand sein, dass wenn dies oder 
das nicht geschähe, man das ganze System fallen lassen werde; 
oder, man betrachte dieses blos als ein Experiment, dann sei es eben 
für die Dauer ohnehin unhaltbar, und dann hätte die (Opposition 
erst Recht gehabt, sich zu bemühen, das tu retten, was noch su 
retten sei, und dem Steuerträger nioLt für alle Zukunft .schwere 
Lasten aufzubürden, die ihn bedrücken und die hnuniiellc NotiJage 
des Reiche:» uoch zu vergrÜJüs« rn ecoignet seien. 

Bei diesem Anlasse thoiiLc mir auch Dr. Herbst ein interes- 
santes Gerücht mit, das, wie er bemerkte, mit einer unverkennbar 
tendenstüsen Absichtlichkeit unter den Delcgirten vor der Abstim- 
mung colportirt worden sei. Man habe sich nämlich ersählt, dass 
die verlängerte Präsenzzeit fttr den Soldatendienst Gegenstand einer 
ßerathung zwischen den beidenMonarchen, dem Kaiser Frans Joseph 
und dem Kaiser Wilhelm I., gelegentlich der letzten persönlichen fie* 
gegnung beider Monarchen gebildet hätte, und dass förmlick yereinbart 
worden sei, den gesotzgebenden Factoren diesbesllgliche Vorlagen zu 
unterbreitrn. Auf diese Weise, meinte 1 )r. Herbst, habe man die 
> VV'anki'hmithigen' zu Gunsten der Voi lap^ der Ivriej^^svcrwultuug 
zu lii'stiinmcn ^esueht. Man habe die Saelie so hinj^estcdlt. aU wäre 
der Kaiser in der Öaciic bereits engagirt. Graf Andrässy, den er 
über diese Anj,'elegenhcit persönlich interpellirte, habe zwar weder 
zustimmend, noch verneinend geantwortet, jedoch die Bemerkung fallen 
lassen: »Könnte schon sein.« Er (Herbst) für seine Person habe 
sich durch jenes Gerücht nicht beirren lassen; audi viele seiner 
Parteigenossen nicht, denen es ebenso gut wie allen Anderen zu 
Ohren gdcommen und, deren Abstimmung man dadurch beeinflussen 
wollte. Sollte das Gerücht, fügte er noch bei, eine ' thatsäehliche 
Grundlage haben, so wäre das nur sehr bedauerlich; es sei dann za 
befürchten, dass auch noch andere Abmacbung:eii stattgefunden haben, 
die tür die Zukunft die SteuertrUger noch mehr belasten könnten; 



. kj .i^ Lo uy Googl 



907 



die neu f^ewonnene Freundschaft mit dem Nuchbarstaate wiire unter 
soleben Verhältnissen um einen tlieurcn Preis erkauft, ja diese 
Freundsehaft könnte dann kaum einen Bestand haben, da ein Staat, 
dessen finansielie Lage erschüttert sei, auch kein gesuchter and Ter- 
IftssUcher Alliirter sei. . . . 

Viel beaeichnender fUr die damalige Situation waren jedoch 
folgende Aeusserungen des Ministers Lasser. Er sagte beiläufig: die 
Verfassungspartei hätte die gute Absicht gebabti das Ministerium 
zu starzen; es sei ihr das nicht gelungen, und es werde ihr auch 
fürder nicht gelingpn. Die Regierung werde beweisen, das» sie auch 
ohne ihre Mitwirkung fürlbestchcn kr»nne; sie werde sieh schon 
darnach einzurichten wissen, sie Avt^de »ich eben auf die conser- 
vativeu Elemente stützen, die verlässlicher seien aU die sogenannten 
Liberalen. 

Aul' meine Frage, ob er glaube, dass auch dann noch die 
Hinister Unger und Glaser im Cabinete verbleiben würden, erwiderte 
Lasser: darüber könne er nichts sagen, das werde dann Sache der 
beiden genannten Herren sein, doch glaube er schon, dass rie so 
lange mitthun werden, bis die Regierung ihr Programm in allen 
Punkten erledigt haben werde. 

Und nun mag anm Schlüsse noch — und awar aur Vervoll* 
ständigung und Klärung des Bildes der damaligen wichtigen Dele- 
gationssession — ein anderes, ebenso bedeutungsvolles als interessantes 
Detail ersählt werden. 

Fürst Carlos Auersperg erhielt am Tage nach der Abstim- 
mung über die verlÄngerte rrüscnzzeit nach langer Zeit wieder 
eine Einladung zu Hof. 

Man weiss, wie er als Ministerpräsident im Bürgerministerium, 
durch die unberufene ?>inmTfc!iung des Grafen Bi iist in die innere 
Angelegenheit gereizt, plötzlich Prag den Hlieken gekehrt und die 
Einladung aum Moidiner einfach ignorirt hatte. Die Verstimmung 
darüber war eine so nachhaltige, dass er eine Zeit lang keine Ein- 
ladung mehr zu Uofe erhielt. Sein Bemühen zu Gunsten der MiUtär* 
vorläge gab den Anlass zur Aussöhnung; der »erste Cavalier des 
Reiches« zeigte sich hocherfreut darüber. . . . 
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PRt'CK VON FHIEUBU H JASPER IH WIEK. 



- _ OMCaAL »OOKBIHOINO CO. 

^ p .J.L , ^ 
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